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Magische Liebe unter Palmen


1. KAPITEL

    Cleo war sich fast sicher, dass sie die Frau schon einmal gesehen hatte.

    Wann oder wo, wusste sie nicht. Möglicherweise bildete sie sich das auch nur ein. Aber wenn sie die Frau anschaute, empfand sie ein seltsames Gefühl der Vertrautheit, das sich nicht verbannen ließ.

    Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Manchmal war sie einfach zu emotional. Jedenfalls starrte die Frau sie an, seit sie an der Kasse Schlange stand. Und das tut sie wahrscheinlich, weil sie mich mit jemandem verwechselt, den sie kennt …

    Ja, natürlich musste es eine völlig harmlose Erklärung geben. Nur weil Cleo nicht gern angestarrt wurde, bedeutete das noch lange nicht, dass dieses sonderbare Interesse ihr schaden würde. Entschlossen ignorierte sie die Frau, während sie ihre Einkäufe bezahlte.

    Und dann zuckte sie zusammen, als die Frau sie ansprach. „Miss Novak, nicht wahr?“, fragte sie und versperrte ihr den Weg. „Oh, ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen. Ihre Freundin hat gesagt, ich würde Sie vielleicht hier finden.“

    Cleo runzelte die Stirn. Damit kann nur Norah gemeint sein.

    Also war die Frau in meinem Apartment, dachte sie erbost. Wieso hatte ihre Freundin eine Fremde hierher geschickt? In London lauerten so viele Gefahren. Eigentlich müsste man annehmen, Norah wäre vernünftiger.

    „Tut mir leid“, antwortete sie wider ihr besseres Wissen. „Sollte ich Sie kennen?“

    Die Frau lächelte. Nun wirkte sie älter, als sie, aus einiger Entfernung betrachtet, ausgesehen hatte. Cleo hatte sie auf vierzig geschätzt. Doch sie musste mindestens fünfzig sein. Der kupferrote Bob täuschte, das Gesicht nicht.

    Allzu groß war sie nicht. Aber ihr stilvolles Make-up, die elegante, teure Kleidung und ein sichtliches Selbstbewusstsein glichen aus, was ihrer zierlichen Gestalt fehlte.

    „Verzeihen Sie“, bat sie mit ausländischem Akzent. Da sie einfach weitersprach, nötigte sie Cleo, ihr aus dem Laden zu folgen. In der kühlen Luft des Herbstabends erschauerte sie. „Ich hätte mich sofort vorstellen sollen – Serena Montoya, die Schwester Ihres Vaters.“

    Mit einer solchen Information hatte Cleo am allerwenigsten gerechnet. Entgeistert hielt sie den Atem an.

    Dann erholte sie sich von ihrem Schock. Belustigt und erleichtert entgegnete sie: „Mein Vater hatte keine Schwester. Offenbar ein Irrtum“, fügte sie hinzu und wollte sich abwenden.

    „Keineswegs.“ Serena Montoya – falls das ihr richtiger Name war – legte zarte Finger mit rotlackierten Nägeln auf den Ärmel von Cleos Wolljacke. „Bitte, hören Sie mir zu.“ Seufzend entfernte sie ihre Hand, als sie indigniert gemustert wurde. „Ihr Vater hieß Robert Montoya …“

    „Nein.“

    „… und er wurde 1956 auf der Insel San Clemente in der Karibik geboren.“

    „Unsinn, das stimmt nicht!“, protestierte Cleo ärgerlich. „Ja, mein Vater wurde zwar auf San Clemente geboren. Das Datum kenne ich nicht, aber seinen Namen – Henry Novak.“

    „Da muss ich Ihnen widersprechen.“ Energisch griff Serena Montoya nach Cleos Handgelenk. „Ich belüge Sie nicht, Miss Novak. Gewiss, Sie hielten Lucille und Henry Novak stets für ihre Eltern. Doch das waren sie nicht.“

    „Was soll das?“, fragte Cleo ungläubig. „Warum behaupten Sie, dass dieser Robert Montoya, Ihr Bruder, mein Vater ist?“

    „Er war Ihr Vater“, wurde sie in traurigem Ton verbessert. „Vor ein paar Jahren starb er.“

    Erfolglos versuchte Cleo sich loszureißen. „Oh, das ist so absurd …“

    „Nein, sondern die reine Wahrheit.“ Serena hielt sie eisern fest. „Als mein Vater – Ihr Großvater – mir erzählte, was geschehen war, wollte ich es auch nicht glauben.“

    „Und ich glaube es noch immer nicht“, betonte Cleo. „Offenbar macht sich Ihr Vater irgendwelche Illusionen. Bedauerlicherweise kamen meine richtigen Eltern vor sechs Monaten bei einem Zugunglück ums Leben. Sonst würden sie den Irrtum aufklären.“

    „Über den Unfall weiß ich Bescheid.“ Serena steckte voller Überraschungen. „Deshalb erfuhr mein Vater, wo Sie leben. Und er macht sich keine Illusionen. Bitte, Cleo, gehen wir etwas trinken, und ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte …“

    Cleo trat einen Schritt zurück, und diesmal ließ Serena sie los. „Wieso kennen Sie meinen Vornamen?“

    „Warum wohl?“, seufzte Serena leicht irritiert „Cleopatra, nicht wahr?“ Als sie in Cleos Miene eine widerstrebende Bestätigung las, fügte sie hinzu: „So hieß Ihre Großmutter mütterlicherseits – Cleopatra Dubois. Deren Tochter war Ihre Mutter – Celeste Dubois, eine der schönsten Frauen auf der Insel. Obwohl ich zögere, das zu sagen – Sie sehen Ihr sehr ähnlich.“

    Cleo verzog die Lippen. „War sie eine Farbige?“

    „Spielt das eine Rolle?“

    „Nur eine Weiße würde so etwas fragen. Ja, es spielt eine Rolle.“

    „Nun, sie war – kaffeebraun. Nicht weiß, nicht schwarz.“

    Das genügte. Noch mehr wollte Cleo nicht hören. Falls die Beschreibung ihrer sogenannten „Mutter“ sie milde stimmen sollte, war es kläglich misslungen. Seit sie denken konnte, wurde sie mit banalen Schmeicheleien belästigt.

    „Jetzt muss ich gehen.“ Wenn die bizarre Behauptung zutreffen würde, wäre ich längst informiert worden, entschied Cleo. Ihre Eltern hätten sie nicht belogen. Und sie hatte die beiden viel zu sehr geliebt, um daran zu zweifeln.

    Außerdem war sie die Alleinerbin, und sie hatte im Nachlass nichts Verdächtiges gefunden.

    Nur ein Foto, an das sie sich widerwillig erinnerte … Es zeigte ihre Mutter mit einer anderen Frau. Zu ihrer Verblüffung hatte Cleo eine frappierende Ähnlichkeit zwischen sich selbst und dieser Person festgestellt. Auf der Rückseite des Bildes stand nicht, um wen es sich handelte. Reiner Zufall, sagte sie sich entschlossen. Sicher gibt es zahllose Leute auf der Welt, die mir gleichen …

    Serena versuchte nicht, sie zurückzuhalten. „Für sie muss es ein Schock gewesen sein, so wie für mich, als ich davon hörte.“

    Allerdings. Diesen Gedanken sprach Cleo nicht aus. Und sie war auch nicht so dumm zu glauben, die Angelegenheit wäre beendet.

    „Nun brauchen Sie erst einmal Zeit, um die erschütternden Neuigkeiten zu verkraften“, meinte Serena, beinahe im Konversationston, und streifte Handschuhe über ihre schmalen, mit einigen Ringen geschmückten Finger. „Aber es darf nicht zu lange dauern. Ihr Großvater wird bald sterben. Wollen Sie ihm die letzte Chance verwehren, sein einziges Enkelkind zu sehen?“

    Etwa eine halbe Stunde später kam Cleo in dem Apartment an, das sie mit Norah teilte. Normalerweise dauerte der Fußmarsch vom Supermarkt zum Minster Court nur fünf Minuten. Doch sie hatte einen Umweg durch den Park gemacht, um nachzudenken.

    Unter anderen Umständen hätte sie den Park in der Abenddämmerung niemals allein betreten. Aber in ihrer Verwirrung vergaß sie alle möglichen Gefahren. Soeben war behauptet worden, ihre Eltern – stets so vertrauenswürdig – hätten sie belogen. Angeblich stand sie nicht mehr allein auf der Welt, sondern sie hatte einen Großvater und eine Tante. Und wen sonst noch, der – nun ja – weiß war?

    Daran wollte sie nicht glauben. Alles sollte so sein, wie es gewesen war – bevor sie entschieden hatte, Milch für ihr Müsli zu kaufen.

    Wenn sie nicht in den Supermarkt gegangen wäre …

    Nein, das war albern. Früher oder später hätte Serena Montoya sie angesprochen. Erlaubte sich die Frau einen schlechten Scherz?

    Und warum sollte sie das tun? Was würde sie dadurch gewinnen? Eine Enkelin, die sie dem sterbenden Vater präsentieren würde – selbst wenn es eine Fremde wäre?

    Norah wartete in dem beengten Wohnzimmer. In diesem Londoner Stadtteil waren die Mieten fast unerschwinglich. Sogar das kleine Apartment kostete zu viel, und Cleo hatte die Gelegenheit, eine Mitbewohnerin aufzunehmen, sofort genutzt.

    Seit der Schulzeit waren sie befreundet, und sie kamen trotz gewisser Einschränkungen in den winzigen Räumen gut miteinander aus. Blond und etwas rundlich, war Norah das genaue Gegenteil von Cleo, nicht nur äußerlich.

    „Da bist du ja!“, rief sie erleichtert, sobald Cleo die Tür öffnete. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wo warst du so lange? Und wie du aussiehst – als hättest du einen Geist gesehen!“

    Wortlos ging Cleo an ihr vorbei zur Kochnische und stellte den Milchkarton in den Kühlschrank. Dann richtete sie sich auf. „Wieso um alles in der Welt hast du einer Fremden gesagt, wo ich war?“

    „Oh …“ Norah errötete. „Also hat sie dich gefunden.“

    „Falls du Serena Montoya meinst – ja.“

    „Heißt sie so?“ Norah versuchte möglichst leichthin zu sprechen. „Nun, sie erklärte mir, sie sei deine Tante. Was sollte ich denn tun? Ich hatte nicht das Gefühl, sie würde irgendwas Böses im Schilde führen.“

    „Ach, du und deine phänomenale Menschenkenntnis!“, bemerkte Cleo ironisch und warf sich auf das Sofa. Norahs Fehlschläge auf ihrer Suche nach dem „Richtigen“ waren legendär. „Wirklich, ich hätte dich für vernünftiger gehalten.“

    „Ist sie nicht deine Tante?“

    „Nein, ist sie nicht!“, fauchte Cleo ungestüm, wenn auch nicht restlos überzeugt. „Sei ehrlich, Norah – sehe ich wie Serena Montoyas Nichte aus?“

    „Das könntest du sein, obwohl du größer bist. Jedenfalls hat mich ihr Gesicht an dich erinnert. Montoya – ein spanischer Name, nicht wahr?“

    „Keine Ahnung. Sie lebt in der Karibik. Aber meine Eltern waren farbig, keine Spanier. Das weißt du, Norah.“

    Unbehaglich senkte Cleo den Kopf. Nur widerstrebend entsann sie sich, wie oft sie an ihrer Identität gezweifelt hatte. Sie glich ihren Eltern nicht. Und sie hatte überlegt, ob auch Weiße zu ihren Vorfahren gehörten.

    „Was hat sie sonst noch gesagt?“, fragte Norah gespannt.

    „Dass … Mom und Dad nicht meine richtigen Eltern waren“, antwortete Cleo zögernd.

    Ihre Freundin hob bestürzt die Brauen. „Und du glaubst, sie hat gelogen?“

    „Natürlich! Du hast meine Eltern gekannt. Meinst du, sie hätten in all den Jahren ein solches Geheimnis gehütet?“

    „Nein“, seufzte Norah. „Aber du siehst ihnen nicht ähnlich. Immer wieder fiel mir das auf. Klar, deine Haut ist etwas dunkler als meine. Du bist ja auch nicht blond, du hast dieses wundervolle, glatte schwarze Haar.“

    Abrupt stand Cleo auf und ging in ihr kleines Schlafzimmer.

    Dass Serena Montoya die Wahrheit gesagt haben könnte, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen. Sonst würde ihr ganzes Leben aus den Fugen geraten. Und doch – sie hätte nach Beweisen fragen müssen …

    Als Serena die Hotelsuite im vierzehnten Stockwerk betrat, stand Dominic Montoya vor einem Fenster und starrte hinaus. Vor ihm breitete sich ein Lichtermeer aus, eine lärmende, pulsierende Metropole. Welch ein Kontrast zum Landgut seiner Familie …

    Da die Tür sich automatisch schloss, konnte Serena sie nicht wütend zuschlagen. Aber ihr Fluch bewog ihren Neffen, sich umzudrehen und sie ironisch zu mustern.

    „Also hat’s geklappt“, bemerkte er, während sie zu einem Tablett voller Flaschen und Gläser ging und sich einen Wodka mit Eis einschenkte. „Du hast sie gefunden.“

    Bevor sie antwortete, nahm sie einen großen Schluck. „Ja.“ Ihre blauen Augen funkelten frostig. „Nächstes Mal gehst du zu ihr.“

    Dominic schob die Daumen in die Gesäßtaschen seiner Jeans und wippte auf den Absätzen seiner Cowboystiefel. „Offenbar gibt’s ein nächstes Mal. Hast du einen Termin mit ihr vereinbart?“

    „Nein. Jedenfalls muss einer von uns in den sauren Apfel beißen. Oh Gott, dein Großvater wird einen Anfall kriegen.“

    Dominic zog die dunklen Brauen über den grünen Augen zusammen. Wie verdammt attraktiv er ist, dachte Serena. Was immer auch hier in London geschehen mochte – verbittert ahnte sie voraus, dass ihr Vater niemals ihm die Schuld geben würde.

    So war es immer gewesen, seit ihr Bruder Robert den dreijährigen Dominic in den Straßen von Miami aufgelesen und ihm zum beneidenswerten Schicksal eines Lieblingsenkels verholfen hatte.

    Bisher das einzige Enkelkind, dachte sie ärgerlich. Schon mit Anfang zwanzig hatte ihr Bruder geheiratet, sie selbst niemals. Natürlich hatte sie Anträge bekommen. Doch der vorzeitige Tod der Mutter hatte Serena – damals noch ein Teenager – veranlasst, dem Vater den Haushalt zu führen und als seine Gastgeberin zu fungieren.

    Die Entdeckung der ehebrecherischen Affäre ihres Bruders mit Celeste Dubois hatte sie zutiefst erschüttert. Stets war sie so sicher gewesen, sie hätten einander nahegestanden. Erst nach seinem Tod, für Serena eine Tragödie, hatte der Vater sie über jene Liaison informiert und erklärt, mit seiner Hilfe habe Robert die Existenz des Kindes geheim gehalten.

    Bedrückt schüttelte sie den Kopf, und Dominic erriet, woran sie dachte. Seine Adoptivmutter Lily und seine Tante waren von Robert getäuscht worden. Das würde Serena ihrem Bruder nie verzeihen. Dass Lily unfruchtbar gewesen war, hatte die Adoption erleichtert.

    Dominic wusste, wie glücklich er sich schätzen musste, weil er so liebevolle Eltern bekommen hatte. Seiner leiblichen Mutter war er zur Last gefallen. Nur zu gern hatte sie die Verantwortung für ihn jemand anderem übertragen.

    Als Teenager, an seinen Wurzeln interessiert, hatte er seine Mutter aufzuspüren versucht und erfahren, sie wäre wenige Wochen nach der Adoption an einer Drogenüberdosis gestorben. Welch ein Segen, dass Robert ihn gefunden und zu sich genommen hatte …

    Das mochte der Grund sein, warum ihm die jetzige Situation nicht so unerfreulich erschien wie seiner Tante. Okay. Für sie alle war es ein Schock gewesen, besonders für seine Mutter, die ihrem Ehemann, ebenso wie ihre Schwägerin, blind vertraut hatte.

    Und jetzt kamen neue Probleme auf Lily zu. Großvater würde einiges erklären müssen, wenn er – all die Jahre nach Roberts Tod – das Mädchen in den Schoß der Familie holte. Dominic vermutete, dass sich das Gewissen des alten Mannes gemeldet hatte, nachdem er vor ein paar Wochen erfahren hatte, an unheilbarem Prostatakrebs zu leiden.

    „Warum wird mein Großvater einen Anfall kriegen?“, fragte Dominic.

    „Weil sie das Ebenbild ihrer Mutter ist“, erwiderte Serena. „Dass Celeste ein Baby bekam, wusste ich. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, Robert könnte der Vater sein.“

    „Offensichtlich war niemand informiert – von meinem Großvater vielleicht abgesehen.“

    „Oh ja, er wusste es“, bestätigte sie bitter. „Wie konnte Robert das seiner Frau antun? Ich dachte, er hätte sie geliebt.“

    „Natürlich hat er sie geliebt“, beteuerte Dominic in sanftem Ton. „Diese … Celeste hat ihm wahrscheinlich nur kurzfristig den Kopf verdreht.“

    „Oder er wollte beweisen, dass er nicht impotent war.“ Serena sank in einen Sessel vor dem Pseudo-Marmorkamin. „Wie konnte er nur, Dominic? Würdest du das einer Frau zumuten, die du liebst?“

    „Eh – nein“, entgegnete er ärgerlich. „Aber wir reden nicht über mich. Und dein Bruder ist tot. Und um Himmels willen, er war kein schlechter Mensch. Willst du ihm nicht verzeihen?“

    „So einfach ist das nicht.“

    „Wäre er noch am Leben, würde er den Entschluss seines Vaters, Miss Novak kennenzulernen, sicher missbilligen. Damals tat er, was er für richtig hielt.“

    „Indem er die Beweise vernichtet hat?“

    „Ach, Rena … Sicher hat er im Interesse des Kindes gehandelt. Celeste war tot. Und meine Mutter hätte das Kind wohl kaum im Familienkreis aufgenommen.“

    „Ganz bestimmt nicht. Glaubst du, sie wird sich jetzt anders verhalten?“

    „Daran zweifle ich“, gab Dominic zu. „Aber sie hat nichts zu sagen, es war die Entscheidung deines Vaters.“

    „Das alles finde ich widerwärtig. Nur mühsam konnte ich mich beherrschen, als diese junge Frau mir nicht glaubte. Was ihr angeboten wird, ahnt sie gar nicht.“

    „Vielleicht ist es ihr gleichgültig … Hast du sie letzten Endes überzeugt?“

    „Das weiß ich nicht.“ Serena stand auf, füllte ihr Glas noch einmal mit Wodka und setzte sich wieder. „Vielleicht denkt sie darüber nach. Um ehrlich zu sein – es interessiert mich nicht besonders. Sie ist – anders, als ich es erwartet habe.“

    „Weil sie Celeste Dubois ähnlich sieht?“

    „Wegen dieser Dubois-Frauen sind die Männer schon immer durchgedreht. Zumindest habe ich das gehört.“ Sie holte tief Luft. „Also gut – ja, ich bin eifersüchtig. Eins steht jedenfalls fest. Wie Robert sieht sie nicht aus.“

    „Gar nicht?“

    „Nun – vielleicht ein bisschen. Die Nase, der Mund, seine Größe …“

    „Aber sie ist farbig?“

    „Nein.“ Unbehaglich rutschte Serena in ihrem Sessel umher. „Nur etwas dunkel. Und – sie ist sehr schön. Wie ihre Mutter.“

    Dominic konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Kein Wunder, dass du sie nicht magst“, hänselte er seine Tante und entlockte ihr ein wehmütiges Lächeln.

    „So arrogant war sie – als würde sie mir einen Gefallen tun, indem sie mir überhaupt zugehört hat.“

    „Vergiss nicht – für sie bist du eine Fremde. Wahrscheinlich hat sie deinen Beweggründen misstraut.“

    „Sie glaubt felsenfest, die Novaks wären ihre Eltern gewesen.“

    „Weil sie keine anderen Eltern kannte.“ Dominic zuckte die Achseln. „Zwanzig Jahre lang nahm sie an, sonst hätte sie keine Verwandten.“

    „Zweiundzwanzig, um genau zu sein. Bei ihrer Geburt warst du sieben oder acht.“ Serena runzelte die Stirn. „Ich frage mich, ob sie niemals irgendwelche Zweifel hatte.“

    „Die meisten Kinder glauben, was ihre Eltern sagen. Solange sie nicht befürchten müssen, sie wären belogen worden. Und für die Novaks wird es auch nicht so leicht gewesen sein.“

    „Arm waren sie nicht“, betonte Serena. „Damals zahlte Robert ihnen ein Vermögen, damit sie nach England übersiedeln und das Kind als ihr eigenes ausgaben.“

    „In manchen Situationen gibt’s nicht nur finanzielle Probleme“, bemerkte er trocken, aber Serena hörte ihm nicht zu.

    „Sie hatten die Auswanderung bereits geplant. Und das Geld muss ein willkommener Bonus gewesen sein.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Wahrscheinlich war es nach Celestes Tod für Robert viel einfacher, den Konsequenzen seines Ehebruchs zu entrinnen.“

    Dieses Thema wollte Dominic nicht weiterverfolgen, denn Serena würde niemals zugeben, dass sowohl ihr Bruder als auch die Novaks Schwierigkeiten hätten meistern müssen. Er selbst glaubte nicht, es wäre seinem Vater leichtgefallen, das Kind wegzugeben – sein eigenes Fleisch und Blut. Nicht einmal zum Wohl seiner Ehe. Manchmal musste er es bereut haben, trotz seiner Liebe zu Lily.

    „Jetzt liegt’s an dir, Darling“, erklärte Serena boshaft. „Ich habe mein Bestes getan, und das war offenbar nicht gut genug. Hoffentlich hast du mehr Erfolg.“


2. KAPITEL

    Cleo knöpfte ihre Lederjacke zu und schlang sich einen blaugrün gestreiften Schal um den Hals.

    Natürlich würde sie frieren, während sie sich das Rugby-Match anschaute. Wenn Eric auch versichert hatte, ein Dach würde sie schützen – die Tribüne wurde nicht geheizt.

    Warum habe ich bloß versprochen, mit ihm zu diesem Match zu gehen? Sie wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck von der Beziehung gewann. Er war ein guter Freund, ein netter Nachbar. Mehr nicht.

    Aber seit dem Gespräch mit Serena Montoya flatterten ihre Nerven. Jeden Abend erwartete sie, es würde an der Tür klingeln. Obwohl inzwischen drei Tage verstrichen waren, nahm sie an, die Frau würde versuchen, noch einmal mit ihr zu reden. Sogar ein Rugby-Match war besser als ein Abend daheim, von diesem ständigen Unbehagen überschattet.

    Norah hatte ein Date und würde erst sehr spät nach Hause kommen. Da Cleo in einer Grundschule unterrichtete, arbeitete sie meistens nur bis fünf Uhr nachmittags.

    Nachdem sie in ihre Stiefel geschlüpft war, musterte sie die Strickmütze, die neben ihr auf dem Tisch lag. Nicht besonders stilvoll, aber warm.

    Andererseits sollte Eric sie nicht für einen Schlappschwanz halten. Und Strickmützen eigneten sich nur für alte Damen. Trotzdem …

    Kurz entschlossen setzte sie die Mütze auf. Notfalls kann ich behaupten, die trage ich nur, damit meine Frisur nicht zerstört wird, dachte sie, betrachtete ihr Spiegelbild und runzelte skeptisch die Stirn. Es war gar nicht so einfach, ihr dichtes Haar zu bändigen. Manchmal flocht sie es zu Zöpfen. Heute Abend hatte sie es jedoch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

    Wenigstens würde sie in diesem Aufzug niemand schön finden. Ganz im Gegenteil, entschied sie. Dann schnitt sie eine Grimasse. Hatte sie sich nicht vorgenommen, keinen Gedanken an Serena Montoyas Worte zu verschwenden?

    Als es läutete, zuckte sie nicht erschrocken zusammen, so wie an den letzten Abenden. Eric war ein paar Minuten zu früh dran.

    „Sofort!“, rief sie, stopfte ihre Geldbörse und das Handy in die Jackentaschen und öffnete die Tür. „Ich bin schon fertig und …“

    Aber es war nicht Eric.

    Diesen Mann kannte sie nicht. Beinahe geriet sie in Panik. Normalerweise rechnete sie nicht mit dem Besuch fremder Männer, schon gar nicht am Abend. Und keineswegs mit hochgewachsenen Typen, die grüne Augen und markante Züge hatten und jene gefährliche Aura ausstrahlten, die nur selten zu einem warmherzigen Wesen gehörten. Besonders hübsch sah er nicht aus. Dafür wirkte er zu schroff, zu maskulin. Trotzdem fand sie ihn beängstigend attraktiv. Er beunruhigte sie auf eine Art und Weise, die sie nur als erotisch bezeichnen konnte. Und das war gar nicht gut.

    „Eh …“ Vorübergehend fehlten ihr die Worte, und er kniff die Augen zusammen. Sie räusperte sich. „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Hoffentlich.“

    Seine Stimme klang betörend sinnlich. In ihrem Inneren entstanden verwirrende Gefühle. Sie war es nicht gewohnt, so intensiv auf einen Mann zu reagieren, und musste nach Fassung ringen.

    Wahrscheinlich will er Norah sehen, dachte sie, obwohl die Freundin nicht erwähnt hatte, sie sei so jemandem begegnet.

    „Sie müssen Cleopatra sein“, fuhr er fort und stützte sich mit einer Hand auf den Türrahmen. Dabei glitt sein Kaschmirmantel auseinander und enthüllte einen italienischen Anzug, der vermutlich mehr gekostet hatte, als sie in einem Jahr verdiente. Über einem dunkelblauen Seidenhemd trug er eine passende zugeknöpfte Weste.

    Nicht nur der Name, mit dem er sie angesprochen hatte, jagte ihr einen eigenartigen Schauer über den Rücken.

    Niemand in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis nannte sie Cleopatra. Niemand außer Serena Montoya. Oh Gott, dieser Mann musste etwas mit ihr zu tun haben.

    „Wer … wer sind Sie?“, stammelte Cleo voller Unbehagen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in ihrer Aufmachung nicht besonders glamourös aussah. Sie riss sich die Strickmütze vom Kopf und steckte sie in eine Jackentasche. „Ich … ich wollte gerade weggehen.“

    „Das dachte ich mir.“ Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben. Offenbar amüsierte sie ihn. „Dann komme ich wohl ungelegen.“

    Sekundenlang presste sie die Lippen zusammen. „Falls Serena Montoya Sie hierher geschickt hat, gibt es keinen günstigen Zeitpunkt.“ Davon sollte er halten, was er wollte.

    Seine Hand glitt vom Türpfosten, und er richtete sich auf. „Also muss ich annehmen, dass Sie Serena nicht mögen“, bemerkte er trocken, und sie seufzte ungeduldig. „Sie ist mir egal. Übrigens heiße ich Cleo. Nicht Cleopatra.“

    „Ah. Nun, Cleo – ob es Ihnen gefällt oder nicht, irgendwann müssen wir miteinander reden.“

    „Warum?“

    „Sicher kennen Sie die Antwort auf diese Frage genauso gut wie ich“, erwiderte er gleichmütig.

    „Weil irgendein alter Mann behauptet, ich sei die Tochter seines Sohnes?“, fauchte sie.

    „Nicht nur, weil mein Großvater das sagt …“

    „Was, Ihr Großvater?“ Serena glaubte, der Boden unter ihren Füßen würde ein bisschen schwanken. „Sind Sie Serena Montoyas Sohn?“

    Jetzt lachte er und entblößte ebenmäßige schneeweiße Zähne. „Nein.“ Wieso sie sich erleichtert fühlte, wusste sie nicht. „Ich heiße Dominic Montoya. Und Serena ist meine Tante.“

    „Ich verstehe.“ Was mochte das bedeuten?

    „Auch Ihre Tante. Robert war mein Vater.“

    Cleos Stimme versagte. Bestürzt starrte sie ihn an. Ihr Bruder? Das glaubte sie nicht – das wollte sie nicht glauben.

    „Unmöglich“, würgte sie schließlich hervor.

    „So ist es nun einmal.“ Lässig zuckte er die Achseln. „Gewöhnen Sie sich dran.“

    „Nein, das kann nicht wahr sein …“

    „Cleo?“

    Noch nie war sie so froh gewesen, Eric Morgans Stimme zu hören. Der junge Mann, der das Apartment über ihrem bewohnte, stieg die Treppe herab und kam näher. „Alles okay?“ So wie seine Frage klang, musste er einen Teil des Gesprächs belauscht haben.

    Misstrauisch musterte er den Mann, der vor ihrer Tür stand. In seinem dunkelblauen Dufflecoat, mit dem Clubschal des Rugby-Teams und einen Kopf kleiner als Dominic Montoya, wirkte er trotz des herausfordernden Blicks nicht sonderlich imposant. Bei Handgreiflichkeiten hätte er wohl kaum eine Chance, entschied Cleo.

    Aber sie war dankbar für seine Sorge. „Alles in Ordnung, Eric. Gerade wollte Mr. Montoya gehen.“

    Dominic verbarg seinen Ärger und stimmte seiner Tante zu. In der Tat, Cleopatra – Cleo – war arrogant und eigensinnig. Wenn wir die ganze Sache vergessen, würde es ihr nur recht geschehen, dachte er.

    Doch sie täuschte sich ganz gewaltig, falls sie erwartete, ihr Großvater würde seine Pläne aufgeben. So etwas passte nicht zu Jacob Montoya.

    „Bist du bereit, Cleo?“

    Warum mischte sich dieser lästige kleine Kerl ein, als würde ihm das zustehen? Dominic hütete seine Zunge, um keinen folgenschweren Fehler zu machen. Wenn er ein weiteres Mal mit Cleo reden wollte, musste er sich zivilisiert benehmen – trotz der großen Versuchung, den beiden die Meinung zu geigen.

    „Also gut.“ Er trat von der Tür zurück. „Genießen Sie den Abend, eh – Cleo. Wenn Sie etwas mehr Zeit haben, reden wir noch einmal.“

    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, stieg er die Treppe hinab, und Cleo seufzte, was weder erleichtert noch überzeugend klang. Sie hatte doch gewünscht, er würde verschwinden. Warum fühlte sie sich dann so enttäuscht? Und wieso bereute sie ihr unhöfliches Verhalten?

    „Bist du okay, Cleo?“

    Offenbar merkte Eric, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte. Doch sie wollte ihm nichts erklären.

    „Nur ein Missverständnis.“ Sie zog ihre Strickmütze aus der Tasche und setzte sie wieder auf. „Gehen wir?“

    „Wer war dieser Mann?“, fragte Eric, als sie das Licht in ihrem Apartment löschte und die Tür hinter sich versperrte. „Arbeitet er bei der Schulbehörde?“

    Wäre es einfacher, wenn sie behauptete, sie hätte Dominic Montoya in der Grundschule kennengelernt?

    Nein, sie war eine schlechte Lügnerin. „Er ist nicht wichtig“, sagte sie und stieg die Stufen hinab, sodass Eric ihr folgen musste. „Hoffentlich regnet’s nicht, ich habe keinen Schirm mitgenommen.“

    Sobald Cleo am nächstem Nachmittag aus dem Schulgebäude trat, entdeckte sie das Auto.

    Es wurde bereits dunkel. Im Nieselregen glänzte ein großer schwarzer SUV, direkt vor dem Eingang zum Spielplatz, und sah beinahe unheimlich aus.

    Sie spannte ihren Schirm auf und drehte ihn so, dass sie den SUV nicht mehr sah. Entschlossen machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Wann sie die Schule verließ, hing stets vom Fahrplan ab. In dieser Gegend sollte sich eine Frau nicht allein aufhalten, schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit.

    Da die Scheinwerfer des SUV in die entgegengesetzte Richtung strahlten, müsste sie den Bus erreichen, bevor das Vehikel gewendet werden konnte.

    Aber sie hatte nicht mit dem Rückwärtsgang gerechnet. Sofort beschleunigte sie ihre Schritte. Sie wollte nicht laufen. Obwohl alles in ihr sie dazu drängte …

    Dann hielt der Wagen dicht vor ihr, die Fahrertür schwang auf, und ein Mann stieg aus. Ein großer Mann in Jeans und einer Sportjacke über einem schwarzen T-Shirt. Einerseits kam er ihr bekannt vor, andererseits wirkte er fremd. Wie einen Schutzschild drückte sie ihre Schultertasche an die Brust.

    „Hi“, grüßte er. Anscheinend ignorierte er das Wetter. Im Licht einer Straßenlampe glänzten Regentropfen auf seinem dunklen Haar. Um ihr den Weg zu versperren, ging er um die Motorhaube herum. „Tut mir leid, habe ich Sie erschreckt, Cleo?“

    „Nein …“ Sie holte tief Luft. „Warum glauben Sie das?“, fragte sie sarkastisch. „Nach der Schule werde ich oft von fremden Männern belästigt.“

    „Unsinn, ich will Sie nicht belästigen.“

    „Wie würden Sie’s denn sonst nennen?“

    „Ich habe auf Sie gewartet“, erwiderte er sanft. „Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause.“

    „Nicht nötig.“

    „Verdammt, dass es nicht nötig ist, weiß ich!“, stieß er hervor. Dann zwang er sich zur Ruhe. „Okay. Möchten Sie lieber in einem Pub was trinken? Oder begleiten Sie mich ins Hotel, und reden Sie mit Serena? Mir ist es egal.“

    „Und wenn ich nichts von alldem tun will?“ Sogar in ihren eigenen Ohren klang die Frage kindisch.

    „Oh, bitte …“ Bevor er weitersprach, zählte er bis fünf. „Mit Ihrer Sturheit werden Sie nichts ändern. Ihr Großvater leidet an unheilbarem Krebs. Soll er mit dem Bewusstsein sterben, seine einzige Enkelin wäre zu eigensinnig – oder zu stolz – gewesen, um ihren Irrtum einzugestehen?“

    Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. Dann senkte sie den Kopf. „Nein“, murmelte sie widerstrebend.

    „Also, wie entscheiden Sie sich?“

    „Was meinen Sie?“, fragte sie vorsichtig.

    „Ihr Apartment, eine Bar oder das Hotel?“ Dominic schaute sich um. „Entschließen Sie sich. Allmählich werde ich nass.“

    Sie zögerte. Wenn sie ihn in ihr Apartment mitnahm, ging sie das Risiko ein, Norah könnte früher nach Hause kommen. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gefunden, der Freundin vom Besuch dieses Mannes am vergangenen Abend zu erzählen.

    Doch sie wollte ihn auch nicht ins Hotel begleiten. Wenn Serena nicht da war – eine beunruhigende Möglichkeit …

    „Eh – vielleicht sollten wir was trinken“, sagte sie schließlich, und Dominic seufzte erleichtert.

    „Gut. Wo? Gibt’s hier in der Nähe ein Pub?“

    „Nein.“

    „Kein einziges?“

    „Die Lokale in dieser Gegend würden Ihnen nicht gefallen.“ Cleo rückte den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht und stach beinahe mit der Schirmspitze Dominic ins Auge.

    In Wirklichkeit wollte sie ihren Kollegen und Kolleginnen, die vielleicht in der Salonbar des King’s Head saßen, nicht erklären, warum sie mit einem … nun ja, ziemlich aufregenden Fremden einen Drink nahm. Noch dazu mit einem Typ, der nicht ins Bild ihrer üblichen Dates passte …

    „Also, wohin?“

    Seine Stimme klang ungeduldig. Verlegen leckte sie sich über ihre trockenen Lippen, bevor sie antwortete: „An der nächsten Kreuzung gibt’s ein Hotel. Gehen wir da hin?“

    „Einverstanden.“ Dominic öffnete die Beifahrertür. „Wollen Sie einsteigen?“

    „Oh … Ja, danke.“ Ohne irgendeinen Schaden anzurichten, schloss sie den Schirm und sank auf den Sitz.

    Der Wagen roch wundervoll nach Wärme und Leder. Genauso luxuriös wie Dominics Aftershave. Dieser Duft stieg ihr in die Nase, als er am Steuer Platz nahm. Nicht aufdringlich, sehr subtil. Und verführerisch. Nervös rutschte sie auf dem Beifahrersitz umher.

    „Stimmt was nicht?“

    Prüfend schaute er sie an, und es gelang ihr irgendwie, den Kopf zu schütteln.

    „Ich will’s mir nur bequem machen“, murmelte sie und bemühte sich, den Schenkel in den engen Jeans nicht anzustarren, der nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen entfernt war.

    Danach konzentrierte sie sich auf das Auto. Fabelhaft gefedert, sehr komfortabel. Beinahe bedauerte sie, dass sie den SUV nur für wenige Minuten genießen konnte. Nun, vielleicht war das gut so – der Mann an ihrer Seite verwirrte sie viel zu sehr.

    Ihr Bruder!

    Nein, es musste eine andere Erklärung geben. Ein verstohlener Blick in Dominics Richtung schien diese Vermutung zu bestätigen, denn sie sahen sich nicht ähnlich. Gewiss, beide waren sie dunkelhaarig – so wie die Hälfte der Bevölkerung. Und seine gebräunte Haut verdankte er der karibischen Sonne, während sie …

    „Meinen Sie dieses Hotel?“

    Cleo hatte kaum bemerkt, dass er den Motor gestartet hatte. Jetzt verlangsamte er das Tempo vor dem Hotel.

    „Oh – ja.“ Mühsam riss sie sich zusammen. „Allzu lange kann ich nicht hierbleiben. Heute Abend muss ich noch Schularbeiten korrigieren.“

    Dazu gab Dominic keinen Kommentar ab. Stattdessen steuerte er den SUV in eine Parklücke, öffnete die Fahrertür und schwang seine langen Beine aus dem Wagen. Auch Cleo stieg aus, und er warf die Tür hinter ihr zu. Dann betätigte er die Fernbedienung, um den Wagen zu verschließen.

    In diesem Hotel war Cleo erst ein einziges Mal gewesen, bei der Hochzeit einer Freundin. Der Empfang hatte im Konferenzraum stattgefunden, und sie erinnerte sich an Unmengen von Meeresfrüchten, Königinpasteten und billigen Champagner.

    Vielleicht war es unklug gewesen, Dominic Montoya in ein solches Etablissement zu führen. Er fand es sicher schäbig, und es entsprach nicht seinem gewohnten Standard.

    Aber die Halle bot einen ermutigenden Anblick. Auf einem Tisch in der Mitte stand eine große Vase mit Chrysanthemen, und der Raum erstrahlte in hellem Licht.

    „Gehen wir in die Cocktailbar?“, schlug sie vor und heuchelte ein Selbstvertrauen, das sie nicht empfand. „Dort können wir Tee oder Kaffee bestellen.“

    „Tee oder Kaffee?“ Dominics Mundwinkel zuckten. „Nun, wenn Sie das möchten …“

    „Allerdings“, betonte sie, „weil ich keinen Alkohol trinke.“

    Sie begann die Halle zu durchqueren. Zu ihrer Erleichterung folgte er ihr. Natürlich bemerkte sie die neugierigen Blicke des Personals und einiger Gäste. Wahrscheinlich wunderten sich die Leute, was ein so fantastischer Mann mit einer Frau wie ihr anfing.

    Trotz seiner legeren Kleidung strahlte er eine Autorität aus, die jedem Beobachter auffallen musste. Während sie, in einem dunkelgrünen Pullover, einer Kakihose und einem orangegelben Parka, nicht besonders stilvoll aussah.

    Zum Glück war die Cocktailbar um diese Nachmittagsstunde fast leer. Cleo wählte einen Tisch in der Nähe der Tür, wo man sie beide auch von der Theke aus sehen konnte. Schon nach wenigen Sekunden erschien eine Kellnerin und zuckte nicht mit der Wimper, als Dominic Kaffee bestellte.

    „Ist das okay?“, fragte er und nahm in einem Lehnstuhl gegenüber von Cleo Platz. „Für Tee schwärme ich nicht.“

    „Ja, ich trinke sehr gern Kaffee. Danke.“

    „Keine Ursache.“ Geistesabwesend spielte er mit den Untersetzern. Schöne Hände, registrierte sie widerstrebend. „Also?“ Fragend hob er die Brauen. „Haben Sie über unser gestriges Gespräch nachgedacht?“

    „Ja“, gab sie zu. Bedauerlicherweise hatte sie an nichts anderes gedacht.

    „Und?“

    „Ich sehe nicht ein, warum das alles … wirklich wahr sein soll.“

    „Warum nicht?“

    „Angeblich sind wir Geschwister. Aber wir sehen uns nicht ähnlich.“

    „Das lässt sich leicht erklären.“ Dominic lehnte sich zurück, legte seine Fingerspitzen aneinander und musterte sie mit halb geschlossenen Augen. „Da die Frau Ihres Vaters keine Kinder bekommen konnte, wurde ich adoptiert.“

    „Würden Sie aufhören, ihn meinen Vater zu nennen?“, zischte sie, während eine unwillkommene Erleichterung ihren Puls beschleunigte.

    Er war nicht ihr Bruder.

    Aber was spielte das für eine Rolle? Vermutlich war sie auch nicht seine adoptierte Schwester.

    Vermutlich?

    Die Kellnerin servierte den Kaffee. Während sie die Tassen, die Zuckerdose und das Milchkännchen vom Tablett nahm, fand Cleo Zeit, um nachzudenken. Was sollte sie von Dominics Antwort halten? Hatte Robert Montoya wegen der Unfruchtbarkeit seiner Frau eine Affäre mit Celeste Dubois angefangen? Ärgerlich überlegte sie, warum sie sich so mühelos an den Namen der Frau erinnerte. Nur ein paarmal hatte sie ihn gehört. Trotzdem kam es ihr so vor, als wäre er unauslöschlich in ihre Seele eingedrungen.

    Die Kellnerin schenkte den Kaffee ein. „Milch und Zucker?“ Beides nahm Cleo an, ihr Begleiter nicht. Dann ging die junge Frau davon, nicht ohne einen forschenden Blick auf Dominic zu werfen – den er nicht erwiderte, was Cleo zu ihrem eigenen Ärger merkte. Sie versuchte sich zu sammeln.

    Nachdem Dominic an seiner Tasse genippt hatte, verzog er das Gesicht. „Wann werden die Engländer endlich lernen, anständigen Kaffee zu machen?“ Seufzend schüttelte er den Kopf. Dann grinste er. „Sicher können Sie’s besser.“

    „Das bezweifle ich.“ Falls er hoffte, sie würde ihn in ihr Apartment einladen, irrte er sich. Sie stellte ihre Tasse ab. „Würden Sie mir verraten, warum Sie glauben, die Novaks wären nicht meine richtigen Eltern gewesen?“


3. KAPITEL

    „Mit anderen Worten, warum komme ich nicht endlich zur Sache?“, fragte Dominic trocken, und Cleo nickte.

    Meine Tante hat recht, dachte er, Miss Novak macht’s einem verdammt schwer. Von ein paar Komplimenten würde sie sich nicht umstimmen lassen – obwohl ihr Gesicht bei der Information, er sei nicht blutsverwandt mit ihr, einen anderen Ausdruck angenommen hatte. Wenn er auch nicht eitel war – im Lauf der Jahre hatte er oft genug gemerkt, dass die Frauen ihn mochten. Und als Mann gefiel er Miss Novak. Immerhin …

    Doch das spielte im Moment keine Rolle. In seinem Leben gab es genug Frauen, und er würde ihr nicht antun, was sein Vater seiner Mutter zugemutet hatte. Lily Montoya würde die Situation ohnehin schon schrecklich finden, und sie wäre wohl kaum erfreut, sollte er ein unpassendes Interesse an dem Mädchen zeigen. Trotzdem – Cleo Novak war sehr attraktiv …

    Ungeduldig seufzte er. „Okay, erzählen Sie mir was über sich. Bevor wir zum problematischen Teil übergehen, würde ich gern hören, wie Ihr Leben mit den Novaks verlaufen ist.“

    „Mit meinen Eltern, meinen Sie?“

    Cleo war bockig. Doch das hatte er bereits gewusst.

    „Genau“, stimmte er zu. „Mit Ihren Eltern. Auf welche Weise hat Henry …“, er unterbrach sich, „… Ihr Vater sein Geld verdient?“

    Sie zögerte. „Nun, er hatte verschiedene Jobs. Eine Zeit lang war er Taxifahrer, dann Postbote. Bevor meine Eltern starben, arbeiteten sie für eine alte Dame in Islington. Dort bewohnten sie das Souterrain, und sie kümmerten sich um das Haus und den angrenzenden Garten.“

    „Oh, tatsächlich?“ Dominic runzelte die Stirn. Was war aus der beträchtlichen Summe geworden, die Robert den Novaks gegeben hatte? Offensichtlich hatte Cleo eine gute Ausbildung erhalten. Und es sah so aus, als hätte Henry seinen Job sehr oft gewechselt.

    Aber das ging ihn nichts an. „Haben Sie nicht bei ihnen gewohnt?“

    Ärgerlich starrte Cleo ihn an. „Ist das wichtig? Warum wollen Sie so viel über mich wissen? Ich dachte, Sie hätten schon alles rausgefunden.“

    „Leider nicht. Aber lassen wir’s vorerst dabei bewenden …“

    „Vorerst?“

    „Ja. Vorerst.“ Seine Stimme nahm einen harten Klang an. „Und jetzt sollte ich Ihnen erzählen, wieso Sie bei den Novaks aufgewachsen sind.“

    Cleo zuckte gleichmütig die Achseln. „Wenn es sein muss …“

    „Allerdings, es muss sein. So sehr Sie sich auch dagegen sträuben – Sie sind Robert Montoyas Tochter. Das kann ich beweisen.“

    „Wie?“

    Nun wurde sie misstrauisch. Besser als gleichgültig, entschied Dominic. Mit dunklen Augen schaute sie ihn fragend an, und er entdeckte zum ersten Mal einen Wesenszug seines Vaters in ihrer kalten Herausforderung.

    Er zog ein zusammengefaltetes Dokument aus der Innentasche seiner Jacke und reichte es ihr.

    Von einer bösen Ahnung erfasst, faltete sie das Papier mit zitternden Fingern auseinander und studierte eine Geburtsurkunde. An der Stelle, wo der Name des Vaters angegeben war, stand „Robert Montoya“.

    Ohne die Namen der Mutter und des Kindes zu beachten, gab sie ihm das Dokument zurück. „Das betrifft mich nicht, denn mein Geburtsschein liegt bei den Papieren, die meine Eltern mir hinterlassen haben.“

    „Der zweite“, betonte er. „Nachdem mein Vater einen Beamten auf San Clemente bestochen hatte, erhielt er eine zweite Urkunde mit den Namen der Novaks.“ Er hob das Dokument hoch. „Glauben Sie mir, dies ist das Original.“

    Plötzlich fiel es ihr schwer, Atem zu holen. „Sie lügen …“

    „Nein.“

    „Und wenn das da die zweite Urkunde ist? Vielleicht hat Ihr Vater etwas Falsches behauptet.“

    Statt zu antworten, schaute er sie einfach nur mit seinen klaren grünen Augen an.

    Ist es wahr? fragte sie sich beklommen. Hatten die Novaks in all den Jahren gelogen? Allein schon der Gedanke erschien ihr unerträglich.

    „Eine DNA-Analyse würde Ihnen endgültige Klarheit verschaffen“, bemerkte Dominic.

    „Keine Ahnung, was ich sagen soll“, flüsterte sie.

    Sein Blick bekundete ein gewisses Mitgefühl. „Sehen Sie sich die Geburtsurkunde etwas genauer an“, bat er und gab ihr das Papier noch einmal. „Vor Ihrem Tod bestand Celeste darauf, dass Sie ordnungsgemäß registriert wurden.“

    Widerstrebend las sie ihren Namen – Cleopatra. Auf San Clemente war sie geboren, aber in Nassau, New Providence, registriert worden. Beide Inseln gehörten zu den Bahamas.

    Mit einer bebenden Hand glättete sie das Papier. „Wenn das alles stimmt – warum hat mein Vater mich weggegeben?“

    „Das ist … kompliziert“, seufzte Dominic. „Ich glaube, ursprünglich hatte er es nicht vor. Und Celeste hätte es niemals zugelassen. Doch … sie starb, und das änderte alles. Da Roberts Frau unfruchtbar war, konnte er Sie nicht als seine Tochter anerkennen.“

    „Aber sie hat Sie adoptiert“, protestierte Cleo schmerzlich, und er empfand sinnlosen Zorn gegen den Mann, der Dominic Montoya großgezogen hatte.

    „Ich war … anders.“

    „Nicht farbig, meinen Sie?“

    Cleo war sehr empfindlich, was er ihr nicht verübelte.

    „Daran lag es nicht“, erwiderte er, obwohl die Identität ihrer Mutter eine wesentliche Rolle bei Roberts Entschluss gespielt hatte. „Celeste hat für meinen Vater gearbeitet, eine tüchtige Haushälterin. Als sie ihre Schwangerschaft entdeckte …“

    „Ja, das verstehe ich“, fiel sie ihm verächtlich ins Wort. „Ein Dienstbote darf sich nicht über seinen Status erheben. Was für eine zauberhafte Familie Sie haben, Mr. Montoya!“

    „Es ist auch Ihre Familie. Und ich heiße Dominic. Unter diesen Umständen wäre es ein bisschen albern, wenn Sie mich weiterhin mit ‚Mr. Montoya‘ anreden, nicht wahr?“

    „Ach, ich weiß nicht, was ich denken soll“, gestand sie müde. „Ich wünschte, das alles würde nicht geschehen.“

    „Trotzdem geschieht es, und Sie müssten nach San Clemente fliegen.“

    „Wieso? Weil mein Großvater bald sterben wird? Warum muss ich etwas für einen Mann tun, der mich in den ersten zweiundzwanzig Jahren meines Lebens ignoriert hat?“

    „Was in ihm vorging, wissen Sie nicht.“ Zum ersten Mal hatte sie von ihrem Großvater gesprochen, nicht von seinem. „Es war nicht sein Entschluss, Sie mit den Novaks nach London zu schicken.“

    „Aber er hatte offensichtlich nichts dagegen.“

    „Hm … Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.“

    „Soll mich das trösten?“

    „Nun, es ist eine Tatsache. Vielleicht werden Sie sich freuen, wenn er bei Ihrem Anblick einen Schock erleidet.“

    „Warum wird er dermaßen erschrecken? Wer meine Eltern waren, weiß er doch.“

    „Darauf kommt es nicht an. Sie sind eine schöne Frau, Cleo. Sicher haben Ihnen das schon viele Männer gesagt. Aber Ihr Großvater hat wohl kaum überlegt, welche Wirkung Sie auf die Inselgesellschaft ausüben könnten.“

    „Wirke ich auch auf Sie so umwerfend?“, fragte sie spöttisch.

    „Wie die meisten Männer bin ich empfänglich für Schönheit. Aber der alte Jacob Montoya würde eine Beziehung zwischen seiner Enkelin und mir nicht tolerieren. Meine Lebensweise missfällt ihm.“

    Cleo senkte den Kopf. Natürlich fand er sie nicht attraktiv, trotz seiner schmeichelhaften Worte. Er hatte nur höflich sein wollen. Und nun gab er ihr taktvoll zu verstehen, dass sie ihn nicht interessierte.

    Nach einer kurzen Pause fragte er: „Glauben Sie mir jetzt?“

    „Was?“, fragte sie, ohne aufzublicken.

    „Das wissen Sie. Wie fühlen Sie sich?“

    „Als ob Sie sich darum kümmern würden.“

    Dominic unterdrückte einen Fluch. „Selbstverständlich kümmere ich mich darum. Für Sie ist diese Neuigkeit sehr schwierig, das verstehe ich.“

    „Irgendwie kann ich es noch immer nicht glauben. Darüber hätte man mich früher informieren sollen.“

    „Ich selber hab es erst vor ein paar Wochen erfahren. Ebenso wie Serena. Und sie war ziemlich … indigniert.“

    Wie sie seinem kurzen Zögern entnahm, hatte ihm ein unfreundlicheres Wort auf der Zunge gelegen.

    „Ärgern Sie sich auch?“

    „Nur über die Situation. Ich nehme an, den Novaks wurde eingeschärft, sie müssten Ihre wahre Identität geheim halten. Vielleicht hätten sie es Ihnen irgendwann erzählt. Dazu kamen sie leider nicht.“

    Nun schaute Cleo auf, und er sah Tränen in ihren schönen Augen schimmern.

    „So dumm bin ich“, flüsterte sie. „Tut mir leid, es war ein bisschen zu viel …“

    „Das weiß ich.“ Gegen seinen Willen wuchs sein Mitgefühl. So verwirrt war sie, so verletzlich. Niemals hätte der Großvater ihm diesen Auftrag erteilen dürfen. „He“, murmelte er, während die Tränen zu fließen begannen, beugte sich vor und wischte die Tropfen von ihrer Wange. „Weinen Sie nicht.“

    Wie erotisch die Geste war, erkannte er erst, als er die heißen Tränen auf seinen Fingerspitzen spürte. Hastig zog er seine Hand zurück. Aber nicht, bevor er Cleos forschendem Blick begegnete … Sie weiß es, dachte er. Oh ja, sie wusste, dass er sie für einen kurzen Moment heiß begehrt hatte. Noch immer erhitzte dieses plötzlich aufgewallte Verlangen sein Blut.

    Heiliger Himmel …

    Abrupt stand er auf, knöpfte seine Lederjacke zu und hoffte, Cleo hätte nichts gemerkt. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm? Sofort eilte die wachsame Kellnerin herbei und fragte, ob sie ihm noch etwas bringen dürfe. Ja, einen doppelten Whisky, dachte er grimmig. Aber er schüttelte den Kopf, weil er fahren musste.

    „Nein, danke, ich möchte zahlen.“ Er zog seine Brieftasche hervor, nahm eine Zwanzig-Pfund-Note heraus und gab sie ihr. „Behalten Sie das Wechselgeld“, sagte er, nachdem sie protestiert hatte, das sei zu viel. Zu Cleo gewandt, entschied er: „Gehen wir. Ich bringe Sie nach Hause.“

    Sie schluckte. Sicher hatten ihre Tränen seinen plötzlichen Aufbruch verursacht. Nun schämte sie sich. Aber sie war auch nur ein Mensch. Und sie konnte das warme Gefühl, das ihre Brust erfüllte, nicht verdrängen.

    Ob es ihr gefiel oder nicht, Dominic war ihr keineswegs gleichgültig.

    Dagegen musste sie ankämpfen.

    „Nein, danke, ich nehme den Bus. Und ich möchte noch hierbleiben“, fügte sie hinzu und schenkte sich Kaffee nach.

    Sie hörte ihn seufzen und wusste, dass er ihr grollte. Aber auf seine Reaktion war sie nicht vorbereitet. Er griff nach ihrer Tasse, goss den Inhalt in die Kanne zurück und knallte die Tasse auf die Untertasse. „Kommen Sie, wir gehen!“

    Da die Kellnerin noch immer in der Nähe stand, bezähmte Cleo den Impuls, eine Szene zu machen. Vielleicht wollte sie diese Cocktailbar noch einmal besuchen, während Dominic diesen Wunsch gewiss nicht verspürte.

    Sie stand auf, hängte den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und zwang sich, die Kellnerin anzulächeln. Dann presste sie die Lippen zusammen und verließ die Bar, von Dominic gefolgt.

    Schweigend durchquerten sie die Hotelhalle. In der feuchtkalten Abendluft blieb Cleo stehen. „Das habe ich ernst gemeint – ich nehme den Bus.“

    „Und ich habe gesagt, ich bringe Sie nach Hause“, konterte Dominic in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er legte ihr die Hand auf den Rücken – alles anderes als eine romantische Geste. „Bewegen Sie sich, Cleo. Wo ich den Wagen geparkt habe, wissen Sie.“

    Offenbar war es sinnlos, mit ihm zu streiten. Außerdem fand sie es nicht besonders erstrebenswert, zur Rushhour in einen überfüllten Bus zu steigen.

    Warum sollte sie einem geschenkten Gaul ins Maul schauen? Wenn Dominic mich unbedingt nach Hause fahren will – meinetwegen, nichts einzuwenden …

    Mittlerweile versuchte er zu begreifen, was in der Bar geschehen war. Um Gottes willen, was hatte Cleo Novak an sich, das alle Sexualhormone in seinem Körper alarmierte?

    Wie erbärmlich, dachte er erbost. Er war kein grüner Junge mehr, der jedes Mal, wenn er eine schöne Frau sah, die Fassung verlor.

    Aber als er auf dem Weg zum SUV die Fernbedienung benutzte, um ihn zu öffnen, gestand er sich ein, dass Cleo ihn faszinierte. Verdammt, wann hatte es ihn jemals so sehr erregt, die Wange einer Frau zu berühren?

    Noch nie.

    Cleo wartete nicht, bis er die Beifahrertür öffnete, und stieg ein, legte die Tasche auf ihren Schoß und presste die Knie zusammen. Aber in ihren Schläfen pochte ein beharrlicher Puls und fand ein Echo in der sinnlichen Hitze, die sie zwischen den Beinen spürte.

    Nach einem tiefen Atemzug konzentrierte sie sich auf den Parkplatz, beobachtete die Leute, die kamen und gingen. Personal oder Gäste? Doch das interessierte sie nicht wirklich, und sie kannte nur noch ein einziges Bedürfnis – die Tür ihres Apartments hinter sich zu schließen. Dort würde sie nicht mehr an Dominic oder ihren Großvater denken, oder an ihre Gefühle für die beiden Menschen, die sie stets als ihre Eltern betrachtet hatte. Sie wollte einfach nur ins Bett kriechen und den Kopf unter der Decke vergraben.

    „Führt diese Straße nach Notting Hill?“

    Dominics Frage zwang sie, auf ihre Umgebung zu achten. „Ja. Aber Sie können mich am Cheyney Walk absetzen.“

    „Sicher werde ich den Minster Court finden“, erwiderte er kühl, und sie erinnerte sich, dass er am vergangenen Abend vor ihrer Tür gestanden hatte. „Geben Sie mir Ihre Handynummer. Falls Sie beschließen, den Wunsch Ihres Großvaters zu erfüllen und nach San Clemente zu fliegen, müssen wir einige Vorbereitungen treffen.“

    Cleo schluckte. Zweifellos erwarteten die Montoyas, dass sie in die Karibik reisen würde.

    Viel zu lange hatte sie geschwiegen, und Dominic stieß schließlich hervor: „Was in der Bar passiert ist …“

    „Meinen Sie den Kaffee, den Sie mir missgönnt haben?“

    „Nein. Vergessen Sie den verdammten Kaffee. Wovon ich rede, wissen Sie.“

    „Weiß ich das?“

    „Ja.“ Seine starken Finger umklammerten das Lenkrad etwas fester. Unwillkürlich überlegte sie, wie es sich anfühlen würde, wenn er auch sie so anfasste. „Es war ein Fehler, nicht wahr? Ich hätte Sie nicht berühren dürfen. Und ich möchte Ihnen versichern, das wird nicht mehr geschehen.“

    „Okay.“

    Ihre Stimme klang gleichmütig, und er schaute frustriert in Cleos Richtung.

    „Das meine ich ernst. Glauben Sie mir, so ein Typ bin ich nicht.“

    „Und Sie denken, ich wäre so eine Frau?“, fragte sie verächtlich, und er stöhnte.

    „Nein, natürlich nicht …“

    „Da haben Sie nichts zu befürchten. Sie sind mein Bruder. Erinnern Sie sich?“

    Inständig wünschte Dominic, er wäre tatsächlich ihr Bruder – ihr leiblicher Bruder. Dann hätte er keine Probleme mit Gewissensbissen.

    „Das habe ich nicht vergessen“, beteuerte er. „Geben Sie mir die Handynummer? In einer Woche sollten wir in die Karibik fliegen. Besitzen Sie einen Reisepass?“

    Cleo stockte der Atem. „In einer Woche kann ich unmöglich abreisen. Ich habe einen Job.“

    „Beantragen Sie einen Urlaub, mit der Begründung, es ginge um eine wichtige Familienangelegenheit.“

    „Als ob die Schuldirektion das glauben würde!“

    „Warum nicht?“

    „Vor sechs Monaten wurden meine Eltern begraben. Das wissen meine Vorgesetzten.“

    Wieder einmal verspürte er ein unwillkommenes Mitgefühl. „Nun, dann müssen Sie ihnen die Wahrheit erzählen.“

    „Nein, das geht nicht.“ Sie starrte durch die Windschutzscheibe. „Mein Gott, wie soll ich Mr. Rodgers von etwas überzeugen, das ich selber kaum glaube?“

    „Erklären Sie doch, Sie hätten eben erst erfahren, Ihr Großvater würde auf San Clemente leben. Sicher weiß dieser Mr. Rodgers, dass die Novaks aus der Karibik stammten.“

    Cleos Lippen zitterten. „Meinen Sie, das wäre so einfach? Das hier ist mein Leben, mein Beruf. Auf diese Weise verdiene ich mein Geld, und ich kann es nicht aus einer Laune heraus aufgeben.“

    Sollte er ihr mitteilen, in Zukunft würde sie sich nicht mehr um ihren Lebensunterhalt kümmern müssen? Jacob Montoya war ein steinreicher Mann. Und er hatte bereits angedeutet, er würde den Fehler seines Sohnes wiedergutmachen. Aber das wollte er vorerst nicht erwähnen.

    Da Cleo immer noch skeptisch die Stirn runzelte, musste er irgendetwas sagen.

    „Bieten Sie Mr. Rodgers an, ein paar Wochen auf Ihr Gehalt zu verzichten.“

    „Oh nein, das kann ich mir nicht leisten!“, rief sie erschrocken. „Außerdem – was würden die Leute denken?“

    „Ist das wichtig?“

    „Allerdings!“, fauchte sie. „Diesen Job brauche ich, Mr. Montoya. Und niemand in der Schule soll glauben, ich wäre finanziell unabhängig.“

    Ungeduldig seufzte er. „Ums Geld brauchen Sie sich nicht mehr zu sorgen. Jacob Montoya, Ihr Großvater, ist sehr reich und …“

    „Bilden Sie sich ein, ich würde Geld von ihm annehmen?“, unterbrach sie ihn empört. „Niemals! Ich will wirklich nichts mit ihm zu tun haben. Nur weil er …“ Unsicher verstummte sie.

    „Nur weil er bald sterben wird?“, schlug Dominic hilfsbereit vor, und sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

    Als er nichts hinzufügte, begann sie zögernd: „Nun – wenn ich Mr. Rodgers – das ist der Schulleiter – um einen Sonderurlaub aus familiären Gründen bitte, wird er vielleicht zustimmen.“

    „Einen Versuch wär’s wert.“

    „Mal sehen.“

    Offenbar war sie immer noch unschlüssig. Zu Dominics Bedauern tauchte der Minster Court im Blickfeld auf. So viel gäbe es noch zu besprechen. Zum Beispiel, dass man sie auf San Clemente nicht ausnahmslos mit offenen Armen empfangen würde. Seine Adoptivmutter lebte in Magnolia Hill, dem Montoya-Landsitz am Ostende der Insel, und sie missbilligte den Entschluss ihres Schwiegervaters, seine Enkelin bei sich aufzunehmen.

    Für Lily war es ein Schock gewesen, dass ihr Mann eine Tochter gezeugt hatte. Erst seit einigen Wochen wusste sie, warum Celestes Baby damals so schnell nach England geschickt worden war. Robert hatte seine Frau daran hindern wollen, die Wahrheit herauszufinden.

    Und dann hatte der Tod Celestes Lippen für immer versiegelt.

    „Halten Sie hier“, sagte Cleo. In Gedanken versunken, wäre er beinahe an dem alten viktorianischen Gebäude vorbeigefahren. Als er bremste, nahm sie einen Kugelschreiber und einen Zettel aus ihrer Tasche und notierte ihre Handynummer. „Da … Wie kann ich Verbindung mit Ihnen aufnehmen – falls ich keinen Urlaub bekomme?“

    Seine Kinnmuskeln spannten sich an. Aber er verzichtete auf einen Kommentar zu Cleos spürbarer Hoffnung, sie würde nicht abreisen müssen. „Serena und ich wohnen im Piccadilly Freemont. In ein oder zwei Tagen melde ich mich bei Ihnen.“

    „Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn ich mit Ihrer Tante telefoniere, werde ich nichts sagen, was Ihnen peinlich wäre.“

    „Das könnten Sie gar nicht“, erwiderte Dominic kurz angebunden und öffnete den Wagenschlag.

    Cleo legte eine Hand auf seinen Arm. „Bleiben Sie sitzen.“ Ärgerlicherweise fühlte sich der energische Druck ihrer Finger wie ein Brandmal an. „Ich brauche keine Begleitung.“

    „Okay.“ Er schloss die Tür und zwang sich zu einem spöttischen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Morgen Abend rufe ich Sie an.“

    „Wie Sie wollen.“ Cleo stieg aus, warf die Autotür hinter sich zu, und er fuhr davon.

    Wenn er Serena von seinem Gespräch mit Miss Novak erzählte, würde sich seine schlechte Laune wohl kaum bessern. Im Hotel angekommen, ging er zielstrebig in die Bar.


4. KAPITEL

    „Jetzt dauert es nicht mehr lange.“

    Fasziniert vom unglaublich blauen Meer unter dem Flieger, hatte Cleo aus dem Fenster gestarrt. Nun wandte sie sich zu Serena Montoya, die ihr gegenübersaß. „Oh …“ Natürlich wäre Wie aufregend! eine passende Antwort gewesen. Oder: Ich kann es kaum erwarten. Doch sie war verwirrt und wusste nicht, wie sie sich fühlte.

    Serena hatte sich umgekleidet. Statt des Hosenanzugs aus Wollstoff, in dem sie an Bord der British-Airways-Maschine gegangen war, trug sie jetzt eine Baumwollhose und ein gemustertes Seidenhemd. Vielleicht hatte sie auch geduscht. Hinter der getäfelten Tür lag ein luxuriöses Bad.

    Nachdem sie in Nassau die Zollformalitäten erledigt hatten, waren sie für den kurzen Flug nach San Clemente in diesen kleinen Jet der Montoya Corporation gestiegen.

    „Freuen Sie sich darauf, Ihren Großvater kennenzulernen?“

    Serenas Frage erregte die Aufmerksamkeit Dominics, der auf der anderen Seite des Mittelgangs saß, einen Laptop vor sich auf dem Tisch. Seit dem Start in London arbeitete er pausenlos und überließ die Konversation den beiden Frauen.

    Jetzt warf er seiner Tante einen warnenden Blick zu. „Lass das, Rena!“

    „Ich habe eine ganz normale Frage gestellt“, verteidigte sie sich.

    „Lass sie in Ruhe! Bald wird sie genug Probleme haben.“

    „Um Himmels willen, er ist ihr Großvater!“

    „Rena!“

    „Bist du plötzlich ihr Beschützer? Seit unserer Abreise hast du kaum ein Wort gesagt.“

    „Weil ich gearbeitet habe. Ruf Lily an und sag ihr, wir würden in zwanzig Minuten landen.“

    In zwanzig Minuten … Cleo drehte sich der Magen um. Oh Gott, das alles geschah viel zu schnell.

    „Warum rufst du sie nicht an?“, hörte sie Serena entgegnen. „Immerhin ist sie deine Mutter.“

    „Und deine Schwägerin“, ergänzte Dominic in sanftem Ton. Die miserable Laune seiner Tante schien ihn nicht im Mindesten zu stören. „Aber wenn du es vorziehst, rufe ich sie an.“

    „Nein, das mache ich.“ Irritiert sprang sie auf und verschwand durch eine Tür, die in ein Schlafzimmer führte. Auch in der Hauptkabine gab es Telefone. Aber Serena wollte offensichtlich ein privates Gespräch führen.

    Würde sie ihre Schwägerin warnen?

    „Bitte, Cleo, ärgern Sie sich nicht über Serena.“ Dominic legte seine Papiere zusammen. „Ob Sie’s glauben oder nicht, sie ist auch ein bisschen nervös.“

    Ohne zu antworten, schaute Cleo wieder aus dem Fenster. In der Ferne tauchten die Umrisse einiger Inseln auf. Während der Jet den kleinen Flughafen von San Clemente ansteuerte, sah sie mehrere Boote über das funkelnde Wasser gleiten. Eine große Jacht fuhr auf die Küste zu.

    „Sicher ist das Michael Cordys Jacht“, bemerkte Dominic. Er war aufgestanden, stand neben ihrem Sessel und neigte sich zum Fenster hinab. Dabei geriet er in die beunruhigende Nähe ihres Kopfs.

    Mühsam entspannte sie sich und blickte wieder aus dem Fenster. „Ist das San Clemente?“

    „Ja“, bestätigte er voller Stolz. „Aus der Luft betrachtet, sieht die Insel ziemlich klein aus.“

    „Kommen viele Touristen hierher?“

    „Nur ein paar. Hier gibt’s keine riesigen Hotels oder Casinos und dergleichen. Aber die Urlauber genießen das Strandleben. Und man kann großartig Sporttauchen.“

    „Tauchen Sie auch?“, fragte sie, und Dominic schnitt eine Grimasse.

    „Wenn ich Zeit habe. Seit der alte Mann krank ist, muss ich meistens drauf verzichten.“

    „Welcher alte Mann?“

    „Jacob Montoya, unser Großvater. Erinnern Sie sich?“

    „Oh ja“, flüsterte Cleo und biss sich auf die Lippe.

    „Zur Montoya Corporation gehören verschiedene Geschäftszweige. Freizeitaktivitäten, Casinos, Öl. Vor Kurzem haben wir ein Telekommunikationsunternehmen gekauft. Damit müsste die Firma auf Jahre hinaus solvent sein.“

    Verwirrt hob Cleo die Brauen. „Ich hatte keine Ahnung …“

    „Das weiß ich. Keine Bange, niemand erwartet, dass Sie sich alle Informationen auf einmal aneignen.“

    Nein, das würde ihr sicher nicht gelingen. So viel stürmte auf sie ein.

    Und die letzte Woche war turbulent genug gewesen. Zum Glück hatte Mr. Rodgers Verständnis für ihre Situation gezeigt. Mit seiner Hilfe hatte sie die Schulbehörde von einem Notfall überzeugt und zwei Wochen unbezahlten Urlaub erhalten.

    Norah hatte sie ermutigte, die Reise als wundervolles Abenteuer zu betrachten. „Oh, du ahnst nicht, wie ich dich beneide!“, hatte sie wehmütig gestanden. „Mach das Beste draus, Mädchen. So eine Chance kriegst du vielleicht nie wieder.“

    Aber Cleo fühlte sich trotz all der guten Wünsche immer noch unbehaglich.

    Plötzlich bemerkte sie die drückende Stille in der Kabine, und sie begann unwillkürlich zu sprechen. „Arbeiten Sie für Ihren Großvater?“

    „Für unseren Großvater“, wurde sie von Dominic verbessert. Dann hob er die Schulter. „Ja, das nehme ich an.“

    „Was er meint – er leitet die Firma“, mischte sich Serena ironisch ein. Unbemerkt war sie aus dem Nebenraum zurückgekehrt. „Lassen Sie sich nichts vormachen, Cleo. Ohne Dominic würde die Montoya Corporation gar nicht existieren.“

    Abrupt richtete er sich auf, kehrte zu seinem Laptop zurück und packte seine Sachen in eine Reisetasche.

    „Hast du mit Mom gesprochen, Rena?“, fragte er. Wie sein kühler Ton verriet, ärgerte er sich über ihren Kommentar, und sie verdrehte die Augen.

    „Eh – ja. Und sie hat erwähnt, der alte Mann könnte Cleos Ankunft kaum erwarten.“

    Dominic schüttelte den Kopf. Offenbar war Serena fest entschlossen, dem armen Mädchen alles noch schwerer zu machen.

    „Außerdem findet Lily, sie sollte woanders wohnen, falls das ein langfristiges Arrangement wird. Sie überlegt, ob sie zu dir ziehen soll.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Wäre das nicht fabelhaft?“

    Unwillig runzelte er die Stirn. Obwohl Cleo seine Mutter noch gar nicht kannte, wusste sie schon jetzt, dass die Frau ihr feindselig gesinnt war.

    „Nun … vielleicht sollte ich in einem Hotel absteigen“, schlug sie vor. In diesem Moment bat der Pilot über Lautsprecher die Passagiere, sich anzuschnallen, weil sie bald landen würden.

    „Nein.“ Dominic setzte sich und schloss den Sicherheitsgurt. „Natürlich wohnen Sie in Magnolia Hill, Cleo. Darauf wird Ihr Großvater bestehen.“

    Während Dominic, Serena und Cleo zum Haus fuhren, stand Lily Montoya auf der Veranda.

    Offenbar will sie nicht nur ihren Sohn begrüßen, dachte Cleo, sie ist auch neugierig auf die illegitime Tochter ihres verstorbenen Ehemanns.

    Beklommen spürte sie den abschätzenden Blick der älteren Frau, als sie aus dem Fond des Rolls-Royce-Cabrios stieg. Doch dann rannte Lily von der Terrasse herab, warf sich Dominic in die Arme und klagte, er sei viel zu lange in England geblieben.

    Ehe er dazu kam, sie mit Cleo bekannt zu machen, lenkte sie ihn mit irgendwelchen Neuigkeiten über eine Frau ab, die er offenbar kannte.

    Da Cleo nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, betrachtete sie die schneeweiße Fassade von Magnolia Hill mit den dorischen Säulen, die ein Giebeldreieck stützten. Zu beiden Seiten des Eingangs schimmerten hohe Fenster, vor den Glastüren im oberen Stockwerk reihten sich schmiedeeiserne Balkone aneinander. Breite, niedrige Stufen führten zur Veranda hinauf. Dort standen zwei Bistrotische im Schatten, umgeben von schmiedeeisernen Stühlen mit dicken Kissen – ein gemütlicher Ruheplatz, wo man der heißen Nachmittagssonne entrinnen konnte.

    Noch nie hatte Cleo ein schöneres Haus gesehen. Es erhob sich auf einem Hang, umgeben von Nebengebäuden wie Stallungen und einer riesigen Garage. Am Fuß des Hangs erstreckte sich, von Palmen gesäumt, ein rosaweißer Korallenstrand.

    Während die Sonne im Westen versank, verlängerten sich die Schatten auf der Insel, und Cleo hoffte, dies wäre kein böses Omen. Obwohl sie Magnolia Hill bewunderte, hatte sie den Zweck ihrer Reise nicht vergessen.

    Doch dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass in wenigen Tagen alles vorbei sein würde …

    „Lass den Jungen los, Lily!“

    Das mürrische Kommando half Dominic, der hartnäckigen Umarmung seiner Mutter zu entkommen, und er ging zu dem alten Mann, der an der Haustür erschienen war.

    „Hi, Grandpa!“ Er schüttelte ihm die Hand, und Jacob Montoya legte ihm, obwohl schwach, besitzergreifend einen Arm um seine Schultern. „Wie fühlst du dich?“

    „Besser – jetzt, wo du wieder da bist.“ Der Großvater spähte an Dominic vorbei zu den drei Frauen. „Also hast du sie mitgebracht?“

    „Dachtest du, ich würde deinen Befehl missachten?“

    „Ein Befehl war es nicht“, protestierte Jacob Montoya. Er ließ seinen Enkel los und überquerte die Veranda. „Cleopatra?“ Seine Stimme zitterte ein wenig. „Weißt du, dass du das Ebenbild deiner Mutter bist?“

    „Ich heiße Cleo“, murmelte sie unbehaglich. „Wie … wie geht es dir, Großvater?“

    In seiner Jugend musste der grauhaarige Mann so groß wie Dominic gewesen sein. Nun hatten das Alter und die Krankheit seine Schultern gebeugt. Doch seine Augen verrieten immer noch eine hellwache, messerscharfe Intelligenz.

    „Komm her – Cleo.“ Er streckte eine Hand aus und ignorierte Serena, die auf die Veranda eilte und seinen Arm ergriff.

    „Wo ist dein Stock?“, zischte sie.

    Ungeduldig wehrte er sie ab. „Noch bin ich kein Invalide, Rena. Lass mich in Ruhe.“

    Zaudernd stieg Cleo die Stufen hinauf. So ungern sie sich das auch eingestand – ihr Großvater schüchterte sie ein. Serena und Lily Montoya beobachteten sie. Vielleicht hoffen sie, dass ich auf die Nase falle, dachte sie bitter. Weder die eine noch die andere Frau freuten sich über die Ankunft des neuen Familienmitglieds. Das erkannte sie immer klarer.

    Jacob streckte immer noch seine Hand aus, und Cleo umfasste erstaunlich kraftvolle Finger.

    „Mein Gott, Mädchen, wie schön du bist!“, sagte er mit belegter Stimme. „Meine Enkelin …“

    Vergeblich suchte sie nach Worten. Aus den Augenwinkeln sah sie Dominic an einer Säule lehnen, die Arme vor der Brust verschränkt, der die Begrüßungsszene verfolgte.

    Was mochte er denken? Und warum gewann sie in diesem bedeutsamsten Moment ihres Lebens den Eindruck, er wäre ihr einziger Freund? Einfach lächerlich … Um Himmels willen, sie kannte ihn kaum. Gewiss, in der Cocktailbar des Londoner Hotels war sie fast sicher gewesen, er würde sich zu ihr hingezogen fühlen. Nur eine kurze Verirrung, weil er seine Freundin so lange nicht gesehen hatte …

    Trotzdem begann sie sich instinktiv auf ihn zu verlassen. Und sie wusste nicht einmal, wo er wohnte. Nicht in Magnolia Hill, das hatte Serena erwähnt. Würde er sie seiner Mutter und seiner Tante ausliefern, auf Gnade oder Ungnade?

    „Zweifellos muss dir das alles sehr seltsam erscheinen“, fuhr Jacob fort. „Ich wollte dich unbedingt kennenlernen. Voller Freude und Hoffnung habe ich diesen Tag herbeigesehnt.“

    Was sollte sie antworten? Wie sprach man mit einem nahen Verwandten, den man zum ersten Mal sah?

    „Anfangs … habe ich’s nicht geglaubt“, gestand sie schließlich und warf Dominic einen flehenden Blick zu.

    Nach diesem endlos langen, nervenaufreibenden Tag fühlte sie sich völlig erschöpft. In ihren Schläfen begann es schmerzhaft zu pochen.

    „Hat Dominic dir nicht erzählt, was passiert ist?“ Jacob ergriff ihren Arm und führte sie zur Haustür. „Gewiss hat er erklärt …“

    „Gönn ihr eine Atempause, Grandpa.“ Dominic trat ihnen in den Weg, und Cleo seufzte erleichtert, weil er ihre Panik verstand.

    „Was meinst du?“, fragte Jacob ungehalten.

    „Merkst du nicht, wie müde sie ist? Für sie war das ein langer Tag. Jetzt braucht sie erst einmal ein bisschen Zeit für sich selbst. Serena soll sie in ihr Apartment bringen. Dort kann sie duschen und sich ausruhen, danach wird sie alle deine Fragen gern beantworten.“

    Besorgt wandte Jacob sich zu Cleo. „Stimmt das, meine Liebe? Möchtest du dich ausruhen?“

    „Nun – ich würde mich gern frisch machen – wenn es dir nichts ausmacht …“

    „Wenn es mir nichts ausmacht? Hier kannst du tun, was immer du willst. Hoffentlich wirst du Magnolia Hill als dein Zuhause betrachten – und Dominic, Serena und mich als deine Familie.“ Die Lippen leicht verkniffen, schaute er zur Veranda zurück. „Und natürlich Lily.“

    Dominics Mutter war offensichtlich nicht geneigt, die illegitime Tochter ihres Mannes im Familienkreis aufzunehmen. Aber sie lächelte gezwungen und widersprach ihrem Schwiegervater nicht. Anscheinend war sein Wunsch auch ihr Befehl.

    „Gut, das wäre geklärt“, sagte Dominic zufrieden. „Sam soll Cleos Gepäck aus dem Auto holen.“


5. KAPITEL

    Cleo schlief fast zwölf Stunden lang.

    Nach der Begegnung mit ihrem Großvater hatte Serena sie in die Räume geführt, die sie bewohnen sollte, und ihr vorgeschlagen, das Dinner hier oben einzunehmen. „Natürlich wird das meinem Vater missfallen, weil er unbedingt mit Ihnen reden möchte. Aber Dominic und ich finden, Sie sollten sich erst einmal in Magnolia Hill eingewöhnen, bevor Sie mit Fragen bestürmt werden.“

    Nur widerstrebend hatte Cleo zugestimmt, denn sie wollte das Gespräch mit Jacob Montoya möglichst schnell hinter sich bringen und nach England zurückkehren. Ganz egal, was er gesagt hatte – Magnolia Hill war nicht ihr Zuhause.

    Nachdem der Diener ihren Koffer nach oben getragen und Cleo sein Angebot, ihr beim Auspacken zu helfen, abgelehnt hatte, erforschte sie ihr Apartment.

    Das Wohnzimmer war schlicht, aber komfortabel eingerichtet. Vom noch größeren Schlafzimmer führte eine Glastür auf einen Balkon, oberhalb eines mit Scheinwerfern beleuchteten Swimmingpools hinter dem Haus. Diese Aussicht würde sie auch vom breiten Bett aus genießen, das zu den übrigen Möbeln im Kolonialstil passte.

    Allmählich wurde es dunkel. Außer dem Garten hatte sie nicht viel gesehen. Aber vorerst interessierte sie sich ohnehin viel mehr für das Bad mit den Marmorfliesen – und dem Whirlpool. Auch die beiden Waschbecken bestanden aus Marmor, die Wände der großen Duschkabine aus schönen Milchglasfliesen.

    Cleo zog sich aus und sah ihren Körper in Spiegeln an allen vier Seiten, aus verschiedenen Blickwinkeln. Nach ihrer Meinung hatte sie zu kleine Brüste und zu breite Hüften. Bei dem Gedanken, Dominic würde sie im Badeanzug sehen, erschauerte sie.

    Trotz dieser unangemessenen Gefühle für ihren Bruder konnte sie kaum die Augen offen halten, nachdem sie geduscht und ihre Haare gewaschen hatte.

    Sie schlang eines der flauschigen Handtücher, die an einem Gestell im Bad hingen, um ihr nasses Haar. Dann schleifte sie ihren Koffer ins Schlafzimmer, packte einen BH und einen Slip aus und sank ins Bett. Erschöpft streckte sie sich auf dem luxuriösen Satinlaken aus und schlief sofort ein.

    Als helle Sonnenstrahlen zwischen den Lamellen der Jalousien ins Zimmer drangen, erwachte sie. Zunächst entsann sie sich nicht, wo sie war. Jedenfalls lag sie in einem fremden Bett.

    Ein paar Sekunden später kehrte die Erinnerung zurück. Unbehaglich stützte sie sich auf einen Ellbogen und ließ ihren Blick durch den großen Raum schweifen. Während sie geschlafen hatte, war offenbar jemand hereingekommen, um die Jalousien herunterzuziehen. Wer hatte nach ihr gesehen?

    Vielleicht ein Dienstbote? Oder Serena? Was mochte sie ihrem Vater erzählt haben? War er enttäuscht gewesen, weil seine Enkelin den Abend nicht mit ihm verbracht hatte? Jetzt war es zu spät, um sich deshalb zu sorgen.

    Cleo schwang die Beine über den Bettrand, stand auf und suchte ihre Armbanduhr, die sie im Bad fand. Erst kurz nach sieben. Sie zog die Jalousien hoch und öffnete die Glastür. Als sie die warme Luft einatmete, die nach tropischen Blüten und dem Salz des Meeres roch, besserte sich ihre Stimmung.

    Hinter dem Garten lag der Strand. Vor dem blauen Wasser des Atlantiks und den weißen Schaumkronen ragten Palmen empor. Niemand ließ sich blicken, und so trat sie auf den Balkon hinaus. Unter ihr funkelte der Pool im Sonnenlicht, Blumenkübel mit Hibiskus und Oleander schmückten einen Patio, den sie nur teilweise sah.

    Nun erschien ein Dienstmädchen mit einer Kanne und begann die Pflanzen zu gießen. Instinktiv wollte Cleo zurücktreten. Doch dann sagte sie sich, ihr BH und der Slip würden nicht mehr enthüllen als ein Bikini.

    Wann mochte ihr Großvater aufstehen? Nervös überlegte sie, ob er sie beim Frühstück erwartete. Trotz seines Alters und seiner Krankheit strahlte er eine Autorität aus, die sie einschüchterte.

    Hatte Dominic in Magnolia Hill übernachtet? Er hatte ein Haus seiner Eltern erwähnt. Oder wohnte er bei seiner Freundin? Nun, das alles geht mich nichts an …

    Am anderen Ende des Pools bewegte sich ein Schatten. Erst jetzt entdeckte sie die Badekabinen, wo man sich umkleiden konnte. Ein großer Mann in einer knappen Badehose, mit langen, muskulösen Beinen und breiten Schultern, schlenderte zu einer der Hütten und trocknete sein nasses Haar mit einem Handtuch ab.

    Offenbar war Dominic schwimmen gegangen, also musste er hier geschlafen haben.

    Hatte er sie gesehen? Hastig flüchtete sie ins Schlafzimmer zurück, ließ die Jalousien herab und wartete, bis sich ihr heftig pochendes Herz beruhigte.

    Eine halbe Stunde später trat sie aus ihrem Badezimmer, in zitronengelben Shorts und einem weißen T-Shirt. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Bevor sie die Tür des Apartments öffnete, schlüpfte sie in ihre Sandaletten.

    Im Haus herrschte tiefe Stille. Cleo folgte dem langen Flur zum Treppenabsatz. Dort stand eine gemütliche Sitzgruppe vor einem hohen Fenster, das eine atemberaubende Aussicht auf die Küste bot.

    Sie stieg die Stufen hinab, wo sie ein Dienstmädchen antraf. „Kann ich Ihnen helfen, Miss Novak?“

    Erleichtert atmete Cleo auf, weil sie dem Personal nicht als Miss Montoya vorgestellt worden war. „Ist Mr. Montoya schon aufgestanden?“

    „Mr. Dominic frühstückt auf der Terrasse. Soll ich Ihnen den Weg zeigen?“

    „Oh – nein, danke.“ In Dominics Gesellschaft wollte Cleo so wenig Zeit verbringen wie nur möglich. „Ich meine Mr. Montoya senior. Um wie viel Uhr steht er normalerweise auf?“

    „Ihr Großvater frühstückt um sieben in seinem Zimmer“, erklärte eine beunruhigend vertraute Stimme hinter ihr. Cleo drehte sich zu einem Torbogen um, an dem Dominic lehnte. „Später kommt er herunter.“

    Zum Glück war er jetzt angezogen. Aber auch das enge schwarze T-Shirt und die Kakishorts betonten seinen kraftvollen Körper, und Cleo hätte es besser gefunden, er würde einen Anzug tragen.

    „Miss Novak hat sich nach Mr. Jacob erkundigt.“ Mit wiegenden Hüften trippelte das Mädchen zu ihm und flötete: „Möchten Sie noch etwas Kaffee, Mr. Dominic?“

    „Nein, Susie. Bringen Sie Miss Novak ein Frühstück. Obst, Müsli, Brötchen, Kaffee …“ Zu Cleo gewandt, fragte er: „Ist das okay?“

    „Oh, ich – ja, danke.“

    „Auf der Terrasse, Susie. Möglichst schnell.“

    „Sehr wohl, Sir.“ Schmollend verzog Susie die Lippen, verzichtete aber auf den Hinweis, es sei nicht ihr Job, Mahlzeiten zu servieren, nachdem sie ihm bereits Kaffee angeboten hatte. Sie eilte davon, und Cleo hoffte, sie hätte sich keine weitere Feindin in diesem Haus eingehandelt.

    „Haben Sie gut geschlafen?“ Dominic bedeutete ihr, ihm zu folgen.

    „Sehr gut. Tut mir leid, falls Ihr Großvater mich gestern Abend erwartet hat. Aber ich war einfach zu müde.“

    „Das weiß ich.“ Dominic führte sie durch den Torbogen in einen großen Salon.

    „Ach, das wissen Sie?“

    „Ja. Serena hat vorsichtshalber ein Dienstmädchen in Ihr Apartment geschickt. Womöglich wären Sie in der Badewanne eingeschlafen. Und wir wollten verhindern, dass Sie ertrinken, bevor Sie uns besser kennenlernen.“

    „Das wäre wohl kaum geschehen“, fauchte sie.

    „Trotzdem mussten wir sichergehen. Wäre Ihnen etwas zugestoßen, würde der alte Mann es sich niemals verzeihen.“

    „Sie sich auch nicht, Dominic?“, fragte sie provozierend und beobachtete, wie sich seine Miene verdüsterte.

    „Treiben Sie kein Spiel mit mir, Cleo“, mahnte er. „Vielleicht wären Sie den Konsequenzen nicht gewachsen.“

    Sie öffnete den Mund. Doch sie sagte nichts mehr. Ihre Wangen brannten. Natürlich hatte er recht, sie sollte ihn nicht herausfordern. Um sich abzulenken, musterte sie die Ausstattung des Salons. Dunkle Polstermöbel, rings um niedrige Tische gruppiert, hoben sich elegant von den hellen Wänden und dem noch helleren Holzboden ab. Durch geöffnete Fenster drang die Meeresbrise herein und bewegte weiße Spitzengardinen.

    „Gehen wir hinaus.“ Inzwischen hatte Dominic den Raum durchquert und wartete bei der Glastür, die zur Terrasse führte.

    Während sie zu ihm ging, bewunderte Cleo das exquisite Dekor des Zimmers – Kristallvasen voller Blumen, dicke Kerzen in silbernen Kandelabern. In einer Ecke stand ein Klavier, an den Wänden hingen dramatische Ölgemälde in lebhaften Farben.

    „Sie haben ein sehr schönes Zuhause, Dominic.“

    „Mir gehört es nicht. Aber Ihr Großvater hofft, Sie werden es als Ihr Heim betrachten.“

    „Das … meinen Sie nicht ernst!“, stammelte sie verstört.

    „Mein eigenes Haus steht zwei Meilen von hier entfernt“, sagte er und ignorierte ihre Verwirrung. „An der Pelican Bay.“

    „Nein …“ Missverstand er sie absichtlich? „Davon habe ich nicht gesprochen.“

    Nun erreichten sie die Terrasse, und Cleo sah üppige rosa und weiße Bougainvilleen. Dahinter verbarg sich eine niedrige Mauer, die die Terrasse vom Pool trennte. Gedämpft drang das Rauschen des Meeres herauf.

    „Erwartet mein Großvater wirklich, dass ich hierbleibe?“

    Seufzend zuckte Dominic die Achseln. Cleos Bestürzung erregte wieder einmal unerwünschtes Mitleid. „Ja, er möchte nachholen, was er in all den Jahren versäumt hat.“

    „Warum jetzt?“

    Er ging zu einem runden Tisch unter einer braunweiß gestreiften Markise, ergriff eine Kaffeetasse und schaute Cleo über die Schulter hinweg an. „Was glauben Sie denn?“

    Einige Sekunden lang suchte sie nach einer überzeugenden Erklärung. „Weil er krank ist?“

    „Weil er bald sterben wird“, verbesserte er sie kategorisch. „Weil er der Tatsache seiner eigenen Sterblichkeit ins Auge blicken muss. Wie ich von seinem Anwalt erfuhr, hat Ihr Großvater sehr lange nach Ihnen gesucht.“

    Erstaunt runzelte Cleo die Stirn. „Haben meine … Eltern davon gewusst?“

    „Die Novaks? Wohl kaum.“ Er hob die Kaffeetasse an die Lippen und trank sie leer.

    „Also hat er gewartet, bis sie tot waren?“

    „Wie kommen Sie darauf?“ Resignierend schaute er sie an und stellte die Tasse ab. „Glauben Sie, der alte Mann hatte etwas mit dem Tod der Novaks zu tun?“

    „Um Himmels willen, nein!“, protestierte Cleo entsetzt. „Sie starben bei einem Zugunglück. Das wissen Sie doch. Sie hatten Freunde besucht, die nach Wales gezogen waren. Und auf der Rückfahrt geschah es. An einer Kreuzung entgleiste der Zug. Ein Unfall – ein schrecklicher Unfall.“ Ihre Stimme brach. „So schmerzlich vermisse ich Mom und Dad.“

    „Ja, das verstehe ich.“

    Das Mitgefühl in Dominics Stimme brachte sie beinahe aus der Fassung. Aber sie riss sich zusammen.

    Und Dominic musste den Impuls, sie zu trösten, mühsam bezähmen. Was geschah, wenn er sie berührte, hatte er nicht vergessen. Wie unkontrollierbar seine Reaktion wäre …

    Ohne seine emotionalen Probleme zu bemerken, fuhr sie fort: „Ihre Tante sagte, mein Großvater hätte nach dem Tod meiner Eltern erfahren, wo ich lebe.“

    „Ja, das stimmt. Er wusste, die Novaks würden es missbilligen, wenn er sich in Ihr Leben einmischte. Und nach … nun, nach dem Begräbnis beauftragte er eine Detektei, alles über Sie herauszufinden.“

    „Und wieso wusste er von dem Zugunglück?“

    „Bis nach Islington hatte er Ihre Spur bereits verfolgt. Das erzählte mir sein Anwalt. Erst nach der Beerdigung fand er heraus, dass Sie nicht mehr bei den Novaks wohnten.“

    „Vor zwei Jahren zog ich aus, als Mom und Dad zu Mrs. Chapman übersiedelten. Gerade hatte ich das College abgeschlossen und den Job in der St. Augustine’s-Schule bekommen. Ich wollte dichter an meinem Arbeitsplatz wohnen.“

    „Und so beschlossen Sie, ein Apartment mit einer Freundin zu teilen?“

    „Nun, das ergab sich eher zufällig.“ Vielleicht war es ihr nicht bewusst – aber sie schien sich zum ersten Mal in seiner Gegenwart zu entspannen.

    Und er genoss ihre Gesellschaft viel zu sehr.

    Trotzdem musste er bedenken, dass er in Magnolia Hill wahrscheinlich ihr einziger Verbündeter war. Der Großvater dachte vor allem an seine eigenen Pläne. Aber Serena und seine Mutter lehnten Cleo ab. Daran bestand kein Zweifel.

    Ihre Verletzlichkeit weckte seltsame Gefühle, die er nie zuvor gekannt hatte. In ihrem schlichten T-Shirt und den Shorts, das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sah sie so jung aus – verdammt, und unschuldig.

    Energisch bekämpfte er seine Emotionen. Er durfte sich nicht für sie verantwortlich fühlen. Damit würde er den alten Mann erzürnen. Natürlich wünschte Jacob, sie würde ihm vertrauen, nicht seinem Adoptivenkel.

    Aber dieses Verantwortungsbewusstsein hatte Dominic veranlasst, die Einladung seines Großvaters anzunehmen und in Magnolia Hill zu übernachten. Obwohl Sarah Cordy, seine derzeitige Freundin, ihm das Versprechen abgenommen hatte, sie sofort nach seiner Rückkehr aus England zu besuchen …

    „Norah – meine Mitbewohnerin – fand die Miete für ihr Apartment zu hoch“, erklärte Cleo, die nichts von seinem inneren Konflikt ahnte. „Also fragte sie, ob ich zu ihr ziehen würde.“ Entwaffnend lächelte sie ihn an. „Diese Chance ließ ich mir nicht entgehen.“

    „Und Eric? Wie passt er ins Bild?“ Ungläubig hörte er sich diese Frage stellen. Zum Teufel, wer immer Eric auch sein mochte, das ging ihn nichts an. Doch es war zu spät, um die Worte zurückzunehmen.

    „Eric?“ Cleo hob die Brauen. „Ach ja, Sie haben ihn kennengelernt.“ Belustigt legte sie den Kopf schief. „Hat er Ihnen Angst gemacht?“

    „Soll das ein Witz sein?“, erwiderte er, ohne nachzudenken. Erst danach merkte er, dass sie ihn gehänselt hatte.

    „Klar, sehr clever“, murmelte er. „Sobald ich den Typ sah, fingen meine Knie zu zittern an.“

    „Und das sind sehr ansehnliche Knie, nicht wahr?“ Kichernd trat sie zurück, um seine Beine etwas genauer zu inspizieren. „Hmmm – einen Knubbelknie-Wettbewerb würden Sie sicher nicht gewinnen.“

    „Einen – was?“ Halb drohend, halb scherzhaft ging er auf sie zu. Und dann merkten beide, dass sie nicht mehr allein waren.

    Dominics Mutter stand am anderen Ende der Terrasse, erstaunlicherweise ein Frühstückstablett in den Händen. Eisig musterte sie Cleo. Dann erwärmte sich ihr Blick, als sie ihn auf ihren Sohn richtete.

    „Störe ich?“ Sie hob das Tablett ein wenig höher. „Gerade traf ich Susie in der Halle, und sie sagte, du hättest darum gebeten, Dominic.“ Sie lächelte dünn. „Eigentlich dachte ich, du hättest schon gefrühstückt.“

    „Stimmt.“ Dominic vermutete, seine Mutter hätte nicht nur das Tablett, sondern auch gewisse Informationen von Susie erhalten. Aber diesen Verdacht behielt er für sich.

    „Das ist Cleos Frühstück“, erklärte er in freundlichem Ton und ging zu ihr. „Gib’s mir.“

    „Oh, das schaffe ich schon.“ Aber irgendwie – er wollte nicht glauben, dass es mit Absicht geschah – glitt ihr das Tablett aus den Händen.

    Erschrocken sprang Cleo zurück, als Tassen und Untertassen auf dem Steinboden zerbrachen, Fruchtsaft und Kaffee in alle Richtungen spritzten – und Letzterer brennend heiß ihre nackten Zehen benetzte. Sie bückte sich automatisch und hob einen Pfirsich auf, der zu ihr rollte.

    Ein Pfirsich, mit einer Schale so weich wie ihre Haut, dachte Dominic wütend. Und seine achtlose Mutter hätte diese zarte Haut beinahe verbrüht.

    Unbehaglich schaute Cleo ihn an, und er warf Lily einen rätselhaften Blick zu.

    „Ach, du meine Güte!“ Seine Mutter presste ihre Hände auf die Brust. „Wie ungeschickt ich bin!“

    Aber Cleo erinnerte sich, wie frostig die Frau sie vorhin angestarrt hatte. Sonst hätte sie Lilys Montoyas Reue, die so überzeugend demonstriert wurde, für echt gehalten.


6. KAPITEL

    „Nicht so schlimm“, antwortete Dominic gleichmütig, als wäre die Zerstörung teuren Porzellans unwichtig. „Ich sage Susie, sie soll noch ein Frühstück bringen.“

    „Nein, bitte nicht!“

    Cleos Ruf hielt ihn zurück. In diesem Moment würde sie es nicht ertragen, mit Lily Montoya allein zu bleiben. Ich habe nicht um die Reise hierher gebeten, dachte sie und beobachtete, wie sich die Miene der älteren Frau verhärtete.

    Obwohl sie Lilys Gefühle verstand – Dominics Mutter durfte nicht ihr verübeln, dass ihr Ehemann unfähig gewesen war, seine Triebe zu zügeln.

    „Cleo …“, begann Dominic. Dann klopfte jemand mit einem Stock auf den Steinboden, und alle drehten sich um.

    „Dominic!“ Langsam überquerte Jacob Montoya die Terrasse. Seine scharfen Augen registrierten die Szenerie, die ihm sichtlich missfiel. „Was geht hier vor, mein Junge? Hat deine Mutter wieder einmal mit Porzellan um sich geworfen?“

    „Tut mir leid, Jacob, ich habe das Tablett fallen lassen“, entschuldigte sich Lily widerstrebend. „Normalerweise zerbreche ich kein Geschirr.“

    „Wenn du meinst … Ich hoffe nur, du hast nicht versucht, unseren Gast einzuschüchtern.“

    „Sicher meinst du deinen Gast, Jacob.“ Ihre Lippen verkniffen sich. „Nicht meinen oder Dominics Gast.“

    „Ma!“, mischte Dominic sich ein, sobald er Cleos blasses Gesicht sah. „Begreifst du denn nicht, dass sie keine Schuld an Dads Ehebruch hat? Bis vor Kurzem wusste sie gar nichts davon.“

    „Das stimmt“, bestätigte sein Großvater.

    Aber Lily hörte nicht auf ihn. Unglücklich starrte sie ihren Sohn an. „Daran bin ich auch nicht schuld …“ Tränen erstickten ihre Stimme. Nach einer kurzen Pause wisperte sie: „Und ich dachte, du würdest meine Gefühle verstehen.“

    „Natürlich verstehe ich deinen Kummer. Für dich war es schrecklich.“ Dominic spürte, wie er schwach wurde. Doch dann sagte er sich, seine Mutter müsste die Situation viel besser meistern können als Cleo. „Beruhige dich einfach, Ma. Wir alle werden lernen, miteinander auszukommen, okay?“

    Lily schnüffelte leise. „Aber das ist mein Haus und …“

    „Nein, mein Haus“, fiel Jacob Montoya ihr ins Wort. „Und solange Magnolia Hill mir gehört, bestimme ich, wer hier wohnen soll und wer nicht.“

    Mühsam unterdrückte Cleo ein Stöhnen, presste kalte Hände an ihre Wangen und wünschte, der Terrassenboden würde sich öffnen und sie verschlucken. Das war viel schlimmer, als sie es befürchtet hatte. Und dass Lily in Magnolia Hill wohnte, erschwerte das Problem.

    „Hör mal, Ma, wir regen Cleo auf!“, mahnte Dominic ungeduldig.

    „Mich regst du auf!“, jammerte seine Mutter. „Offensichtlich spielt das keine Rolle.“

    „Oh, bitte …“ Unfähig, den peinlichen Streit noch länger zu ertragen, schaute Cleo ihren Großvater und dann Dominic an. „Ich wollte nicht hier wohnen. Und ich möchte niemandem zur Last fallen. In einem Hotel würde ich mich viel wohler fühlen …“

    „Vergiss es!“ Bevor Dominic protestieren konnte, ergriff Jacob die Initiative. „Selbstverständlich bleibst du hier, Mädchen. Und wenn das meiner Schwiegertochter nicht passt, soll sie sich woanders einquartieren.“

    „Aber …“, begann Cleo.

    Diesmal wurde sie von Dominic unterbrochen. „Soll Cleo bei mir in Turtle Cove wohnen, Ma?“, schlug er vor.

    Wie er es vermutet hatte, verbarg seine Mutter ihr Entsetzen nicht. „Das … das würde sich nun wirklich nicht schicken!“, zischte sie, und Jacob lachte schallend.

    „Guter Schachzug, Dominic“, lobte er. Auf seinen Stock gestützt, ging er zu Cleo und legte besänftigend einen Arm um ihre Schultern. „Das wird sich alles einrenken. Und jetzt reden wir nicht mehr über Hotels. Einverstanden?“

    Am liebsten hätte sie seinen Arm abgeschüttelt. Was immer er sagen mochte, hier würde sie sich niemals heimisch fühlen. Doch sie spürte, dass sie den alten Mann ebenso unterstützen musste wie er sie, und so nickte sie.

    „Wahrscheinlich war das dein Frühstück, das am Boden gelandet ist“, fuhr er in fröhlichem Ton fort. „Habe ich recht?“

    „Ja …“

    „Gut. Nun werden wir gemeinsam frühstücken.“

    „Du hast schon gefrühstückt, Vater.“

    So leicht gab Lily sich nicht geschlagen, Jacob warf ihr einen warnenden Blick zu. „Dann frühstücke ich eben noch einmal.“ Zu Cleo gewandt, entschied er: „Setzen wir uns ins Morgenzimmer. Hier draußen muss erst mal sauber gemacht werden. Außerdem missfällt mir die Atmosphäre.“

    Dominic beobachtete, wie sein Großvater mit Cleo ins Haus ging. Seufzend drehte er sich zu seiner Mutter um. „Bist du okay?“

    „Als würde dich das interessieren!“, würgte sie hervor, immer noch den Tränen nahe.

    „Natürlich interessiert es mich. Aber wenn du deinen Schwiegervater verärgerst, schadest du nur dir selber. Cleo ist seine Enkelin. Also hat sie das Recht, in diesem Haus zu wohnen. Das weißt du.“

    Lily kräuselte die Lippen. „Anscheinend magst du sie.“

    „Eh – ja“, stimmte er vorsichtig zu. „Sie ist meine Adoptivschwester. Warum sollte ich sie nicht mögen?“

    „Falls ich dich verbessern darf – sie ist die illegitime Tochter deines Vaters“, entgegnete sie erbost. „Mit uns ist sie nicht verwandt.“

    „Wie auch immer …“ Er schloss sekundenlang die Augen. „Trotzdem ist sie eine Montoya, wenn auch nicht dem Namen nach, und die legitime Erbin von Magnolia Hill.“

    „Hat dein Großvater das gesagt?“, fragte Lily erschrocken.

    „Nein.“ Wie Jacob sich in dieser Hinsicht entscheiden würde, wusste Dominic nicht. „Jedenfalls ist das ihr Zuhause. Und es war schwierig genug, sie zu dieser Reise zu überreden.“

    „Machst du Witze?“, fragte seine Mutter, die Stirn gerunzelt.

    „Keineswegs“, erwiderte er müde. „Jetzt muss ich gehen. Ich habe Josh versprochen, nach meiner Ankunft möglichst bald ins Büro zu kommen.“

    „Ach ja, für dich ist alles in bester Ordnung, nicht wahr?“, murmelte sie verbittert. „Mein Vater hinterließ dir weiß Gott wie viele Millionen, und Jacob hat dir bereits die Leitung der Montoya Corporation übertragen. Während ich …“

    „Während du machen kannst, was dir gefällt. Nach Dads Tod wolltest du hierher ziehen. Aber niemand hindert dich daran, ein anderes Haus zu kaufen.“

    Entrüstet schnappte sie nach Luft und straffte die Schultern. „Magnolia Hill ist mein Zuhause!“, betonte sie. „Das hast du oft genug gesagt.“

    „Und ich bestreite es auch jetzt nicht.“ Irritiert fragte er sich, warum er dieses Thema angeschnitten hatte. „Ich will nur, dass du glücklich bist.“

    „Dann hättest du das Mädchen nicht hierher bringen dürfen. Keine Ahnung, was Sarah davon halten wird …“

    „Damit hat sie nichts zu tun.“

    „Aber sie ist deine Freundin und verdient deine Loyalität. Oder wirst du von den zweifelhaften Reizen dieser jungen Person geblendet?“

    Dominic unterdrückte einen Fluch. „Jetzt übertreibst du. Sarah ist eine Freundin, mehr nicht. Wenn ich Zeit finde, werde ich sie besuchen.“

    „Nach meiner Meinung ist sie schon ein bisschen mehr. Und ich werde sie warnen, bevor sie von jemand anderem erfährt, wozu die Launen deines Großvaters führen könnten.“

    „Was zum Teufel soll denn das heißen?“

    „Als ich vorhin auf die Terrasse gekommen bin, seid ihr sehr vertraulich miteinander umgegangen – du und dieses Novak-Mädchen.“ Lily rümpfte die Nase. „Das kannst du nicht leugnen.“

    Frustriert strich er mit allen Fingern durchs Haar. „Nenn Cleo nicht dieses Novak-Mädchen!“, stieß er hervor. „Und wieso vertraulich? Was glaubst du denn, was wir getan haben?“

    „Das weiß ich nicht.“

    „Oh, um Himmels willen!“ Allmählich verlor er die Beherrschung. „Ich habe nur versucht, Cleo zu beruhigen. Wenn du dir einbildest …“ Ehe er etwas Unverzeihliches sagen würde, bezwang er seinen Zorn. „Lern sie erst mal besser kennen, Ma. Vielleicht wirst du sie mögen.“

    „Wohl kaum.“

    Sie war unnachgiebig, und er gab seine Bemühungen auf. „Jetzt ziehe ich mich um, ich muss in die Stadt fahren.“

    Statt zu antworten, zuckte sie nur die Achseln.

    Das Frühstück mit ihrem Großvater verlief erstaunlich angenehm, und sie unterhielten sich lebhaft.

    So leicht fiel es ihr, mit ihm zu plaudern. Wie mit Dominic, dachte Cleo. Nein, das war etwas anderes, denn da kam noch eine besondere Anziehungskraft hinzu.

    Was wäre geschehen, hätte seine Mutter in jenem Moment nicht die Terrasse betreten? Oder glaubte nur sie, zwischen ihnen hätte die Luft geknistert?

    Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es war erholsam, im sonnigen Morgenzimmer zu sitzen, durch das Fenster den Garten und dahinter den blauen Atlantik zu betrachten.

    Auf dem runden, mit einem zitronengelben Leinentuch gedeckten Tisch schimmerten Tafelsilber, Kristallgläser und kostbares Porzellan.

    Jacob begann das Gespräch, indem er Cleo versicherte, er würde den Tod ihrer Eltern zutiefst bedauern. Obwohl sie jetzt wusste, dass sie nicht mit ihnen blutsverwandt gewesen war, verstand er, wie viel sie ihr immer noch bedeuteten.

    Als sie sich entschuldigte, weil sie am Vorabend nicht mehr nach unten gegangen war, winkte er ab. „Dominic hatte völlig recht, ich hätte deine Erschöpfung bemerken müssen – und nicht erwarten dürfen, unsere Begegnung würde dich ebenso freuen wie mich.“

    Darauf fand Cleo keine Antwort. So freundlich der alte Mann auch sein mochte – sie hatte nicht vergessen, warum sie sich hier aufhielt. Doch in einer so schönen Umgebung fiel es ihr schwer, auf ihrem Groll zu beharren. Außerdem – war nicht auch er ein Opfer der Umstände?

    Nein!

    Glücklicherweise erwartete er keinen Kommentar, beschrieb die Insel und schilderte historische Ereignisse. Unter anderem erzählte er Geschichten über den illegalen Rumhandel während der Prohibition in den Vereinigten Staaten.

    Zu ihrer Überraschung erwähnte er auch die Sklaverei während des späten achtzehnten und frühen neunzehnten Jahrhunderts. Er betonte sogar, auf San Clemente würden nur wenige Familien leben, die behaupten könnten, unter ihren Vorfahren gäbe es kein gemischtes Blut.

    Dann stellte er ihr einige Fragen. Ohne Zögern berichtete Cleo von ihrem Job und Norah. Nach dem Frühstück bat er sie, noch eine Weile mit ihm auf Terrasse zu sitzen. Erst da wurde ihr bewusst, wie viel sie ihm freiwillig mitgeteilt hatte. Was für ein kluger Mann, dachte sie. Indem er ihr Vertrauen gewann, knüpfte er ein Band zwischen ihnen, das später schwierig zu zerreißen wäre.

    „Vielleicht möchtest du schwimmen“, meinte er, als er sah, wie sehnsüchtig sie auf das Schwimmbecken unterhalb der Terrasse blickte. „Am späteren Nachmittag willst du vielleicht am Strand spazieren gehen. Dafür ist es jetzt zu heiß, und ich kann dir nur den Pool empfehlen.“

    „Oh nein …“ Cleo schüttelte den Kopf und log: „Ich habe keinen Badeanzug, Jacob.“

    „Offenbar fällt es dir schwer, mich Grandpa zu nennen“, seufzte er resignierend. „Was den Badeanzug betrifft – das ist kein Problem.“ Er zeigte mit seinem Stock auf die Badekabinen. „Da findest du sicher irgendwas Passendes. Serena legt immer Badesachen für unerwartete Gäste bereit.“

    „Aber ich bin kein unerwarteter Gast, oder?“ Forschend schaute sie ihn an. „Nun würde ich gern hören, warum es dir so wichtig war, mich hierher zu holen. Über zwanzig Jahre lang hast du meine Existenz ignoriert.“

    „Natürlich musstest du diesen Eindruck gewinnen.“

    „Ja“, bestätigte sie. „Und obwohl ich deine Krankheit berücksichtige …“

    „Unsinn, die spielt die allergeringste Rolle!“, rief er ungehalten. „Hat man dir das erzählt? Weil ich bald sterben würde, hätte sich mein Gewissen gemeldet?“

    „Stimmt es denn nicht?“, fragte Cleo nervös. Keinesfalls wollte sie ihn aufregen. Doch sie hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren, nachdem sie so lange belogen worden war.

    Nachdenklich umklammerte er den Griff seines Gehstocks. „Wie viel hat Dominic dir erzählt?“

    „Oh … Dass Celeste …“

    „Deine Mutter.“

    „Also gut, dass meine Mutter für die Montoyas gearbeitet hat.“

    „Ja, sie arbeitete für Robert und Lily. Und ich glaube, Dominic mochte sie sehr gern. Damals war er noch ein Kind.“

    „Dann kannte er sie?“

    „Gewiss, sie wohnte bei der Familie. Anfangs war Lily sogar mit ihr befreundet, bis Robert … sich für Celeste interessierte.“

    „Befreundet!“, rief Cleo ungläubig.

    Jacob schüttelte den Kopf. „Ja befreundet“, bekräftigte er. „Auf dieser Insel gibt es keine Klassenunterschiede. Deine Mutter arbeitete für meinen Sohn und meine Schwiegertochter. Trotzdem wurde sie niemals wie ein Dienstbote behandelt.“

    „Und was geschah?“

    „Das weißt du. Robert verliebte sich in Celeste …“ Als Cleo ihn unterbrechen wollte, hob er eine Hand. „Ja, er liebte sie. Da bin ich mir ganz sicher. Doch er liebte auch seine Frau. Und er wusste, wie verzweifelt sie gewesen wäre, wenn sie die Affäre bemerkt hätte.“

    Bedrückt starrte Cleo auf ihre Hände hinab. „Dann war Celestes Tod kurz nach meiner Geburt eine einfache Lösung des Problems.“

    „Für dich mag es so aussehen. Und ich gebe es zu – hättest du die Insel nicht sofort verlassen, wärst du eine ständige Bedrohung gewesen.“

    „Für deinen Sohn.“

    „Und für Lily. Sie konnte keine Kinder bekommen. Sonst hätten sich die Dinge vielleicht anders entwickelt.“

    „Daran zweifle ich.“

    Den bitteren Unterton in ihrer Stimme konnte sie nicht unterdrücken, und Jacob umfasste ihren Arm.

    „Was unter anderen Umständen geschehen wäre, weiß niemand. Zunächst wollte Robert dich nicht nach England schicken. Davon bin ich fest überzeugt. Aber nach Celestes Tod war er völlig verändert. Verständlicherweise wollte er verhindern, dass Lily herausfand, wer der Vater des Babys war.“

    „Und wie wurden meine – die Novaks in die ganze Geschichte verwickelt?“

    „Nun …“ Jacob ließ ihren Arm los und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

    Als sie sein bleiches Gesicht sah, erkannte sie, wie schmerzlich diese Erinnerungen für ihn waren. Beinahe wünschte sie, jemand würde das Gespräch unterbrechen – selbst wenn es Lily wäre.

    Schließlich beendete ihr Großvater sein Schweigen. „Henry war ein anständiger Mann. Und sehr ehrgeizig. Er dachte, die Übersiedlung nach England würde ihm zu dem Erfolg verhelfen, den er anstrebte. Darin bestärkte ihn Lucille, seine Frau. Sie war mit Celeste befreundet. Deshalb erklärten sie sich bereit, dich zu adoptieren.“

    Cleo stockte der Atem. Also waren ihre Mutter – ihre Adoptivmutter und ihre leibliche Mutter – Freundinnen gewesen! Deshalb hatte sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern das vergilbte Foto zwischen den Papieren gefunden.

    „Gab es keine finanziellen Schwierigkeiten?“, fragte sie. „Oder hatte Henry schon einen Job in England?“

    „Nein.“ Jacob räusperte sich. „Deshalb haben wir – Robert und ich – die Novaks unterstützt. Das Mindeste, was wir tun konnten.“

    Entgeistert starrte Cleo ihn an. „Heißt das – ihr habt sie bezahlt, damit sie mich adoptieren? Oh Gott, das hat mir niemand erzählt!“

    „Nimm’s nicht so schwer, mein Liebes. Das musst du verstehen, die Novaks waren fast mittellos.“

    „Trotzdem …“

    „Jedenfalls haben sie für dich gesorgt, nicht wahr? Sie liebten dich. Da bin ich mir sicher. Und wie ich sehe, haben sie dich verdammt gut erzogen.“

    Cleo spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Zu viel war während dieser letzten Tage auf sie eingestürmt. Erst die beklemmende Information, dass sie nicht die Person war, für die sie sich stets gehalten hatte – und jetzt musste sie auch noch verkraften, dass ihre Eltern für die Adoption bezahlt worden waren.

    Nun, sie sind nicht meine Eltern, erinnerte sie sich. Das durfte sie nicht vergessen. Und es stimmte, sie waren sehr liebevoll gewesen.

    „Für dich ist das alles sehr schwierig“, meinte Jacob bedauernd. „Und glaub mir, in all den Jahren habe ich sehr oft an dich gedacht. Aber die Novaks wünschten keinen Kontakt. Das haben Robert und ich respektiert. Mit unserer Familie solltest du nichts zu tun haben. Darauf bestanden Henry und Lucille. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Aber sobald ich von dem Zugunglück erfuhr …“

    „Da war alles anders“, sagte Cleo bitter, und ihr Großvater nickte.

    Eine Zeit lang schwiegen sie wieder. Die Meeresbrise erfrischte die Luft. Einladend wellte sich das Wasser im Pool.

    Cleo wandte sich zu ihrem Großvater und sah seine geschlossenen Augen. Ängstlich überlegte sie, ob alles mit ihm in Ordnung war. Dann beobachtete sie, wie seine Brust sich rhythmisch hob und senkte. Offenbar war er eingeschlafen.

    Wäre sie bloß auf seinen Vorschlag eingegangen, im Pool zu schwimmen … Der Gedanke, ins kühle Wasser einzutauchen, erschien ihr immer noch verlockend.

    Andererseits war sie froh über das Gespräch mit ihrem Großvater. Endlich kannte sie die ganze Wahrheit, und sie wusste, warum die Novaks sie adoptiert hatten. Obwohl ihre bisherige Welt zerstört worden war, fühlte sie sich erleichtert. Sie stand auf, trat an den Rand der Terrasse und betrachtete den Marmordelfin, der unentwegt Wasser ins Becken spie. Wäre sie bloß genauso emotionslos wie dieser Fisch!

    „Warum gehst du nicht schwimmen?“, unterbrach Jacobs Stimme ihre Gedanken.

    Ungläubig drehte sie sich zu ihm um. „Wieso weißt du …“

    „Was meinst du denn?“ Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Immerhin sind wir verwandt, erinnerst du dich?“

    „Anscheinend bist du sehr einfühlsam.“

    „Was immer ich bin …“ Er zeigte mit seinem Stock auf die Badekabinen. „Tu mir den Gefallen, Cleo. Nun will ich endlich sehen, wie sich meine schöne Enkelin des Lebens freut.“

    Obwohl ihre Bedenken nicht verflogen – die Versuchung war stärker. Außerdem wollte sie ihrem Großvater beweisen, dass sie ihm nicht übel nahm, was vor all den Jahren geschehen war.

    Und sie hatte ihn ja auch aufgefordert, die ganze Geschichte zu erzählen.

    Nachdem sie ihm zugelächelt hatte, ging sie zu den Badekabinen, die nach Salz und Meerwasser rochen. Wenn der Pool auch mit Süßwasser gefüllt war – hier schienen sich auch Leute umzuziehen, die im Meer gebadet hatten. Wie Jacob angekündigt hatte, fand sie ein Gestell mit mehreren farbenfrohen Bikinis und Männerbadehosen, aber keinen einteiligen Badeanzug.

    Enttäuscht musterte sie die Auswahl. Um ihren Großvater nicht zu enttäuschen, musste sie sich für einen dieser knappen Bikinis entscheiden. Und sonst war niemand da, der sie beobachten würde. Wenn Lily wieder auftauchte … Nun, die hatte sicher keine Lust, den verhassten Hausgast schwimmen zu sehen.

    Im schlichtesten Bikini, den sie gefunden hatte, ging Cleo zum Pool. Er war dunkelblau, mit weißen Paspeln – und das Höschen nicht so winzig wie die anderen.

    Als sie den Rand des Pools erreichte, sah sie Dominic neben ihrem Großvater auf der Terrasse stehen.


7. KAPITEL

    Trotz der Hitze spürte Cleo eine Gänsehaut am ganzen Körper. Wie Dominic auf ihren Anblick reagierte, wollte sie gar nicht wissen. Sie wollte das Höschen weiter über ihren Po hinabziehen.

    Aber aus irgendwelchen Gründen waren ihre Arme erstarrt, und sie fühlte sich wie eine Statue. Welch eine Ironie – erst vor ein paar Minuten hatte sie den emotionslosen Marmordelfin beneidet …

    Immerhin war es ein gewisser Trost, dass Dominic die aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste unter dem Bikini-BH nicht sehen konnte. Das hoffte sie zumindest.

    Er wirkte kühl und gleichgültig. Jetzt trug er wieder einen italienischen Anzug, diesmal ohne Weste.

    Sicher wäre es am besten, sie würde einfach ins Wasser springen. Doch vielleicht würde er das feige finden.

    Auf der anderen Seite des Pools wünschte Dominic, er hätte die Terrasse nicht betreten.

    Er hatte seinen Großvater hier sitzen sehen und angenommen, der alte Mann wäre allein und Cleo in ihr Zimmer zurückgekehrt. Vor der Fahrt in die Stadt wollte er sich nach Jacobs Befinden erkundigen. Und nun stand er wie festgewurzelt da, fasziniert von der jungen Frau, die soeben eine der Badekabinen verlassen hatte.

    So schön ist sie, dachte er. Aber nicht nur ihre Schönheit zog ihn zu ihr hin. Auch Sarah war schön. Trotzdem hatte er in ihrer Nähe niemals diese intensiven Gefühle empfunden, dieses wilde Feuer in seinem Blut.

    Cleo besaß eine erotische Anziehungskraft, die er bei keiner anderen Frau wahrgenommen hatte. Unwillkürlich fragte er sich, ob Celeste ebenso verführerisch auf seinen Adoptivvater gewirkt hatte?

    Beinahe roch er Cleos Duft, obwohl er dieses Gefühl entschlossen verdrängte – ebenso die betörende Vision, sie würde nackt in seinen Armen liegen.

    Verdammt!

    „Stimmt was nicht?“

    Jacob war viel zu scharfsinnig.

    Mit einiger Mühe zwang sich Dominic zu einem Lächeln. „Ich wusste nicht, dass Cleo hier ist. Offensichtlich bist du in guten Händen, also werde ich mich verabschieden.“

    „Schade … Du solltest lieber im Pool schwimmen. Das tust du doch so gern.“

    „Heute Morgen war ich schon drin.“ Daran wollte er sich nicht erinnern. Obwohl er Cleo nur sekundenlang auf ihrem Balkon gesehen hatte – das verlockende Bild ihres spärlich bekleideten Körpers beherrschte seine Fantasie immer noch.

    „Nun, wenn das so ist …“

    Durchschaute ihn der alte Mann? Aber ich bleibe nicht hier, um das herauszufinden, dachte Dominic. „Bis morgen. Heute Abend gehe ich mit Sarah essen. Sie war ziemlich sauer, weil sie gestern vergeblich auf mich gewartet hat.“

    „Darüber wird sie hinwegkommen“, meinte Jacob desinteressiert. „Vergiss nicht, dass wir morgen eine ganz besondere Dinnerparty geben. Ich will Cleo mit unseren Freunden und Nachbarn bekannt machen. Da sollen alle merken, wie stolz ich auf sie bin.“

    „Okay.“

    „Übrigens, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, weil du meine Enkelin zu mir gebracht hast, Dominic. Was mir das bedeutet, ahnst du gar nicht.“

    „Oh, doch.“ Liebevoll drückte er die Schulter des alten Mannes. „Pass gut auf dich auf, Grandpa. Übertreib’s nicht, wenn du Cleo zu beeindrucken versuchst.“

    „Dann musst eben du dich um sie kümmern. Stell sie deinen Freunden vor. Hoffentlich werdet ihr euch alle gut verstehen.“

    Von diesen Worten ließ Dominic sich nicht täuschen. Zweifellos wusste Jacob, dass Sarah ebenso wenig wie seine Schwiegertochter den Wunsch verspüren würde, mit Cleo Freundschaft zu schließen.

    Lustlos bereitete Dominic sich auf die Dinnerparty in Magnolia Hill vor. Einen ganzen Abend lang würde er die Streitigkeiten zwischen seinem Großvater und seiner Mutter ertragen müssen. Und wie sein Telefonat mit Lily gezeigt hatte, war ihre Abneigung gegen Cleo noch immer nicht verflogen.

    Was Serena betraf, war er sich nicht mehr so sicher. Lily hatte erwähnt, seine Tante würde eine abwartende Haltung einnehmen und die Ankunft der jungen Frau weder gutheißen noch verurteilen.

    Typisch Serena, dachte er und schlüpfte in ein dunkelblaues Seidenhemd. Wenn sie gegen Cleo intrigierte, würde sie ihre Position als Gastgeberin ihres Vaters gefährden. Und das wusste sie natürlich.

    Und Cleo selbst?

    Ungeduldig knöpfte Dominic das Hemd zu und musterte sein Spiegelbild. Er wollte sie nicht wiedersehen. Schon gar nicht, weil er viel zu oft an die letzte Begegnung dachte – Cleo im Bikini, am Rand des Pools.

    Zum Glück hatte er eine plausible Ausrede für seine Abwesenheit am vergangenen Abend gefunden – sein Dinner mit Sarah, über das Jacob Bescheid wusste.

    Nicht, dass dieses Abendessen in einem Restaurant besonders erfreulich verlaufen wäre. Sie hatte sich immer noch geärgert, weil er am Abend davor nicht zu ihr gekommen war. Allmählich glaubte Dominic, er sollte die Affäre beenden. Sarahs schlechte Laune überschattete das Treffen. Schließlich war er erleichtert in sein Haus zurückgekehrt.

    Nun schloss er sekundenlang die Augen, bevor er den Reißverschluss seiner Hose schloss und sein Schlafzimmer verließ.

    Sarah stand im Flur. Offenbar hatte sie geplant, ihn im Bad oder im Schlafzimmer zu überraschen. Als sie ihn vollständig bekleidet sah, konnte sie ihre Enttäuschung nicht verhehlen.

    Verdammt, warum hatte er sie bloß zu der Dinnerparty in Magnolia Hill eingeladen? Gestern Abend, bei der Ankunft in ihrem Haus, war ihm das ganz natürlich erschienen. Und obwohl er es mittlerweile bereute – es ließ sich nicht mehr ändern.

    „Oh, du bist schon fertig“, murmelte sie, und er war froh, dass er nur ganz kurz geduscht hatte.

    „Was dachtest du denn?“, fragte er und hauchte einen Kuss auf ihre erwartungsvoll geöffneten Lippen. „In zwanzig Minuten müssen wir in Magnolia Hill sein.“

    „So wahnsinnig eilig haben wir’s nicht“, erwiderte sie und zog einen Schmollmund.

    „Doch.“ Dominic ging ins Schlafzimmer zurück und holte sein Handy, das auf dem Nachttisch neben dem Kingsize-Bett lag. „Weil ich Grandpa versprochen habe, ich würde pünktlich ankommen.“

    „Ach ja, Grandpa!“ Ihre Stimme klang verächtlich, und er bemerkte zum ersten Mal, wie schmal ihre Lippen wurden, wenn sie in Zorn geriet.

    Obwohl das aprikosenfarbene, mit Pailletten besetzte Minikleid ihre schlanken Beine betonte und das blonde Haar ihr Gesicht vorteilhaft umrahmte, beeinträchtigte die arrogante, verdrießliche Miene ihre Schönheit.

    „Allerdings – Grandpa“, bestätigte er, fest entschlossen, nicht mit ihr zu streiten. „Ich vermute, Nelson wartet draußen. Geh schon mal vor, ich muss noch telefonieren.“

    „Fährst du nicht mit mir?“

    „Eigentlich wollte ich meinen eigenen Wagen nehmen.“ Wie schlecht er sich benahm, wusste er. Aber verdammt, wenn der Chauffeur der Cordys uns kutschiert, glaubt Sarah sicher, nach der Rückkehr kann sie bei mir übernachten, dachte Dominic.

    Und was war daran auszusetzen?

    Alles!

    „Nur weil ich gestern Abend schlecht gelaunt war – mit gutem Grund –, willst du mich jetzt bestrafen“, warf sie ihm vor.

    „Mach dich nicht lächerlich! Für mich ist es einfacher, wenn ich nicht auf Nelson angewiesen bin. Nach der Party will Grandpa vielleicht noch eine Familienbesprechung abhalten, und es wäre für dich unangenehm, wenn du auf mich warten müsstest.“

    „Warum redet er nicht morgen mit dir? Um Himmels willen, Dominic, du leitest die Montoya Corporation. Nicht er!“

    „Lass ihn das bloß nicht hören! Übrigens, der Jetlag macht mir ein bisschen zu schaffen.“

    Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, legte sie den Kopf auf seine Schulter. „Ich bin ein Biest, nicht wahr?“

    „Nein. Wenn ich etwas mehr Zeit habe, werden wir öfter zusammen sein“, kündigte er an, nicht ganz wahrheitsgemäß. „Im Moment ist alles – ziemlich hektisch. Tut mir leid.“

    „Wegen dieses Mädchens!“ Von neuem Ärger erfasst, richtete sie sich auf. „Was hat sich dein Großvater bloß dabei gedacht! Den Bastard seines Sohnes nach Magnolia Hill einzuladen!“

    „So solltest du nicht über seine Enkelin reden, Sarah“, mahnte er kühl. „Das klingt genauso wie die Hasstiraden meiner Mutter. Cleo ist nicht für die Affäre ihrer Eltern verantwortlich.“

    „Verstehst du denn, warum dein Vater – mit einer so bezaubernden Frau wie Lily verheiratet – eine Person wie Celeste Dubois geschwängert hat?“ Sarah verzog die Lippen. „Also, ich finde das widerwärtig.“

    Unglücklicherweise verstand Dominic sehr gut, was seinen Vater in Celestes Arme getrieben hatte. Aber diesem Beispiel würde er nicht folgen.

    Als Dominic mit einer schlanken Blondine aus dem Haus trat, stand Cleo neben dem Sessel ihres Großvaters.

    Jenseits der Terrasse, die von zahlreichen Kerzen erhellt wurde, herrschte undurchdringliches Dunkel. Das Meeresrauschen erinnerte sie an den Strandspaziergang, den sie am Nachmittag unternommen hatte. Nun bedauerte sie, dass der Salz- und der Blumengeruch sich mit den Düften der teuren Parfüms mischten, die alle weiblichen Gäste verströmten.

    Jacob und Serena hatten sie mit so vielen Leuten bekannt gemacht, dass sie sich unmöglich alle Namen merken konnte.

    Aus zwei Gründen waren sie alle hier, das wusste sie. Um ihren Großvater zu erfreuen – und um Robert Montoyas illegitime Tochter zu begutachten. Hinter diskret erhobenen Gläsern wurde getuschelt, verstohlene Blicke streiften Cleo, und sie nahm an, man würde überlegen, wem sie ähnlicher sah, dem Vater oder der Mutter.

    Davon erwähnten die Gäste nichts, wenn sie mit ihr sprachen. Alle begegneten ihr überaus höflich – aber nicht freundlich.

    Sicher hing das mit Lily Montoyas Attitüde zusammen. Jeder merkte ihr an, wie wenig sie von der Enkelin ihres Schwiegervaters hielt.

    „Endlich“, hörte sie Jacob murmeln und erriet, dass er Dominics verspätete Ankunft meinte. „Wo zum Geier hat er so lange gesteckt? Ich sagte ihm doch, er soll rechzeitig hier sein und mit uns die Gäste begrüßen.“

    Was Dominic aufgehalten hatte, erriet Cleo beim Anblick der Blondine, die an seinem Arm hing. Nun, das geht mich nichts an, sagte sie sich energisch. Bald bin ich wieder in England und werde ihn nie wiedersehen.

    Auf dem Weg zu seinem Großvater blieb er mehrmals stehen, um Hände zu schütteln. Notgedrungen hatte die Blondine seinen Arm losgelassen. Nun folgte sie ihm in einigem Abstand. In ihrem schulterfreien, mit Pailletten besetzten Kleid sah sie genauso glamourös aus, wie Cleo sich Dominics Freundin vorgestellt hatte.

    Sicher war dieses Outfit viel teurer gewesen als ihr eigenes schlichtes jadegrünes Kleid.

    „Hi, Grandpa!“, rief Dominic und kauerte sich neben den Sessel das alten Mannes. „Bist du mir sehr böse?“

    „Wo zum Teufel warst du?“

    „Sarahs Auto blieb stehen.“

    „Eine bessere Ausrede fällt dir nicht ein, Junge?“

    „Aber es ist wahr“, beteuerte Dominic und bemerkte Cleos skeptische Miene. Offenbar glaubt sie mir auch nicht, dachte er und wünschte, es wäre ihm egal. Dann stand er auf und wandte sich zu Sarah. „Willst du’s ihnen erklären? Oder soll ich’s tun?“

    „Oh …“ Reizvoll schmollte Sarah, und Cleo überlegte, ob man jemanden hassen konnte, den man noch gar nicht kannte. „Nun, Nelson – der Chauffeur meines Vaters, Mr. Montoya …“

    „Ja, ich weiß, wer Nelson Buffett ist“, fiel Jacob ihr ins Wort.

    Seufzend fuhr sie fort: „Also, Nelson dachte, Daddy hätte getankt. Und Daddy dachte, Nelson hätte getankt.“ Unschuldig bereitete sie die Arme aus. „Wie sich herausstellte, hat keiner von beiden es getan.“

    „Also ist euch das Benzin ausgegangen?“

    „Ja“, stimmte Sarah zu und schaute Cleo an.

    Nun müsste ich die beiden miteinander bekannt machen, dachte Dominic. Doch es widerstrebte ihm. So schön sah Cleo heute Abend aus, und er wollte Sarah keine Gelegenheit geben, ihre Gefühle ebenso grausam zu verletzen, wie es seiner Mutter gelungen war.

    Stattdessen erklärte er seinem Großvater: „Ein Glück, dass wir nicht im selben Wagen gefahren sind! Etwa zehn Minuten später kam ich im SUV vorbei und bot den beiden an, einen Benzinkanister zu holen.“

    „Konnte der junge Buffett nicht die Werkstatt anrufen?“, fragte Jacob ärgerlich.

    „Er rief die Werkstatt in San Clemente an, Mr. Montoya. Aber so spät am Abend ist niemand mehr da. Und wir konnten den armen Nelson nicht nach Hause laufen lassen, oder?“

    „Wahrscheinlich nicht“, murrte Jacob und blickte zu Cleo auf. „Also müssen wir Dominic verzeihen, nicht wahr, meine Liebe? Übrigens, hast du seine Freundin schon kennengelernt? Das ist Sarah, Cleo. Frag sie doch, was sie gern trinken würde.“

    „Oh, ich kann mir selber einen Drink nehmen“, sagte Sarah, die Wangen gerötet. „Oder Dominic bringt mir einen, nicht wahr, Darling?“ Sie hängte sich wieder bei ihm ein. „Gefällt es Ihnen in Magnolia Hill, Cleo?“

    „Oh ja, sehr …“, begann Cleo. In diesem Moment ergriff Jacob ihre Hand.

    „Wir hoffen, sie wird für immer bei uns bleiben“, verkündete er mit sonorer Stimme, die auf der ganzen Terrasse zu hören war. „Nicht wahr, Dominic? Vor allem du wünschst dir das?“

    Alter Schurke!

    Dominic biss die Zähne zusammen. Davon war nie die Rede gewesen.

    Bevor er antworten konnte, sagte Cleo unbehaglich: „Das haben wir noch nicht besprochen, Jacob.“ Vor all den Leuten wollte sie ihn nicht Grandpa nennen, obwohl sie ihn bereits als ihren Großvater betrachtete. „Und das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt oder der passende Ort.“

    „Unsinn!“ Aber Jacob schien zu merken, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Besänftigend tätschelte er ihre Hand. „Lassen wir’s vorerst auf sich beruhen. Wo bleibt Luella mit den Kanapees? Ich sagte doch, sie soll sie servieren, sobald alle Gäste da sind.“

    Entschlossen stand er auf, und die Atmosphäre lockerte sich. Ohne die Hilfe seines Enkels oder seiner Enkelin anzunehmen, marschierte er zum Buffet, das unter einem schützenden Baldachin aufgebaut war.

    Dominic sah Cleo an, wie erschrocken sie über die Worte ihres Großvaters war. Er befreite sich von Sarahs Klammergriff. „Jetzt werde ich für uns alle Drinks holen.“ Er zeigte auf Cleos Glas. „Ist das eine Piña Colada?“

    „Nein, Ananassaft.“ Aus den Augenwinkeln stellte sie fest, wie erbost Sarah über die Entwicklung der Dinge war. „Danke, im Moment brauche ich keinen Drink.“

    „Also, ich schon.“ Ohne lange zu überlegen, umfasste er Cleos Ellbogen und führte sie zur Bar neben dem Swimmingpool.

    Das bereute er sofort. Wie weich ihre Haut war, hatte er nicht vergessen – auch nicht ihren Duft.

    An seiner Hand spürte er die warme Wölbung ihrer Brust. Oh Gott …

    Sofort wallte Verlangen in ihm auf. Und da Sarah – seine Freundin – ihm auf den Fersen blieb, durfte er sich nichts anmerken lassen.

    Inständig wünschte er, seine Finger in Cleos seidiges Haar zu schieben – dies jedoch nur als Auftakt, denn viel intimere Zärtlichkeiten schwebten ihm vor.

    Hörte sie seine rasenden Herzschläge? Jedenfalls musste sie spüren, dass er den Druck seiner Finger unwillkürlich verstärkte, denn sie schaute ihn mit großen Augen an.

    Abrupt ließ er sie los und eilte zu den Kellnern an der Bar.

    „Scotch“, sagte er ohne Zögern. „Kein Eis.“ Dann hob er den Single Malt an die Lippen und leerte das Glas zur Hälfte, bevor er sich an die beiden Frauen wandte.

    Nun wünschte Cleo, sie hätte ihren Großvater zum Buffet begleitet. Dominics Nähe verwirrte sie. Unter anderen Umständen würde sie bedauern, dass Dominic ihren Arm losgelassen hatte.

    Alles an ihm erregte sie – sein muskulöser Körper, der maskuline Geruch seiner Haut. Und die Hitze, die er bei der Berührung verströmt hatte.

    „Wie lange werden Sie auf der Insel bleiben, Cleo?“, fragte Sarah, und Cleo war ihr beinahe dankbar.

    „Nur ein paar Tage“, antwortete sie und senkte die Stimme, in der Hoffnung, Dominic würde die Antwort nicht hören.

    „Oh …“ Sarah blinzelte erstaunt. Und erleichtert, dachte Cleo.

    „Also werden Sie nicht hierher übersiedeln?“

    „Vorerst nicht.“ Cleo wollte nichts sagen, was ihren Großvater kränken könnte. Und dann atmete sie auf, weil jemand anderer Sarahs Aufmerksamkeit erregte.

    „Da!“ Dominic nahm ihr den Ananassaft weg und drückte ihr ein anderes Glas in die Hand.

    „Was ist das?“, fragte sie misstrauisch und roch an dem Getränk. „Igitt, Alkohol!“

    „Genau“, bestätigte Dominic, trank sein eigenes Glas leer und bat den Kellner, es nachzufüllen. „Diese Party wurde zur Feier Ihrer Ankunft veranstaltet. Und mit Ananassaft kann man nicht feiern.“

    „Wer sagt das?“ Cleo beugte sich vor und stellte das Glas auf den Tisch. Nervös sah sie sich um. „Wo ist Jacob? Ich werde ihn mal suchen.“

    Als ihr nackter Arm ihn streifte, durchströmte ihn eine heiße Welle des Begehrens.

    „Nein“, flüsterte er heiser. „Der alte Mann weiß, was er tut.“ Gepeinigt rang er nach Atem. „Oh Gott, und ich wünschte, ich wüsste, was ich tue.“

    Verstört starrte sie ihn an, und er glaubte in ihren schönen dunklen Augen zu ertrinken.

    „Keine Ahnung, was Sie meinen …“

    Doch, das weißt du ganz genau, klagte Dominics eindringlicher Blick sie an.


8. KAPITEL

    In der kühlen Luft des frühen Morgens wanderte Cleo den Strand entlang. Der Tag brach eben erst an. Abgesehen von den Seevögeln, war sie allein.

    Vor einer Viertelstunde hatten sich die letzten Partygäste verabschiedet. Die meisten waren sehr lange geblieben. Damit hatte sie nicht gerechnet, nachdem ihr Großvater schon kurz nach Mitternacht schlafen gegangen war.

    In seiner Abwesenheit hatte Serena ihr Bestes getan, um die Gäste zu unterhalten. Eine Band spielte romantische Melodien. Rings um den Pool wurde getanzt.

    Cleo tanzte mit einigen von Jacobs Freunden. Die jüngeren Männer mied sie wie die Pest. Keinesfalls durften diese Menschen – die sie vermutlich nicht mochten – den Eindruck gewinnen, sie sei leichtfertig und würde nach ihrer Mutter geraten. Natürlich wusste sie nicht viel über Celeste – nur was der Großvater erzählt hatte. Eins stand jedenfalls fest, die Frau hatte sich mit einem verheirateten Mann eingelassen. Noch dazu mit ihrem Arbeitgeber.

    Vom Standpunkt der Montoyas aus betrachtet, war der Abend ein Erfolg gewesen. Jacob hatte allen Leuten unmissverständlich klargemacht, was er anstrebte – dass seine Enkelin für immer in Magnolia Hill blieb.

    Aber sein Wunsch würde sich nicht erfüllen.

    Nachdem er im Haus verschwunden war, spürte sie eine subtile Veränderung in der Atmosphäre. Die Gäste begegneten ihr nicht unhöflich. Aber sie fragten ein bisschen indiskreter nach ihrem Leben in England und musterten sie teils neugierig, teils vorwurfsvoll. Als wäre es ihre Schuld, dass ihr Vater ihre Mutter verführt – oder Celestes Liebe gewonnen hatte …

    Geflissentlich ging sie Dominic aus dem Weg. Das fiel ihr nicht schwer, da Sarah beharrlich an seiner Seite blieb und ihr ebenso zu misstrauen schien wie Lily Montoya. Bei jeder Gelegenheit nährte die Blondine das Gerücht über eine baldige Hochzeit.

    Um zwei Uhr herum hatte Cleo die Party verlassen, obwohl sie noch nicht müde war. Doch sie wollte sich nicht noch länger wie ein Störenfried behandeln lassen. Da sie nicht schlafen konnte, war sie aus dem Haus und an den Strand gegangen. Nicht nur vor Magnolia Hill flüchtete sie, auch vor ihren Gedanken.

    Die Flut strömte heran, kühles Wasser umspülte ihre Zehen, und Cleo zog ihre Sandaletten aus.

    Wie albern, in Plateausandalen an den Strand zu gehen … Und sie trug immer noch das jadegrüne Kleid. In den letzten Stunden hatte sie schlaflos auf ihrem Bett gelegen und es dann zu mühsam gefunden, etwas anderes anzuziehen.

    Als sie sich bückte, um den Perlmuttschimmer einer Schneckenmuschelschale zu inspizieren, bemerkte sie Vibrationen von Schritten im Sand und hob den Kopf.

    Ein Mann lief auf sie zu, das Gesicht im schwachen Morgenlicht noch undeutlich. Rhythmisch bewegten sich seine Beine, die Arme schwangen im selben Takt hin und her. Er sah wie Dominic aus. Nein, er konnte es nicht sein. Nach der Party hatte er Sarah sicher nach Hause gebracht. Oder in sein Haus, wenn ich ihre Absicht richtig gedeutet habe, dachte Cleo wehmütig. Also hat er nicht in Magnolia Hill übernachtet.

    Aber es war Dominic. Während er näherkam, erkannte sie ihn an seiner Größe, den breiten Schultern, den schmalen Hüften in knappen schwarzen Shorts. Offenbar genoss er sein Lauftraining. Auf dem grauen Tanktop sah sie Schweißflecken, auch seine Stirn glänzte feucht.

    Viel zu schnell pochte ihr Herz.

    „Hi!“ Kurz bevor er sie erreichte, verlangsamte er seine Schritte. Erstaunt musterte er ihr Partykleid. „Haben Sie was Besonderes vor?“

    Wollte er sich über sie lustig machen? Das würde sie nicht dulden. „Ich konnte nicht schlafen. Ist das ein Problem für Sie?“

    Ein verdammtes Problem, dachte er. Aber nach dem Fiasko des letzten Abends mochte er sie nicht herausfordern.

    „Für mich nicht“, erwiderte er, neigte sich vor und stützte die Hände auf seine Knie, damit er Cleo nicht anschauen musste. Voller Unbehagen spürte er seinen beschleunigten Puls.

    Trotzdem musste er sich schließlich wieder aufrichten. „Hat Ihnen die Party gefallen? Wenn ich mich recht entsinne, ist der Ehrengast ziemlich früh verschwunden.“

    Cleo zwang sich, den Horizont zu betrachten, den ein schwaches rosa Licht färbte. „Natürlich war ich nicht der Ehrengast. Oder wenn doch, haben es die anderen Gäste nicht registriert.“

    „Was soll das bedeuten?“ Dominic zog die Brauen zusammen. „Was haben sie gesagt?“

    „Ach – nichts.“ Nun bereute sie ihre Worte. Immer intensiver spürte sie seine Nähe, seine Wärme. Ihr Mund wurde trocken. Plötzlich wurden ihr die Knie weich. „Vergessen Sie’s“, fuhr sie möglichst beiläufig fort. „Warum sind Sie nicht in … Pelican Bay? So heißt doch Ihr Haus?“ Nach einer kleinen Pause lächelte sie. „Hat Sarah auch dort übernachtet?“

    Diese Frage wurde ignoriert. „Erklären Sie mir, warum Sie sich ärgern. Hat meine Mutter irgendwas gesagt? Oder Sarah?“

    „Um Himmels willen, nein!“ Sie hob die Hände und sah ihn noch immer nicht an. „Aber Ihre Gäste sind nicht nur nach Magnolia Hill gekommen, um sich auf einer Party zu amüsieren. Sie waren neugierig. Auf mich.“

    Dominic unterdrückte ein Stöhnen. „Verständlicherweise …“

    „Und misstrauisch.“ Cleo gestattete sich einen kurzen Blick in seine Richtung. „Weil sie glauben, ich wäre hinter Jacobs Geld her.“ Angewidert schüttelte sie den Kopf. „Wenn sie wüssten …“

    „Wenn sie was wüssten?“

    Er griff nach ihrem Arm, die harmlose Berührung ließ Cleo sinnlich erschauern. Heiß pulsierte das Blut durch ihre Adern. Ein fast unwiderstehlicher Impuls drängte sie, an Dominics Brust zu sinken.

    „Das spielt keine Rolle“, entgegnete sie, wich zurück, und er ließ sie los.

    Frustriert strich Dominic sich durchs Haar. Welch ein Glück, dass wenigstens einer von uns vernünftig ist …

    Aber in diesem Moment hätte er sehr gern auf Cleos Gewissen verzichtet, denn er begann sie zu begehren.

    „Sicher haben Sie das Verhalten der Leute überbewertet“, protestierte er und merkte, wie heiser seine Stimme klang.

    „Jedenfalls will ich das Geld Ihres Großvaters nicht haben. Das können Sie jedem erzählen, der Ihnen zuhört. In ein paar Tagen reise ich ohnehin ab. Dann ist das alles nicht mehr wichtig.“

    Bedrückt starrte er sie an. Verdammt, er wünschte so inständig, sie würde hierbleiben. Doch es wäre reiner Wahnsinn, ihr das zu verraten. Eine solche Beziehung war unvorstellbar.

    Ohne ein weiteres Wort stürzte er sich ins Wasser und hoffte, die kühlen Fluten würden seine Erregung vertreiben und seine widersprüchlichen Gefühle wegspülen.

    Cleo beobachtete, wie er sich mit kraftvollen Schwimmzügen entfernte. Würde er sich zu weit hinauswagen? Nur hin und wieder tauchte sein Kopf aus dem Wasser auf.

    Jetzt zeichnete sich eine schmale goldene Linie am Horizont ab. Im helleren Licht sah sie Dominic zur Küste zurückschwimmen und seufzte erleichtert. Kraftvoll durchpflügte er die Wellen. Wenn sie noch halbwegs bei Verstand wäre, würde sie davonlaufen, bevor er den Strand erreichte.

    Trotzdem wartete sie.

    Durch das seichte Wasser watete er zu ihr. Glänzende Tropfen fielen aus seinem Haar, von seinen Armen und Beinen. Sogar von den Wimpern, als er blinzelte, um klarer zu sehen.

    Mit beiden Händen strich er sich das Haar aus der Stirn. Dabei fing er Cleos Blick auf und hielt ihn fest. Dass sie ihn beobachtet hatte, wusste er, obwohl er so weit hinausgeschwommen war. Nun musterte sie ihn von oben bis unten. Und da musste er sich eingestehen – im kühlen Meer war seine Lust nicht verebbt.

    Im Bewusstsein eines unausweichlichen Schicksals ging er zu Cleo. Ehe sie ihn daran hindern konnte, riss er sie in seine Arme.

    Er presste seinen Mund auf ihren, der genauso verlockend und süß schmeckte wie in seinen zahlreichen Tagträumen. Sobald sie seine Zunge spürte, öffnete sie bereitwillig die Lippen und hieß den leidenschaftlichen Kuss willkommen.

    Cleo wurde von einem Schwindelgefühl erfasst. In ihrem Kopf drehte sich alles. Um ihr Gleichgewicht zu halten, umklammerte sie Dominics Hüften, spürte harte Muskeln – und die ungezügelte Glut, mit der er sie an sich drückte.

    „Cleo!“

    Wie aus weiter Ferne hörte sie sein halb ersticktes Stöhnen. Aber ob es ein Protest war oder nicht – das änderte nichts am ungestümen Angriff auf ihre Gefühle.

    Seine Zunge spielte mit ihrer, samtweich und sinnlich. Überwältigt glaubte sie in einem Meer voller erotischer Freuden zu versinken, und der Entschluss, ihren klaren Verstand zu retten, verflüchtigte sich so schnell wie die Wolke, die vor die aufgehende Sonne geschwebt war.

    Nun streifte Dominic die schmalen Träger des grünen Kleids von Cleos Schultern. In vollen Zügen genoss er die Berührung ihrer seidigen, goldbraunen Haut.

    Der dünne Stoff rutschte hinab, und sie griff danach, um es zu verhindern. Sie beendete den Kuss, zuckte zurück und starrte Dominic verwirrt an, atmete so unregelmäßig, wie ihr Herz pochte.

    „Lass mich“, flüsterte er, schob ihre Finger beiseite, und das Kleid fiel bis zu ihrer Taille hinunter. Mit warmen Händen umfasste er ihre Brüste, seine Daumen liebkosten die aufgerichteten dunklen Spitzen. Dann kniete er nieder, zog das Kleid bis zu ihren Fußknöcheln hinunter und presste sein Gesicht an ihren Bauch.

    Ihre Beine bebten. Auch wenn sie es versuchte – sie konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Jetzt war sie nackt, bis auf den Tanga. Mehr musste sie, wie Norah ihr versichert hatte, unter dem Chiffonkleid nicht tragen. Als Dominic an ihrem Nabel leckte, schrie sie lustvoll auf.

    Entzückt atmete Dominic ihren weiblichen Duft ein und umklammerte ihre Schenkel. Am liebsten hätte er ihr den winzigen Spitzentanga, der ohnehin nicht allzu viel verhüllte, vom Leib gerissen. Doch er begnügte sich damit, ihren Po zu streicheln. Allein schon diese Zärtlichkeit war Himmel und Hölle zugleich.

    Er wollte sie überall berühren und schmecken, diese schönen Beine um seine Taille schlingen, damit er in sie …

    Wie ein Hammerschlag kehrte seine Vernunft zurück. Gewiss, sie befanden sich auf einem Privatstrand. Aber ein Angestellter seines Großvaters säuberte jeden Morgen den Sand. Wie wäre Cleo zumute, wenn sie beobachtet würden? Er selbst hätte keine Hemmungen – sie jedoch ganz sicher.

    Deshalb verdrängte er die erotische Vision, Cleo in den warmen Sand zu legen, auf sie hinabzusinken und sein Verlangen zu stillen. Widerstrebend stand er auf.

    Verdammt, wenigstens eine dieser reizvollen Brüste wollte er kosten. Er neigte sich hinab und küsste eine Brust. Wie konnte er auf dieses herrliche Gefühl verzichten? Neue Leidenschaft flammte auf. Hungrig saugte er an der aufgerichteten Spitze, reizte Cleo bedenkenlos, damit sie ihn genauso begehrte wie er sie. Er presste sie an sich, damit sie seine Erregung fühlte.

    Bevor er das nasse T-Shirt über seinen Kopf zerren konnte, erklang das unverwechselbare Dröhnen eines Traktors. Dominic hatte diese verlockenden Brüste an seiner nackten Haut spüren wollen. Zu spät.

    „Um Himmels willen, lass mich los!“

    Cleos zitternde Stimme holte ihn vollends in die Realität zurück, und er erkannte erschrocken, was er tat – was er getan hatte.

    Reumütig trat er zurück und bückte sich, um ihr Kleid hochzuziehen. Aber sie schlug seine Hand weg, streifte es nach oben und die Träger über ihre Schultern. Von Dominics T-Shirt war der jadegrüne Chiffon nass geworden.

    Wer immer diesen Traktor steuern mochte, sie musste ihm dankbar sein. Verzweifelt wich sie Dominics Blick aus. Großer Gott, hatte sie den Verstand verloren? Warum hatte sie ihm erlaubt, was geschehen war? Wie konnte sie nur so dumm sein?

    An dem Kleid klebte feuchter Sand und kratzte ihre Haut. Wie um alles in der Welt sollte sie unbemerkt ins Haus gelangen? Wenn Lily sie sah …

    „Verdammt, Cleo …“

    Als sie ihre Sandaletten aufhob und sich abwandte, versuchte er sie festzuhalten. Aber sie wich ihm mühelos aus.

    „Fahr nach Hause, Dominic.“ Ihre Stimme klang so unsicher, wie ihre Beine schwankten. Und sie durfte ihm nicht einmal die alleinige Schuld anlasten. „Das … das ist nie passiert.“

    „Natürlich ist es passiert“, stieß er hervor, während der Traktor im Blickfeld auftauchte und immer näher kam. „Soll ich dich zu mir nach Hause bringen? Dort kann dein Kleid trocknen …“

    „Was?“ Entgeistert starrte sie ihn an. „Glaubst du im Ernst, ich würde dich irgendwohin begleiten?“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie taumelnd an dem Traktor vorbei, in die Richtung des Hauses.

    Dominic fluchte wieder und beobachtete, wie sie hinter der Gitterpforte verschwand, die in den Garten von Magnolia Hill führte. Hoffentlich würde sie seiner Mutter nicht begegnen. Lily verdächtigte das Mädchen ohnehin schon. Wenn sie Cleo in diesem Zustand sah und später erfuhr, er sei mit ihr am Strand gewesen, würde sie eine Erklärung fordern.

    Die ich ihr nicht geben muss, dachte er grimmig.


9. KAPITEL

    „Was zum Teufel hast du mit meiner Enkelin gemacht?“

    Ein paar Stunden waren verstrichen. Dominic wusste nicht, ob Cleo ihr Zimmer erreicht hatte, ohne seiner Mutter oder Serena zu begegnen. Aber den scharfen Augen seines Großvaters schien nichts zu entgehen.

    Dominic war nicht in der Stimmung für einen Streit. Vor der Fahrt zum Bürogebäude der Montoya-Corporation in San Clemente hatte er zu Hause geduscht und sich angezogen. Dann hatte er sein Büro betreten und dem Personal erklärt, er dürfe nicht gestört werden.

    Nicht, dass dies irgendetwas bedeutete, wenn Jacob Montoya ihn sprechen wollte. Resignierend war Dominic aufgestanden, als der alte Mann hereinkam.

    Hinter ihm erschien seine Assistentin Hannah Gerard. „Soll ich Kaffee servieren?“, fragte sie nervös.

    „Jetzt nicht“, entschied Jacob und schwenkte irritiert seinen Stock. „Wenn wir etwas brauchen, melden wir uns. Verschwinden Sie!“

    Die Assistentin errötete verlegen, und Dominic eilte hinter seinem Schreibtisch hervor, um besänftigend ihren Arm zu ergreifen. „Schon gut, Hannah. Lassen Sie uns bitte allein.“

    „Ja, Sir.“ Sichtlich erleichtert kehrte sie in ihr eigenes Büro zurück, nachdem sie dem Besucher einen unsicheren Blick zugeworfen hatte.

    Normalerweise behandelte Jacob die Angestellten nicht so brüsk.

    „Stimmt was nicht?“ Dominic fühlte sich immer unbehaglicher in seiner inneren Unruhe.

    „Das solltest du mir sagen.“ Schwerfällig sank Jacob in den Sessel vor dem Schreibtisch. „Was zum Teufel hast du mit meiner Enkelin gemacht?“

    Dominic holte tief Luft. Selbstverständlich war es sinnlos, seine Begegnung mit Cleo zu bestreiten. Irgendwie wusste Jacob Bescheid. Oder er glaubte etwas zu wissen.

    Waren sie von jemandem beobachtet worden, der den alten Mann informiert hatte? Und was hatte diese Person gesehen? Alles? Prompt erhitzte die Erinnerung sein Blut.

    Bluffte Jacob nur, weil er Cleo in dem nassen Kleid gesehen hatte?

    Dominic ging zum Schreibtisch und stützte sich auf die Granitplatte. „Was glaubst du denn, was ich gemacht habe?“

    „Komm mir bloß nicht auf diese Tour, Dominic! Ich habe euch gesehen.“ Triumphierend hob Jacob die Brauen. „Wie du weißt, stehe ich immer sehr früh auf. Und von meinem Balkon aus kann ich den ganzen Strand überblicken.“

    Dominic bezwang ein Stöhnen. Trotz der Entfernung konnte seinem Großvater nichts entgangen sein. Wie ich sie geküsst habe und ihr das Kleid auszog, wie ich vor ihr gekniet habe und mein Gesicht an sie gepresst …

    „Beinahe hättest du’s mit ihr getrieben!“, knurrte Jacob empört. „Stell dir vor, jemand hätte euch ertappt. Zum Beispiel deine Mutter. War dir das egal?“

    Seufzend nahm Dominic wieder in seinen Sessel Platz. „Daran habe ich nicht gedacht“, gestand er. „Es war ein Fehler. Und es wird nicht mehr passieren.“

    „Allerdings nicht!“ Mit durchdringendem Blick starrte der alte Mann ihn an. „Eigentlich hätte ich dich für vernünftiger gehalten – für verantwortungsbewusster. Merkst du denn nicht, wie verwirrt und verletzlich das Mädchen ist?“

    „Darauf musst du mich nicht hinweisen, Grandpa. Ich sagte bereits, es war ein Fehler. Und es tut mir leid. Keine Bange, ich werde Cleos Leben nicht zerstören.“

    „So wie dein Vater das Leben ihrer Mutter?“, rief Jacob sarkastisch. „Das würde ich niemals zulassen.“

    „Was soll das? Ich wiederhole – es tut mir leid!“

    „Aber du magst Cleo, nicht wahr?“ Nun klang Jacobs Stimme etwas sanfter. „Dumme Frage – natürlich magst du sie. Kein Wunder, dass du sie begehrst. Dieses seidige dunkle Haar, der zarte Teint. Eine Schönheit. Viel zauberhafter als all deine Freundinnen, die du bisher nach Magnolia Hill gebracht hast …“

    Ungläubig runzelte Dominic die Stirn. „Hast du mich nicht soeben an meine Verantwortung erinnert?“

    „Ja, ja.“ Der alte Mann gestikulierte lebhaft mit seinem Stock. „Vielleicht war meine Beschuldigung voreilig. Wenn ihr beide zueinanderfindet, Cleo und du – meine Enkelin und mein Enkel, das würde mir gefallen.“

    „Nein!“, stieß Dominic zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Prüfend schaute Jacob in seine Augen. „Hör dir erst einmal an, was ich zu sagen habe.“

    „Das interessiert mich nicht. Heute Morgen habe ich meine Selbstkontrolle verloren, das gebe ich zu. Aber falls du glaubst, du kannst mich genauso manipulieren wie Serena, irrst du dich.“

    Doch der Großvater reagierte nicht so, wie Dominic es erwartete. Statt einen Streit vom Zaun zu brechen, lächelte er ironisch. „Okay, okay, wenn du so etwas vermutest, werde ich das Thema nicht mehr anschneiden.“ Er griff über den Schreibtisch hinweg und drückte auf die Taste der Sprechanlage. „Trinken wir Kaffee? Du siehst so aus, als würdest du eine Stärkung brauchen.“

    Müde strich Dominic über sein Gesicht und spürte die Bartstoppeln. In Gedanken versunken, hatte er vergessen, sich zu rasieren.

    Hannah klopfte schüchtern an die Tür, und Jacob rief: „Herein!“

    Dann bestellte er Kaffee, so charmant und höflich, dass die Assistentin überlegte, ob sie sich sein schroffes Benehmen nur eingebildet hatte.

    Wieder mit seinem Enkel allein, lehnte er sich entspannt in seinem Sessel zurück. „Und was hast du für den restlichen Tag geplant? Ich dachte, ich sollte Cleo in der Stadt herumführen und ihr zeigen, wie viel sie in all den Jahren verpasst hat. Was meinst du?“

    „Herumführen?“ Dominic kaute an seiner Unterlippe. „Willst du sie etwa hierher bringen?“

    „Warum nicht?“ Der alte Mann setzte eine entnervende Unschuldsmiene auf. „Dagegen hast du doch nichts einzuwenden?“

    „Nein“, murmelte Dominic. Cleo wiederzusehen … Seine Kehle verengte sich. „Aber ich glaube, das will sie nicht.“

    „Wieso glaubst du das?“, fragte Jacob misstrauisch. „Was hast du zu ihr gesagt?“

    „Nichts. Verdammt – sie redet nicht mit mir.“

    „Das ist mir bereits aufgefallen!“, rief der alte Mann in scharfem Ton, und Dominic strich mit feuchten Handflächen über die Armstützen seines Sessels. „Aber du sollst wissen, ich hoffe, ich werde Cleo dazu bringen, für immer auf San Clemente zu leben. Dabei darfst du mir nicht in die Quere kommen.“

    „Schon gut, ich mische mich nicht ein. Ich fürchte nur, sie ist hier unglücklich.“

    „Hat ihr die Party missfallen?“

    Wieder einmal staunte Dominic über den Scharfsinn seines Großvaters.

    „Als ich euch beide heute Morgen sah, trug sie immer noch dieses grüne Kleid“, fuhr Jacob fort. „Hat sie sich auf der Party über irgendwas aufgeregt? Hast du sie geärgert? Nein, antworte nicht! Sicher hast du sie beleidigt – und dann auch noch versucht sie zu verführen. Mein Gott, respektierst du sie denn kein bisschen?“

    „Doch … Hör mal, Grandpa, du kannst nicht erwarten, dass alle Leute sie mögen, nur weil du es willst.“

    „Also hat gestern Abend irgendjemand was Schlimmes zu ihr gesagt. Nachdem ich ins Bett gegangen bin. Was war’s?“

    „Nun ja …“ Dominic zögerte. „Vielleicht haben ihr ein paar Gäste taktlose Fragen gestellt. Natürlich waren sie neugierig, das kannst du ihnen nicht verübeln.“

    „Ach, kann ich das nicht?“

    In diesem Moment betrat Hannah das Büro und servierte den Kaffee, für Dominic eine willkommene Unterbrechung der Diskussion. Nachdem sie hinausgegangen war, füllte er die Tassen.

    „Offenbar geben diese Idioten meiner Enkelin die Schuld am Verhalten ihrer Eltern“, murrte Jacob und ignorierte seinen Kaffee. „Verdammt, das finde ich schrecklich unfair! Dafür ist sie nicht verantwortlich.“

    „Das weiß ich.“ Dominic trank einen Schluck. „Mit der Zeit werden die Leute in ihr sehen, was sie ist – eine attraktive junge Frau.“

    „So wie du es siehst?“, fragte der alte Mann ironisch. „Oder hat dein Benehmen heute Morgen gezeigt, was du wirklich von ihr hältst?“

    Cleo stand neben dem Pool und betrachtete das blaue Wasser, als ihr Großvater zu ihr ging.

    Zu ihrer Erleichterung hatte sie Dominic seit der katastrophalen Begegnung am Vortag nicht mehr gesehen.

    Anscheinend hatte er nicht in Magnolia Hill gefrühstückt und war sofort nach Hause gefahren.

    Nachdem sie sich umgezogen hatte, saß Cleo allein am Frühstückstisch im Morgenzimmer. Nicht, dass sie einen nennenswerten Appetit verspürt hätte. Ein Glas Orangensaft, eine Tasse Kaffee und eine Nektarine genügten ihr, und sie war froh, weil sie mit niemandem reden musste.

    Beim Lunch leisteten ihr Serena und Lily Gesellschaft, und Serena teilte Cleo mit, ihr Großvater sei in die Stadt gefahren. „Er möchte Dominic besuchen“, fügte sie hinzu. „Eigentlich sollte er sich ausruhen und seine Kräfte nicht vergeuden. In der Firma kann er ohnehin nichts unternehmen.“

    Oder gegen jemanden, ergänzte Cleo in Gedanken. Unbehaglich spürte sie Lily Montoyas forschenden Blick.

    Sie sah nicht ein, wieso sie für das Verhalten ihres Großvaters verantwortlich sein müsste. Seit der Party hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen.

    „Schon immer war er eigensinnig“, verkündete Lily. „Aber Dominic wird ihn daran hindern, eine Dummheit zu machen – ganz egal, welche Ideen dem alten Mann in den Kopf gesetzt wurden.“

    „Hoffentlich deuten Sie nicht an, ich hätte meinen Großvater zu dieser Fahrt in die Stadt veranlasst“, erwiderte Cleo empört.

    „Keineswegs.“

    „Jedenfalls glauben Sie, ich wäre aus unlauteren Beweggründen hierhergekommen. Fürchten Sie, ich hätte es auf Jacobs Geld abgesehen, Mrs. Montoya? Meinen Sie, eine noch so hohe Summe könnte mich für all das entschädigen, was ich verloren habe in meinem bisherigen Leben?“

    Lily schluckte nervös. „Das sagt sich leicht, Miss Novak.“

    „Nein, das sagt sich nicht leicht. In England war ich glücklich. Bis vor sechs Monaten hatte ich keine Sorgen, liebevolle Eltern, einen guten Job. Als meine Mom und mein Dad starben, war ich verzweifelt. Ich dachte, etwas Schlimmeres könnte mir nie mehr zustoßen. Und dann tauchte Serena auf und erklärte mir, ich hätte zweiundzwanzig Jahre lang mit einer Lüge gelebt.“

    „Sicher wollte Lily Sie nicht kränken, Cleo“, mischte Serena sich ein. Nur zu gut wusste sie, wie verärgert ihr Vater wäre, wenn die anderen Frauen in seinem Haushalt seiner Enkelin die Hölle heißmachen würden.

    „Stimmt das?“ Cleo hielt Lilys Blick fest, die dunklen Augen voller Tränen.

    Verunsichert zuckte Lily die Achseln. „Nun, vielleicht habe ich Sie vorschnell beurteilt, Miss Novak.“ Mit einem rot lackierten Fingernagel strich sie über den Rand ihres Tellers. „Warten wir’s ab …“

    Cleo ließ es dabei bewenden. Allmählich fand sie ihre Abneigung gegen diese Frau, die ebenso wie sie selbst ein unschuldiges Opfer war, ungerechtfertigt. Serena glättete die Wogen, indem sie die Hummerpastete lobte.

    Und Dominics Mutter war ebenso eifrig bestrebt, das Thema zu wechseln. Aber manchmal spürte Cleo ihre prüfenden Blicke.

    Was denkt sie, überlegte sie. Glaubt sie immer noch, ich hätte mir gewünscht, hierherzukommen?

    Nach der Mahlzeit verbrachte sie einige Zeit am Pool, dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück und holte den Schlaf nach, den sie letzte Nacht versäumt hatte. Erst kurz vor dem Dinner ging sie wieder hinunter.

    Nur Cleo und Serena saßen am Tisch.

    „Mein Vater lässt sich entschuldigen“, erklärte die ältere Frau. „Offenbar hat ihn die Fahrt in die Stadt zu sehr angestrengt. Immer wieder mutet er sich zu viel zu.“ Sie lächelte gezwungen. „Morgen wird er sich besser fühlen.“

    „Sind Sie sicher?“ Zu ihrer eigenen Überraschung machte Cleo sich ernsthafte Sorgen, und Serena nickte ihr beruhigend zu.

    „Oh ja. Er will mit Ihnen frühstücken. Nichts wird ihn daran hindern, die Gesellschaft seiner Enkelin möglichst oft zu genießen.“

    Am nächsten Morgen nahm der alte Mann sie beim Arm und führte Cleo ins Morgenzimmer, wie vor zwei Tagen. „Komm, unterhalten wir uns beim Frühstück. Vielleicht möchtest du Luellas Ahornsirup-Pfannkuchen probieren, Dominics Lieblingsspeise.“ Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Schade, dass er nicht da ist …“

    Statt zu antworten, lächelte Cleo nur. Wenn ihr Großvater wüsste, was am Strand geschehen war, würde er Dominic nicht mehr so liebevoll behandeln. Sie fragte sich, ob sie ihn informieren sollte. Diesen Gedanken verwarf sie sofort. Noch nie war sie eine Petze gewesen, und sie wollte jetzt nicht damit anfangen.

    Sie bemühte sich, Luellas Pfannkuchen gerecht zu werden, die köstlich schmeckten. Aber wie so oft seit ihrer Ankunft in Magnolia Hill hatte sie keinen Hunger. Wehmütig dachte sie, wenn sie noch länger hierblieb, würde sie bald so dünn sein wie Serena.

    „Heute fahren wir nach San Clemente.“ Jacob schenkte sich Kaffee ein. „Dort werden wir mit Dominic zu Mittag essen. Auf der Jacht. Höchste Zeit, dass du ein bisschen mehr über die Montoya Corporation erfährst.“

    „Oh …“ Cleo stockte der Atem. Mit Dominic wollte sie möglichst wenig Zeit verbringen. „Werden wir auch die Freundin deines Enkels treffen?“

    Jacob schnitt eine Grimasse. „Sicher meinst du Sarah. Nein, ich glaube nicht. Warum fragst du nach ihr? Hast du dich auf der Party gut mit ihr verstanden?“

    „Da habe ich nur ganz kurz mit ihr gesprochen.“ Sie starrte auf ihren Teller hinab, und ihr Großvater schnaufte verächtlich.

    „Klar, mit diesem Mädchen hast du nicht viel gemein, das dachte ich mir gleich.“ Als sie aufblickte, sah sie ihn grinsen. „Von Dominic vielleicht abgesehen.“

    „Wovon redest du?“

    „Nun, du magst deinen Bruder, nicht wahr? Bei deiner Ankunft in diesem Haus hatte ich das Gefühl, du würdest dich auf ihn verlassen.“

    „Er ist nicht mein Bruder“, murmelte sie und presste die Lippen zusammen.

    „Aber so gut wie. Ihr seid beide meine Enkel. Wenn ich nicht mehr lebe und Serena heiratet, seid ihr die einzigen Montoyas.“

    „Oh – Serena wird heiraten?“

    „Noch nicht. Seit ihrer Kindheit ist sie mit Michael Cordy befreundet, Lilys Cousin. Nachdem seine Frau gestorben ist, sucht er einen Ersatz.“

    „Einen Ersatz?“ Ungläubig schaute Cleo ihn an. „Liebt sie ihn?“

    „Ein oder zwei Mal hat sie seinen Antrag abgelehnt, in der fälschlichen Überzeugung, ich würde sie hier brauchen. Aber das war, bevor er eine andere geheiratet hat.“ Jacob lachte leise. „Erstaunlich, wie attraktiv etwas wird, wenn’s eine verbotene Frucht ist.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Das müsstest du wissen.“

    „Wieso …“ Cleo hörte ihre Stimme zittern und riss sich zusammen. „Wieso sollte ich das wissen?“

    „Nun, dein Vater und deine Mutter … Wenn dieser Ehebruch keine verbotene Frucht war …“

    „Oh …“ Skeptisch fragte sie sich, ob das eine ehrliche Antwort war …

    Aber er konnte nichts über die Szene am Strand wissen. Es sei denn, Dominic hat ihm alles erzählt … Nein, das würde er sicher nicht tun.

    „Du freust dich doch auf die Fahrt in die Stadt, Cleo?“ Jacob schaute sie aufmerksam an. „Jetzt ist diese Insel deine Heimat. Und du sollst sie genauso lieben wie ich.“

    Was immer er sagte – wie konnte sie für immer hierbleiben? Abgesehen von den offensichtlichen Problemen mit Lily – sie würde auch Dominic regelmäßig sehen. Und sie wollte niemals seine Geliebte werden, so wie ihre Mutter die Geliebte seines Adoptivvaters geworden war.

    Nun musste sie ihre Worte sehr vorsichtig wählen. „Ja, natürlich möchte ich die Stadt sehen. Aber sollten wir nicht einfach durch die Straßen fahren, ohne den Lunch auf der Jacht? Serena hat mir erzählt, du wärst gestern sehr müde gewesen. Würdest du dich heute nicht überanstrengen?“

    „Unsinn!“, rief Jacob ungeduldig. „Wenn das Leben zu Ende geht, verschiebt man nicht auf morgen, was man heute tun kann. Glaub mir, mein Liebes, ich habe nicht vor, mich umzubringen. Wie gesagt, wir werden auf der Jacht essen. Das wird dir gefallen. Danach ruhe ich mich in einer Kabine aus, und Dominic führt dich durch San Clemente.“

    Beinahe hätte sie gestöhnt. „Aber vielleicht hat er keine Zeit …“

    „Die wird er sich nehmen“, erwiderte ihr Großvater zuversichtlich. „Da er sein eigener Herr ist, macht ihm niemand Vorschriften.“

    Außer dir, dachte sie unglücklich, und Jacob zwinkerte ihr zu.

    „Bist du fertig mit deinem Frühstück? Gut, dann hol deine Handtasche, und was du sonst noch brauchst. Inzwischen wird Sam den Wagen vorfahren. Beeil dich.“

    Sie wolle protestieren und einwenden, Dominic würde wohl kaum mit einer Frau zu Mittag essen wollen, die er nicht respektierte. Und sie wollte ihren Großvater bitten, ihre Rückreise nach England zu arrangieren – am besten schon in ein paar Tagen.

    Und doch – der Gedanke an das gefährliche Wiedersehen erfüllte sie mit prickelnder Erregung.

    Einfach lächerlich …


10. KAPITEL

    Dominic saß in seinem Sessel aus Chrom und weißem Leder und wünschte, das Glas in seiner Hand würde Whisky enthalten.

    Gewiss, der Wein schmeckte köstlich, und sein Großvater war ein Connaisseur. Aber er brauchte jetzt etwas Stärkeres. Irgendwas, das ihn daran hinderte, ständig in Cleos Richtung zu schauen.

    Schließlich konzentrierte er sich auf seine Umgebung. Sie aßen auf dem Deck der Jacht zu Mittag, von einer großen Markise vor der Sonne geschützt, und die Aussicht war spektakulär.

    Hinter dem Jachthafen zog sich die kleine Stadt San Clemente am Hang hinauf, bunt getünchte Hausmauern und rote Dächer bildeten einen faszinierenden Kontrast zum tiefblauen Meer.

    Die Brise bewegte die anderen Boote im Hafen, hob den Rand der Markise und ließ eine Haarsträhne auf Cleos Schulter flattern.

    Verdammt!

    So unglaublich reizvoll sah sie aus. Darin lag das Problem. Sie trug ein ärmelloses bronzebraunes Top, das sich eng an ihre Brüste schmiegte, knielange Shorts entblößten wohlgeformte Waden und schmale Fußknöchel. An einem der Knöchel glänzte ein goldener Reif und lenkte Dominics Aufmerksamkeit auf provozierende High Heels.

    Auch an den Ohren hingen goldene Ringe und streiften ihre Schultern, wenn sie den Kopf bewegte. Ihr Haar hatte sie im Nacken locker mit einem Chiffonschal zusammengebunden. Daraus lösten sich hin und wieder einzelne Strähnchen. Ein reizvoller Anblick … Irritiert leerte er sein Glas und griff nach der Flasche Merlot.

    „Ist das nicht wundervoll?“ Lächelnd musterte sein Großvater erst Cleo, dann Dominic. „Meine beiden Enkel und ich beim Lunch. Was könnte schöner sein?“

    „Nichts“, bemerkte Dominic trocken. Mit einer erstaunlich sicheren Hand füllte er sein Glas, trotz der Anspannung, die seinen restlichen Körper beherrschte.

    Cleo warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Dass er die Mahlzeit genoss, bezweifelte sie. Bei der Ankunft im Büro der Montoya Corporation hatte sie sofort gespürt, wie unangenehm er dieses Treffen fand. Wäre es möglich gewesen, dem Lunch zu entrinnen, ohne seinen Großvater zu kränken, hätte er es wahrscheinlich getan.

    Aber er respektierte Jacob, und die Tage des alten Mannes waren gezählt. Deshalb durfte sein Enkel ihm einen vermeintlich schlichten Wunsch nicht abschlagen.

    „Hoffentlich trinkst du nicht zu viel, mein Junge“, mahnte Jacob und betrachtete Dominics Teller, auf dem ein Großteil des Risottos in der Hitze zerschmolz. „Und du hast dein Essen kaum angerührt.“

    „Weil ich nicht hungrig bin.“ Dominic lächelte dünn. „Wenn es so heiß ist, habe ich keinen Appetit.“ Er hob sein Glas an die Lippen. „Schon gar nicht, wenn ich einen Anzug trage.“

    „Dann zieh was Legeres an“, schlug Jacob vor. „Heute Nachmittag sollst du Cleo durch die Stadt führen.“

    „Oh, das ist nicht nötig …“, begann Cleo hastig. Aber ihr Großvater ignorierte sie.

    „Inzwischen ruhe ich mich aus.“ Er seufzte tief auf. „Heute ist es wirklich sehr heiß.“

    Angstvoll wandte sie sich zu ihm.

    Auch Dominic musterte ihn besorgt und stellte sein Weinglas ab. „Vielleicht sollte Sam dich nach Magnolia Hill zurückfahren, Grandpa.“

    „Hier kann ich genauso gut ein bisschen schlafen. Bring mich in die Kabine. Unter Deck wird es kühler sein.“

    Nervös beobachtete Cleo, wie Dominic seinem Großvater beim Aufstehen half.

    Ein Besatzungsmitglied erschien – vermutlich, um den Tisch abzuräumen. Das verhinderte Jacob mit einer knappen Geste. „Die beiden sind noch nicht fertig“, sagte er atemlos, während Dominic ihn auf dem Weg zum Niedergang stützte. „Servieren Sie meiner Enkelin Kaffee. Den trinkt sie lieber als Wein.“

    Bei Dominics Rückkehr nippte Cleo bereits an ihrer zweiten Tasse Kaffee.

    „Geht es ihm gut?“ Sie stellte die Tasse beiseite. „In den Kabinen gibt’s doch Klimaanlagen? Da müsste ihm das Atmen leichter fallen.“

    „Ja, alle Kabinen sind gekühlt. Bald wird er sich besser fühlen.“ Dominic sank in seinen Sessel. „Und du?“

    „Ich?“ Cleo wollte wieder nach ihrer Tasse greifen. Doch sie fürchtete, ihre Hand würde zu stark zittern. „Ich bin okay.“ Sie sah sich um. „Sehr schön, diese Jacht.“

    „Freut mich, dass sie dir gefällt. Eigentlich dachte ich, du würdest nicht hierherkommen.“

    „Dein Großvater hat mich eingeladen.“

    Warum sprach sie von seinem Großvater, nicht von ihrem?

    „Außerdem wollte ich vor der Abreise ein bisschen was von der Insel sehen“, fügte sie hinzu.

    In seinem Magen entstand ein flaues Gefühl. „Also wirst du uns verlassen?“

    „In ein paar Tagen, ja.“ Cleo konzentrierte sich auf ihren Finger im Henkel der Kaffeetasse. „Darüber müsstest du froh sein. Wenn ich nach England zurückfliege, bin ich keine Bedrohung mehr.“

    „Ah, eine Bedrohung!“ Seine Stimme nahm einen harten Klang an. „Für wen?“

    „Das weißt du“, flüsterte sie.

    „Was zum Teufel soll das heißen?“ Er starrte sie an, und seine Augen erinnerten sie an grünes Eis. „Falls du glaubst, ich würde befürchten, der alte Mann könnte sein ganzes Vermögen dir vererben …“

    „Nein!“, fiel sie ihm ins Wort. „An so etwas habe ich nie gedacht. Für Jacobs Geld interessiere ich mich nicht. Ich darf nicht auf dieser Insel bleiben. Hierher gehöre ich nicht. Und ich möchte mein früheres Leben wieder aufnehmen.“

    „Das ist jetzt dein Leben“, entgegnete er heiser. „Auf San Clemente.“ Er hasste das Entsetzen, das ihr Gesicht widerspiegelte und das er hervorgerufen hatte. Doch sie musste verstehen, dass Jacob ihren Rückflug verhindern würde. „Natürlich gehörst du hierher, Cleo. So wie wir alle.“

    „Nein …“

    „Ja.“ Widerstrebend stand er auf und setzte sich in den Sessel neben ihren, in dem vorhin sein Großvater gesessen hatte. „Du bist Roberts Tochter. Damit musst du dich abfinden. Und deshalb wird Jacob dich nicht abreisen lassen.“

    Unsicher rang sie nach Luft. Auf ihren nackten Schultern erschien eine Gänsehaut. Und da musste er sie berühren. Um sie zu trösten, verteidigte er sich vor seinem Gewissen. Aber sobald er die zarte Haut unter seinen Fingern spürte, wünschte er sich viel mehr.

    Und so klang seine Stimme rauer, als er es beabsichtigt hatte. „Wäre es so schrecklich für dich, wenn du hierbleiben würdest?“

    „Nicht schrecklich, nein.“ Nur sekundenlang schaute sie ihn an. „Aber bitte, lass mich los! Damit hilfst du mir nicht …“

    Mir schon, dachte Dominic, von wachsender Erregung erfasst.

    Doch sie hatte recht, er benahm sich wie ein Idiot.

    Trotzdem fragte er leise: „Magst du es nicht, wenn ich dich berühre?“ An seinem Knie spürte er ihren warmen Schenkel. „Diesen Eindruck hatte ich neulich nicht.“

    „Verdammter Schuft!“

    Die Worte waren fast unhörbar. Aber sie sprang abrupt auf, und das bewies ihren Zorn. Verächtlich spähte sie über die Schulter. Dann trat sie an die Reling. Für einen kurzen Moment hatte Dominic das beklemmende Gefühl, sie würde von Bord springen.

    Doch sie umklammerte die Reling und starrte über das Wasser hinweg. Er sah die angespannten Muskeln ihrer Arme, den steifen Rücken. Und der verführerische Po in den knappen Shorts weckte den Wunsch, sie zu liebkosen.

    Großer Gott!

    Nein, er musste sich beherrschen. Wie wenig sie von ihm hielt, gab sie deutlich genug zu verstehen. Das durfte er nicht noch schlimmer machen. Aber irgendetwas an ihr ging ihm unter die Haut. Und wenn er mit ihr zusammen war, galten ihr alle seine Gedanken und Gefühle.

    Sein Verstand riet ihm, unter Deck zu gehen, sich umzuziehen und dann mit ihr die Besichtigungstour durch die Stadt zu unternehmen. Darum hatte sein Großvater ihn gebeten. Und Jacob erwartete, Dominic würde gut für sie sorgen. Was keineswegs bedeutete, dass er sie bei jeder Gelegenheit anfassen musste.

    Seufzend stand er auf und betrachtete Cleos kerzengeraden Rücken. Und dann bewegten sich seine Füße in ihre Richtung – wie aus eigenem Antrieb.

    Direkt hinter ihr blieb er stehen. Sie drehte sich nicht um. Sicher hatte sie seine Schritte gehört. Mit einem ungeduldigen Wink verscheuchte er den stets wachsamen Kellner und hörte, wie der Mann sich entfernte.

    „Sprich mit mir“, bat er leise. Sein Atem bewegte die seidigen dunklen Strähnchen, die sich aus dem Chiffonschal gelöst hatten. „Verdammt, Cleo, es geht nicht nur um mich. Gestern hast auch du diese Begierde verspürt. Das kannst du nicht leugnen. Hätte ich nicht aufgehört …“

    Entschlossen biss sie die Zähne zusammen. Es gab nichts zu sagen. Doch er hatte recht. So beharrlich sie sich auch eingeredet hatte, er allein sei Schuld an dem Zwischenfall – sie konnte es nicht ändern, der leidenschaftliche Kuss hatte alle ihre Sinne betört.

    Ihr Schweigen ärgerte Dominic. Da er die falschen Schlüsse daraus zog, tat er, was er sich versagt hätte, wäre sie so ehrlich gewesen, ihre eigene Verantwortung einzugestehen.

    Zu beiden Seiten ihres Körpers stützte er seine Hände auf die Reling. Jetzt war sie vor der harten Barriere aus Chrom gefangen. Sie wollte sich umdrehen. Doch das ließ er nicht zu. Er atmete den Duft ihrer warmen Haut ein, und ihre hektischen Bewegungen, während sie sich zu befreien versuchte, steigerten sein Verlangen. Wider sein besseres Wissen hielt er sie fest.

    An ihrem Rücken spürte sie seine muskulöse Brust – und an ihren Hüften, wie erregt er war. Nun schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel …

    Leise stöhnte sie, als er sich hinabneigte und behutsam in ihren Nacken biss.

    So zerbrechlich, so zart, so verwundbar … Der Wunsch, sie herumzudrehen, ihre Brüste an seiner Brust zu spüren, bedrohte den letzten Rest seiner Vernunft.

    „Dominic …“

    Der gewisperte Protest schürte seine Lust.

    „So sehr sehne ich mich nach dir“, flüsterte er heiser. „Alles andere ist mir egal. Nur eins will ich – dich nackt in meinen Armen fühlen.“

    „Und dann – was?“, forderte sie ihn unsicher heraus. Gegen ihren Willen schmiegte sich ihr verräterischer Körper an ihn. Wie gern würde sie ihren Emotionen nachgeben … Doch sie durfte nicht vergessen, wer er war, was er war – ein Mann, den offensichtlich nur seine eigenen Bedürfnisse interessierten.

    Sie holte tief Atem. „Vielleicht denkst du – wie die Mutter, so die Tochter. Dass ich nicht besser bin als Celeste. Nur weil ein weißer Mann – noch dazu ein verheirateter Mann – sie anschaute, sprang sie bereitwillig in sein Bett.“

    „Nein!“

    Fluchend drehte er sie zu sich herum, unsanft umfasste er ihr hochgerecktes Kinn. „Glaubst du das wirklich?“ Er versuchte ihre bebenden Lippen zu ignorieren, ihre Augen, die Spiegel ihrer Seele. „Bildest du dir ein, irgendein perverser Impuls würde mich drängen, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten? Um Himmels willen, Cleo, ich dachte, inzwischen müsstest du mich besser kennen.“

    „Aber ich kenne dich überhaupt nicht!“, fauchte sie und stemmte ihre Hände gegen seine Brust. „Gar nichts weiß ich über dich!“ Vergeblich versuchte sie ihn abzuwehren. Er war stärker – und fest entschlossen, seinen Willen durchzusetzen.

    „Natürlich kennst du mich“, stieß er hervor. Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. „Verdammt, du weißt, was ich für dich empfinde.“

    „Oh, tatsächlich?“

    Jetzt sah er Tränen in ihren Augen schimmern. Eben noch hatte er den Wunsch empfunden, ihr wehzutun, so wie sie ihm Schmerz zufügte. Und nun wollte er sie nur noch trösten. „Cleo …“

    „Soll ich jetzt den Tisch abräumen, Mister Dominic?“

    Unglaublich … Einer der jüngeren – und unerfahrenen – Stewards erschien auf dem Treppenabsatz des Niedergangs, ein Tablett in den Händen.

    Dominic ließ Cleo notgedrungen los, fuhr herum und wollte den Mann anschreien. Aber ihre Hand auf seinem Arm wirkte wie eine stumme Ermahnung.

    „Okay“, murmelte er und nickte dem jungen Mann zu. „Wir brauchen nichts mehr.“ Als er zu den Stufen eilte, warf er einen kurzen Blick zurück. „Warte auf mich, Cleo!“, befahl er, immer noch mit heiserer Stimme. „Gleich komme ich zurück.“


11. KAPITEL

    Gerade als Dominic zu seinem morgendlichen Lauftraining aufbrechen wollte, läutete das Telefon.

    Zunächst wollte er das Klingeln ignorieren. Aber sein Großvater könnte am Apparat sein. Er rief seinem Butler Ambrose zu, er würde den Anruf entgegennehmen, eilte in die Eingangshalle seines Hauses zurück und ergriff den Hörer.

    „Ja?“ Dann unterdrückte er einen Fluch, weil Sarah sich meldete.

    An den letzten paar Tagen hatte er Telefonate mit ihr vermieden. Wenn sie ihn im Büro zu erreichen versuchte, wies er Hannah jedesmal an, ihr zu sagen, er sei nicht da. Und wenn er zu Hause war, hatte Ambrose die Order, ausschließlich seinen Großvater zu ihm durchzustellen.

    Natürlich würde Cleo ihn nicht anrufen. Seit jenem Nachmittag auf der Jacht hatte er sie weder gesehen noch gesprochen. Hauptsächlich, weil der alte Mann ihm befohlen hatte, sich von Magnolia Hill fernzuhalten.

    An jenem Tag war er an Deck zurückgekommen und hatte Cleo nicht mehr angetroffen. Stotternd hatte der junge Steward erklärt, die Dame sei in die Stadt gegangen. Dort würde er sie nicht finden, das hatte Dominic sofort erkannt.

    Zudem hatte er angenommen, sie wäre auf eigene Faust nach Magnolia Hill zurückgekehrt – und damit recht behalten.

    Ihr Verhalten war der Grund, warum er kaum noch mit Jacob redete. Ohne Zögern hatte der alte Mann ihm die Schuld an Cleos plötzlichem Verschwinden gegeben.

    „Lass in Zukunft die Finger von ihr!“, hatte er gewarnt. „Wenn ihr was zustößt, weiß ich, wer dafür verantwortlich ist.“

    Das musste Dominic akzeptieren. Wie er sich eingestand, hatte sein Großvater recht. An jenem Nachmittag hatten beide keine ruhige Minute gehabt, bis Serena angerufen und erklärt hatte, Cleo sei in einem Taxi zurückgefahren.

    „Dominic, Darling!“ Sarahs Stimme klang überraschend freundlich. Damit hatte er unter diesen Umständen nicht gerechnet, eher mit Anklagen und Wutanfällen. Stattdessen fragte sie in sanftem Ton: „Was machst du denn? Seit Tagen versuche ich dich zu erreichen.“

    „Tut mir leid. Wolltest du etwas Wichtiges mit mir besprechen?“

    „Nicht direkt …“, erwiderte sie, nicht mehr ganz so liebenswürdig. „Wo warst du in letzter Zeit? Ich rief deinen Großvater an. Aber er sagte, er habe dich auch nicht gesehen.“

    Ach, tatsächlich?

    Dominics Kinnmuskeln spannten sich an. Diesem alten Mann hätte er es durchaus zugetraut, Sarah mit einem provozierenden Kommentar zu erzürnen und die Konsequenzen zu genießen – nämlich das Ende der Liaison.

    Aber anscheinend hatte Jacob entschieden, sein Enkel sollte sein eigenes Leben führen, solange er Cleo in Ruhe ließ.

    „Ich war beschäftigt“, antwortete Dominic und verachtete sich selbst wegen seiner feigen Ausflüchte. Irgendwann musste er ehrlich und offen mit ihr reden. Warum nicht jetzt?

    Aber wie zum Teufel erklärte man einer Frau, man würde eine andere begehren? Dass er kaum noch an jemand anderen denken konnte, seit er Cleo kannte?

    Außerdem, sagte er sich, irgendwann wird diese verrückte Leidenschaft aufhören. Sobald Cleo nach England zurückkehrte, würde er über den Wahnsinn hinwegkommen, der jetzt sein Leben beherrschte.

    Wenn sie nach England zurückkehrte …

    Er runzelte die Stirn. Falls Jacob seinen Willen durchsetzte, würde sie nur nach London fliegen, um dort alles zu regeln, dann wieder hierher reisen – und für immer auf San Clemente bleiben.

    „Was heißt das?“ Jetzt klang Sarahs Stimme merklich kühler. „Ich dachte, in der Firma würden deine Angestellten die alltäglichen Pflichten erledigen. Oder beansprucht dich der Hausgast deines Großvaters so sehr, dass du keine Zeit für mich findest?“

    Frustriert schüttelte er den Kopf. Was sollte er darauf antworten?

    Sarah hatte recht. Aber das konnte er ihr nicht am Telefon sagen. Natürlich wollte er ihr nicht wehtun.

    „Okay“, gab er nach einer kurzen Pause zu, „ich habe dich vernachlässigt. Und …“ Sekundenlang schloss er die Augen und suchte nach den richtigen Worten. „Ich weiß, du magst Cleo nicht …“

    „Das habe ich nie gesagt.“

    „Es war auch nicht nötig. Auf der Party hast du sie praktisch ignoriert.“

    „Also gut.“ Offenbar sah sie ein, wie sinnlos ein weiterer Protest wäre. „Ich mag sie nicht. Und deine Mutter mag sie auch nicht. Dieses ganze Getue auf der Party …“

    „Nun, diese Party haben wir veranstaltet, um Cleo auf der Insel willkommen zu heißen.“ Allmählich verlor er die Geduld. „Kein Grund für dich und meine Mutter, ihr die Krallen zu zeigen.“

    „Dominic!“

    Als er sie nach Luft schnappen hörte, erkannte er, dass er zu weit gegangen war. „Ja, ja“, seufzte er müde, „das war ein bisschen unhöflich.“

    „Ein bisschen?“

    „Sogar sehr unhöflich. Tut mir leid. Im Moment bin ich ziemlich schlecht gelaunt.“

    Sarah zögerte kurz. „Ihretwegen? Wahrscheinlich stört es dich, dass sie in Magnolia Hill wohnt. Dein Großvater und du – ihr habt euch immer so gut verstanden. Und wenn er sie jetzt als seine Erbin einsetzt …“

    „Wo zum Geier hast du denn das gehört?“

    Aber er wusste es. Von seiner Mutter.

    „Ich meinte nur …“

    „Ja, ich weiß, was du gemeint hast.“ Seine Stimme klang viel zu scharf, und er zwang sich zur Ruhe. An all den Problemen war Sarah schuldlos. So rüpelhaft durfte er sie nicht behandeln. „Hör mal, hast du heute Abend Zeit?“ Sofort bereute er seine Worte.

    „Ja, ich … ich glaube schon“, stammelte sie.

    „Gut.“ Dominic verdrängte seinen Unmut. „In der Bay Street gibt’s ein neues Restaurant …“

    „Aber ich würde ein Dinner bei dir zu Hause vorziehen“, unterbrach sie ihn in flehendem Ton. „Seit einer Ewigkeit haben wir nicht mehr zusammen gegessen. Nur wir zwei. Allein.“

    Aus einem ersten Impuls heraus wollte er ihren Vorschlag ablehnen. Doch er riss sich zusammen. „Warum nicht?“ Sicher wäre es einfacher, ohne Publikum mit ihr Schluss zu machen. „Sagen wir um acht oder halb neun?“

    „So spät?“, klagte sie. Dann stimmte sie resignierend zu. „Acht Uhr. Ich freue mich.“

    „Ja …“ Beinahe hätte er den Hörer aufgelegt, ohne hinzuzufügen: „Ich mich auch.“

    Cleo verließ das Haus durch die Hintertür. Inzwischen hatte sie eine zweite Treppe entdeckt, die zu einer kleinen Halle an der Rückfront von Magnolia Hill führte, und benutzte sie, wenn sie niemandem begegnen wollte.

    Was normalerweise nur vorkam, wenn ihr Großvater am Abend in sein Apartment gegangen war.

    Tagsüber passt sie sich der Routine des Haushalts an. Vermutlich gelang ihr das nur deshalb so gut, weil sie nicht mehr lange auf der Insel bleiben würde. Sie hatte ihrem Großvater erklärt, sie gehöre nicht hierher, dies sei nicht ihr, sondern Serenas Heim. Bisher schien er das zu akzeptieren.

    Aus diesem Grund hatte sich ihr Verhältnis zu den beiden anderen Frauen, die in Magnolia Hill wohnten, erheblich verbessert. Nach jener Konfrontation beim Lunch war Lily aufgetaut, hatte ihr Urteil offenbar revidiert und sich sogar nach ihrem Leben in England erkundigt.

    Obwohl Cleo argwöhnte, dass Lily sie damit an ihre Herkunft erinnern wollte, erwähnte sie es nicht. Auch Serena betrachtete sie nicht mehr als eine Bedrohung ihrer Position. Und Jacob freute sich so sehr über die Anwesenheit seiner Enkelin. Dieses letzte Glück mochten ihm weder seine Tochter noch seine Schwiegertochter missgönnen.

    Nur noch eine einzige Wolke verdunkelte den Horizont – ihre Beziehung zu Dominic.

    Tagelang hatte sie ihn nicht gesehen. Er kam nicht mehr nach Magnolia Hill. Nur widerstrebend gestand sie sich ein, sie wäre schuld an der offenkundigen Entfremdung zwischen Dominic und Jacob.

    Während sie zum Strand hinabwanderte, traf sie niemanden. Sie zog ihre Flipflops aus, krümmte die Zehen im feuchten Sand.

    So schmerzlich würde sie diese schöne Küste vermissen, wenn sie nach England zurückgekehrt war. Nicht nur die Insel … Mittlerweile mochte sie ihren Großvater, und vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen.

    Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Seit der Ankunft auf San Clemente hatte sie viel zu nahe am Wasser gebaut.

    So wie nach Dominics Kuss, als sie verwirrt, durchnässt und aufgewühlt ins Haus zurückgestolpert war …

    Und nach jener Szene auf der Jacht, wo sie so verzweifelt versucht hatte, seiner Anziehungskraft zu entrinnen … Beinahe wäre sie schwach geworden war. Hätte er es vorgeschlagen, wäre sie ihm in seine Kabine gefolgt. Das hatte sie sich sogar gewünscht.

    Ja, sie begehrte ihn, das gestand sie sich jetzt ein. So wie er es gesagt hatte. Doch sie hatte es bestritten. Nicht mit Worten, dachte sie bitter. Stattdessen war sie weggelaufen. Wie überzeugend musste das gewirkt haben?

    Mit schnellen Schritten war sie am Meeressaum entlanggegangen. Nun kam sie zum Ende des Strands. Felsen bildeten eine natürliche Barriere zwischen dieser Bucht und der nächsten. Vorerst wollte sie nicht zurückkehren, und so zog sie ihre Flipflops wieder an und stieg die Klippe hinauf. Sie war froh, dass sie sich umgezogen hatte und nun Shorts und ein T-Shirt mit Spaghettiträgern trug. Für eine Klettertour eignete sich beides besser als das Batistkleid, das sie beim Dinner mit ihrem Großvater getragen hatte.

    Silbrig schimmerte der verlassene Strand jenseits der Felsen im Mondlicht und sah so verlockend aus, dass Cleo der Versuchung erlag und beschloss, weiterzugehen.

    Auch wenn sie erst am späten Abend ins Haus zurückkam, würde man sie nicht vermissen. Lily war ausgegangen, Serena hatte sich bereits in ihr Apartment zurückgezogen.

    Während sie die Klippe hinabstieg, rutschte sie beinahe aus und schnitt eine Grimasse. Das würde ihr ähnlich sehen, zu stürzen und sich den Knöchel zu verstauchen. Dann müsste sie die ganze Nacht hier verbringen.

    Doch sie erreichte unversehrt den weichen Sand und streifte die Flipflops wieder von den Füßen.

    Befand sie sich auf privatem Grund und Boden? Deshalb machte sie sich keine Sorgen. Wenn sie ertappt wurde, konnte sie einfach behaupten, sie habe sich verirrt.

    Nach etwa zweihundert Schritten sah sie ein Haus. Sie hatte an andere Dinge gedacht – wie sie sich in England nach ihrer Rückkehr fühlen würde. Plötzlich erschien das Gebäude in ihrem Blickfeld, und sie blieb abrupt stehen.

    Ebenerdig, aus hellen Ziegeln, stand es auf einem Hang, nicht so groß wie Magnolia Hill, aber ebenso imposant.

    Sicher gehörte der Strand zu diesem Haus, also war sie ein unbefugter Eindringling. Und jemand war daheim. Aus einem Dutzend Fenstern strömte Licht, erhellte die Terrassengärten und die Hecke, die eine Veranda umgab.

    Von der Veranda führte eine gläserne Schiebetür, die offen stand, in ein Zimmer. Während Cleo hinüberschaute, stockte ihr Atem. Denn ein Mann und eine Frau traten heraus. Den Mann kannte sie nur zu gut, die Frau kaum.

    Sarah.

    Jetzt müsste sie sich zurückziehen. Wenn sie mit den nächtlichen Schatten verschmolz, würde niemand erfahren, dass sie diesen Strand betreten hatte.

    Dominics Strand, Dominics Haus …

    Jetzt sollte sie sofort verschwinden. Doch sie rührte sich nicht.

    Dominic und Sarah stritten.

    Genau genommen ereiferte sich nur Sarah. Sein Schweigen verriet seine Stimmung. Lebhaft gestikulierte sie mit beiden Armen, trat von einem Fuß auf den anderen und stieß Anklagen hervor. Mit einem Finger zeigte sie auf seine Brust.

    Und dann sprang sie vor und schlug Dominic ins Gesicht.

    Das klatschende Geräusch war deutlich zu hören. Erschrocken presste Cleo eine Hand auf den Mund, um einen Schrei zu ersticken. Um Himmels willen, was ging da vor? Halb und halb erwartete sie, er würde sich irgendwie rächen. So etwas ließ ein Mann sich normalerweise nicht gefallen.

    Aber er rührte sich nicht, tat überhaupt nichts, und Sarah brach in unkontrolliertes Schluchzen aus. Bei diesem Anblick fühlte Cleo sich noch elender, weil sie die hässliche Szene beobachtete.

    Vielleicht ist es nicht so schlimm, überlegte sie. Alle Paare stritten hin und wieder.

    Was Sarahs Verhalten natürlich nicht entschuldigte. Gerade wollte Cleo sich abwenden und nach Magnolia Hill zurückgehen, da hörte sie Sarahs schrille Stimme.

    „Hast du noch etwas zu sagen?“

    Statt die andere Richtung einzuschlagen, wagte Cleo sich noch weiter vor, bis zu dem Gebüsch, das die Veranda säumte. Geduckt wartete sie die weiteren Ereignisse ab.

    Plötzlich schaute Dominic zu ihr herüber, und sie zuckte erschrocken zusammen. Hatte er sie trotz der schützenden Zweige entdeckt?

    Sekunden später begann Sarah wieder zu sprechen, und seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt.

    „Ich gehe!“, verkündete sie und wischte mit einem Papiertaschentuch über ihre Augen. „Wenn ich noch länger hierbliebe – das wäre sinnlos, nicht wahr?“

    „Wahrscheinlich.“

    Der neutrale Klang seiner Stimme entlockte ihr einen Wutschrei. „Was für ein Bastard du bist, Dominic Montoya!“, warf sie ihm bitter vor. „Ich hasse dich!“ Darauf reagierte er nicht, und ihr Gesicht verzerrte sich. „Wenn du in dieser Stimmung bist, kann ich nicht mit dir reden! Jetzt fahre ich nach Hause!“

    Sarah stürmte an ihm vorbei ins Haus. Kurz danach hörte Cleo einen Motor aufheulen und Reifen quietschen.

    Sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Erleichtert atmete sie auf, ihre innere Anspannung ließ nach, und sie hob den Kopf, nur ein kleines bisschen.

    „Jetzt kannst du heraufkommen.“

    Die Erleichterung war nur von kurzer Dauer gewesen. Zögernd richtete sie sich auf und begegnete seinem Blick. Dominic musterte sie, teils neugierig, teils spöttisch. Also hatte er sie vorhin tatsächlich gesehen.


12. KAPITEL

    Cleo versuchte ihre wirren Gedanken zu ordnen.

    „Vielleicht will ich nicht hinaufgehen“, erwiderte sie und zupfte nervös an ihrem Pferdeschwanz. Dann siegte ihre Neugier. „Wieso wusstest du, dass ich hier bin?“

    „Warum wohl?“ Dominics träges Lächeln ließ ihr Herz noch schneller klopfen. „Wenn du in der Nacht herumschleichen möchtest, solltest du kein weißes Top anziehen.“

    „Es ist nicht weiß, sondern cremefarben“, verbesserte sie ihn.

    „Verzeih mir“, bat er sarkastisch. „Also gut, du solltest kein cremefarbenes Top tragen.“

    „Wie auch immer – ich bin nicht herumgeschlichen, um dir nachzuspionieren“, verteidigte sie sich. „Dass es dein Haus ist, wusste ich nicht.“

    „Wirklich nicht?“

    „Das merkte ich erst, als ich dich sah. Wie sollte ich ahnen, dass es in der Nähe von Magnolia Hill liegt? Da fährst du immer mit dem Auto hin.“

    „Klar, ein halbes Dutzend Meilen auf der Straße, an der Küste nur eine knappe Meile.“

    Nach einem tiefen Atemzug trat sie einen Schritt zurück. „Ich gehe jetzt …“

    „Willst du nicht sehen, wie ich wohne?“

    Doch, natürlich. Cleo schluckte. „Eigentlich nicht. Serena wird sich schon fragen, wo ich so lange bleibe.“

    „Bildest du dir das ein?“ Dominic hob die Brauen. „So wie ich meine Tante kenne, liegt sie längst im Bett und schaut sich eine Seifenoper an. Dafür schwärmt sie. Wusstest du das nicht?“

    Cleo zuckte die Achseln. Dabei rutschte ein dünner Träger ihres Tops über die Schulter hinab, und sie streifte ihn hastig nach oben.

    „So ist es“, beteuerte Dominic ungeduldig, „glaub’s mir. Willst du was trinken? Was Alkoholfreies? Danach fahre ich dich nach Hause.“

    „Danke, ich gehe lieber an der Küste entlang.“ Unwiderstehlich wurde ihr Blick von der Verandatreppe angezogen. Doch sie sagte sich energisch, sie wäre eine Närrin, wenn sie seine Einladung annehmen würde. Sie misstraute ihm. Und so, wie er Sarah vorhin behandelt hatte …

    „Bald beginnt die Flut“, erklärte er beiläufig. „Es ist gefährlich, über die nassen Felsen zu klettern.“ Warum sage ich das? Obwohl ich weiß, dass sie für meinen Seelenfrieden noch viel gefährlicher ist?

    Besorgt schaute sie auf das Meer hinaus. Ja, tatsächlich – in den letzten Minuten hatte sich die Entfernung zwischen dem Wasserrand und der Stelle, wo sie stand, merklich verringert.

    Dominic spürte ihre Unsicherheit und las sie in ihren Augen.

    „Warum soll ich mich darauf verlassen, dass du mich nach Magnolia Hill bringen wirst?“, fragte sie. „So grausam warst du zu Sarah …“

    Ärgerlich schüttelte er den Kopf. „Ich habe nicht vor, mit dir über Sarah zu diskutieren“, entgegnete er kühl und wandte sich vom Geländer ab. „Mach, was du willst.“

    Cleo seufzte, blickte zum Ende des Strands und beobachtete die Wellen, die den Felsen überspülten. Offenbar war es unmöglich, Magnolia Hill auf diesem Weg zu erreichen.

    Inzwischen hatte Dominic sein Wohnzimmer betreten. Er schenkte sich gerade einen Whisky ein, als er Cleos Schritte auf den Verandastufen hörte, und nahm einen großen Schluck. Grimmig starrte er sich in dem Spiegel über dem Kamin aus Natursteinen an. Verdammt, hätte er bloß vorgegeben, er würde ihre Anwesenheit nicht bemerken …

    Cleo in sein Haus einzuladen – so etwas Verrücktes hatte er noch nie getan. Auf diese Affäre durfte er sich nicht einlassen. Niemals würde sie ihrem Vater verzeihen, wie er ihre Mutter behandelt hatte. Und nun fürchtete sie eine Wiederholung der Geschichte eine Wiederholung des Schicksals …

    Trotzdem begehrte er sie – mit einer Glut, die er nie zuvor gekannt hatte.

    Was würde sie empfinden, wenn er ihr erklärte, warum Sarah schluchzend aus seinem Haus geflohen war? Weil sie es trotz aller Mühe nicht geschafft hatte, die Erregung in ihm zu wecken, die er jetzt verspürte …

    Ein angenehmer Abend war es nicht gewesen. Dominic hasste es, den Schurken zu spielen. Normalerweise endeten seine Liaisons in beiderseitigem Einverständnis.

    Oder nicht? Vielleicht hatte er sich nur etwas vorgemacht. Wenn er Sarah glauben konnte, stand er in äußerst schlechtem Ruf, was seine Kontakte mit dem weiblichen Geschlecht anging. Warum hatte sie trotzdem eine Beziehung zu ihm begonnen? Und warum war sie so verbittert, nachdem er mit ihr Schluss gemacht hatte?

    Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte auf einem Treffen in einem Restaurant bestanden. Im Beisein anderer Gäste hätte sie ihm keine so schreckliche Szene gemacht. Sie glaubte tatsächlich, er hätte sie betrogen und wäre bereits mit Cleo im Bett gewesen.

    Völlig verrückt!

    Und mit der Drohung, darüber würde sie seinen Großvater informieren, war sie einen Schritt zu weit gegangen. Das hatte sie sofort bereut. Aber dadurch war es ihm wenigstens leichter gefallen, ihr den Laufpass zu geben.

    Sie hätte früher in Tränen ausbrechen sollen, dachte er sarkastisch. Nur wenige Männer waren gegen Frauentränen immun.

    Nun hörte er Schritte auf der Veranda. Dann war es still. Cleo stand an der offenen Schiebetür und erwartete, dass er sich zu ihr umdrehen würde.

    Das tat er nicht. Soll sie nur ein bisschen schmoren, dachte er höhnisch.

    Als sie sich räusperte, ein nervöser, leiser Laut, spannten sich alle seine Muskeln an. Es ist unmöglich, dachte er entschieden. Zum Teufel, was glaubte sie denn, was hier geschehen würde?

    Schließlich wandte er sich zu ihr. „Komm doch herein! Und schließ die Tür, bevor uns die Mücken fressen.“

    Nur ein paar Sekunden lang zögerte sie. Dann betrat sie den kühlen Boden aus italienischem Marmor und schob die Tür hinter sich zu.

    Bewundernd sah sie sich in dem schönen Raum mit der hohen gewölbten Decke um. Dunkles Holz hob sich eindrucksvoll von einer hellen Tapete ab. Auf einem dicken chinesischen Teppich, cremefarben und topasbraun gemustert, standen mehrere Sessel und Sofas, teils mit honigfarbenem Leder bezogen, teils mit Samt.

    Um diese Jahreszeit war der große Kamin mit Blumen gefüllt – Blütenschweif und Paradiesvogelblumen, zierliche Orchideen und Zimmercalla. In dem Spiegel über dem Kamin sah sie ihr Gesicht.

    Dominic stand daneben, ein halb volles Whiskyglas in der Hand, das Hemd, so schwarz wie seine Hose, halb aufgeknöpft. Im dreieckigen Ausschnitt zeigte sich braune, dunkel behaarte Haut.

    Wie fabelhaft er aussieht, dachte sie und spürte eine seltsame Schwere in den Gliedern, eine beunruhigende feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln. Oh Gott, sie sollte sich setzen, um das verräterische Zittern ihrer Knie zu verbergen.

    Behalt einen klaren Kopf, ermahnte sie sich. Doch sie verstand allmählich, wie Celeste sich gefühlt haben musste, bevor sie von Robert Montoya verführt worden war. Sicher hatte sie ihr Bestes getan, um ihm zu widerstehen, und letzten Endes einer Macht nachgegeben, die stärker gewesen war als sie selbst.

    Mittlerweile kämpfte Dominic mit seinen eigenen Dämonen. Deutlich genug erkannte er die Gefahr dieser Situation. Trotzdem – was geschehen würde, war unausweichlich. Beharrlich und fordernd pulsierte das Blut in seinen Adern, und er fühlte sich wütend und verletzlich. War er nicht mehr fähig, sein eigenes Leben zu kontrollieren? Offenbar erwartete Cleo, er würde etwas sagen.

    „Ein Drink?“, fragte er und wies mit dem Kinn auf einen Kühlschrank am anderen Ende des Raums.

    „Ja, bitte …“ Mühsam entsann sie sich, warum sie hierhergekommen war. „Eine Cola wäre wundervoll. Wenn du eine hast …“

    Eine Cola! Kopfschüttelnd ging er zum Kühlschrank und nahm eine Dose heraus. Wenigstens würde Cleo sich nicht betrinken und irgendwas Unbesonnenes tun.

    Zum Beispiel die Arme um seinen Nacken schlingen … Welch eine Qual – sie hier, in seinem Haus … So unglaublich sexy sah sie aus in dem knappen Top und den Shorts. Unglücklicherweise erinnerte er sich lebhaft, wie sie unbekleidet aussah, die glatte Haut, samtig zart … Und die süße Versuchung ihrer Lippen …

    Hastig öffnete er die Dose und goss den Inhalt in ein Glas. Sobald sie die Cola getrunken hatte, würde er sie nach Magnolia Hill fahren. In der Gesellschaft anderer Menschen würden sie sich beide besser fühlen.

    Als er ihr das Glas reichte, streiften seine Finger ihre Hand. Sofort wurden seine guten Absichten von einem wilden Feuer in seinen Adern verdrängt.

    Jetzt müsste er zurückweichen. Zum anderen Ende des Zimmers. Stattdessen stand er einfach nur da und beobachtete, wie sie die eisgekühlte Cola durch den Strohhalm trank, und malte sich aus, diese saugenden Lippen auf seinen zu spüren.

    Seine nächsten Worte schockierten ihn selber fast genauso wie Cleo.

    „Gehen wir ins Bett“, sagte er abrupt, weil er wusste, wie sinnlos es wäre, seine Wünsche noch länger zu verhehlen.

    Ungläubig riss sie die Augen auf und würgte hervor: „Was … was hast du gesagt?“

    Als wenn es irgendwelche Zweifel gäbe …

    „Das hast du gehört“, erwiderte er heiser, stellte sein Glas ab und nahm ihres aus schlaffen Fingern, die keinen Widerstand leisteten. „Ich sagte, gehen wir ins Bett. Ich will mit dir schlafen.“

    Verständnislos blinzelte sie. Nein, das geschieht nicht wirklich, sagte sie sich. Nicht nach allem, was schon passiert ist. Was sie von Robert Montoyas Beziehung zu Celeste, ihrer Mutter, hielt, wusste Dominic. Wie konnte er ihr so etwas vorschlagen, nachdem jene andere Affäre ein so furchtbares Ende gefunden hatte?

    Dass seine Worte Flammenströme durch ihr Blut jagten, spielte keine Rolle. Oder dass sie, nur wenige Minuten zuvor, ähnliche Gedanken gehegt hatte …

    Dafür schämte sie sich jetzt – insbesondere, weil er seine Freundin so kaltschnäuzig behandelt hatte. Sie sollte Sarah bedauern. Und sie müsste Dominic verachten, weil er sie benutzen wollte, um seinen offensichtlichen Frust zu bekämpfen.

    „Was ist los?“, fragte sie atemlos. „Hat Sarah dich abgewiesen?“

    „Falls du es unbedingt wissen musst …“ Seine Augen glitzerten wie grüne Eissplitter. „Nicht ich war enttäuscht, sondern Sarah.“

    „Aber – warum?“, stammelte Cleo verwirrt. „Ich dachte du begehrst sie.“

    „Das dachte ich auch. Leider hat es sich geändert.“ Jetzt nahm seine Miene einen sanfteren Ausdruck an. „Dich begehre ich.“

    Zitternd rang sie nach Luft. „Das … das meinst du nicht ernst.“

    „Ach, komm schon!“, rief er ungeduldig. „Wie heftig es zwischen uns knistert – das kannst du nicht leugnen. Damals am Strand hast du’s gespürt, und dann auf der Jacht. Deshalb bist du weggelaufen.“

    „Ich bin nicht weggelaufen“, wisperte sie.

    „Nun, dein Großvater hat dich jedenfalls nicht nach Magnolia Hill zurückgebracht.“

    „Weil Jacob schlief, wollte ich ihn nicht stören.“

    „Klar“, entgegnete Dominic sarkastisch. „Und dass ich sagte, du sollst auf mich warten, hast du wohl nicht gehört.“

    „Doch.“

    „Und?“

    „Ich … begann mich zu langweilen.“

    „Mit mir?“

    Darauf konnte sie nicht antworten. Sie wandte sich ab. Niemals mit dir, dachte sie schmerzlich und fühlte, wie er ihren Widerstand langsam, aber sicher brach.

    „Also nein?“, fragte er leise. Sein Atem streifte ihre nackte Haut, und da merkte sie, wie dicht er hinter ihr stand.

    „Es … es wird nicht passieren, Dominic.“

    „Wirklich nicht?“

    Ihre Schulter war einfach zu verlockend, und er berührte sie mit seiner Zungenspitze.

    „Nein …“, entgegnete sie ohne Überzeugungskraft. „Bitte lass das!“

    „Warum?“ Dominic schob den Träger ihres Tops nach unten und stellte fest, dass sie keinen BH trug. Sofort beschleunigte sich sein Puls. „Magst du es nicht, wenn ich dich anfasse?“

    Viel zu sehr, dachte sie und bezwang den Impuls, der süßen Qual nachzugeben und sich an seine Brust zu lehnen.

    „Natürlich begehrst du mich.“ Seine Hand glitt von ihrer Schulter zu einer ihrer Brüste. „Warum gibst du’s nicht zu? Wie sehr ich mich nach dir sehne, weißt du.“

    „Ich … ich kann nicht …“

    „Doch, du kannst es.“ Besitzergreifend schlang er ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. „Spürst du das? Sag mir, du würdest nicht das gleiche Verlangen empfinden.“

    „Nein …“

    „Nun ja, vielleicht nicht das gleiche“, murmelte er ungeduldig. „Aber ich wette, wenn ich meinen Finger unter deine Shorts schiebe …“

    „Das wagst du nicht!“

    Ihre Empörung half ihr, wieder etwas klarer zu denken. Aber als Cleo sich losreißen wollte, hielt er sie gnadenlos fest.

    „Beruhige dich.“ Zu ihrem Entsetzen streifte er auch den anderen Träger von ihrer Schulter.

    Mit beiden Händen presste sie das Top an sich. Aber er war beharrlich.

    „Spiel nicht mit mir, Cleo“, flüsterte er heiser und umfasste ihre Brüste. „Ich brauche dich.“

    „Nicht mich!“, protestierte sie verzweifelt. „Du willst Sex mit mir! Sprechen wir’s doch offen aus!“

    Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen. „Okay, ich will Sex mit dir haben.“ Seine Stimme klang bitter. „Erzähl mir nicht, du hättest noch nie mit einem Mann geschlafen.“

    „Ein paar Mal …“, murmelte sie. Keines dieser Erlebnisse war denkwürdig gewesen.

    „Also?“

    „Also – was?“

    „Warum tun wir’s nicht einfach und erlösen uns beide von der Tortur?“, fragte Dominic mit belegter Stimme. „Ich will es. Und du willst es …“

    „Nein, ich will es nicht und …“

    Ehe sie weitersprechen konnte, drehte er sie herum und erstickte ihren Protest mit einem verzehrenden Kuss.

    Da schmolz ihr letzter Widerstand dahin, und sie sank kraftlos an seine Brust.

    Ohne den Kuss zu beenden, hob er Cleo hoch und trug sie aus dem Wohnraum. Noch nie war ihm der Flur, der zu seinem Schlafzimmer führte, so lang erschienen. Mit einer Fußspitze stieß er die angelehnte Tür auf.

    Ambrose hatte die Lampen eingeschaltet. Zwischen den geöffneten Fenstervorhängen schimmerte die Mondnacht. Eine schokoladenbraune Decke verhüllte das breite Bett, und Dominic legte Cleo darauf. Dann schloss er die Tür.

    Unter ihrem Rücken spürte sie kühle Seide. Als Dominic sich aufrichtete und ihr die Sicht nicht mehr versperrte, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Helles Holz, ein samtiger Teppichboden.

    Hier hat er mit Sarah geschlafen, dachte sie. In diesem Bett.

    Und jetzt liege ich darauf. Warum stört es mich nicht?

    Es sollte sie stören.

    Aber Sarah würde es nicht erfahren.

    Ebenso wenig, wie Roberts Frau von seiner Affäre mit Celeste erfahren hatte. Erst nach vielen Jahren …


13. KAPITEL

    Dominic zog sein Hemd aus und sank neben Cleo. Beinahe wurde sie von seiner männlichen Schönheit geblendet. Glatte, gebräunte Haut, starke Muskeln, eine breite Brust …

    Und er begehrt mich, Cleo Novak, dachte sie ungläubig. Ist das nicht erstaunlich?

    Er glitt auf ihren Körper, seine Beine umspannten ihre Schenkel. Doch das nahm sie kaum wahr, denn er streifte ihr Top nach unten und rieb seine Brust an ihren nackten Brüsten.

    „Oh Gott, du ahnst nicht, wie inständig ich mir das gewünscht habe“, flüsterte er, und Cleo schloss die Augen.

    Doch, das konnte sie sich vorstellen. Wahrscheinlich genauso intensiv, wie sie sich danach gesehnt hatte … In ihrem Kopf drehte sich alles, Dominics Nähe und der maskuline Geruch seines Körpers, vermischt mit dem würzigen Duft seines Eau de Toilette, erzeugten heftige Schwindelgefühle.

    Nun richtete er sich auf, um ihre Brüste zu streicheln. Seine Daumen umkreisten die empfindsamen Spitzen, und sie spürte die heißen Wellen ihrer eigenen wachsenden Lust.

    „Oh Dominic, das ist reiner Wahnsinn – und du weißt es …“, hauchte sie. Als seine Lippen die Finger ersetzten, öffnete sie die Augen und hielt den Atem an. „Um Himmels willen, was tust du?“

    Er hob den Kopf und warf ihr einen glühenden Blick zu. „Gefällt es dir nicht?“ Behutsam blies er auf die feuchte Spitze, an der er gesaugt hatte.

    „Oh, doch … Das hat noch kein Mann mit mir gemacht.“

    Zufrieden nickte er. „Also bist du in gewisser Weise noch Jungfrau.“

    In so mancher Hinsicht, dachte sie und wünschte, sie hätte größere Erfahrungen gesammelt. Und sie hoffte, Dominic würde sich ausziehen. Mit ihren nackten Brüsten fühlte sie sich zu verletzlich, so ausgeliefert.

    Aber er merkte nicht, was in ihr vorging, knöpfte den Hosenbund ihrer Shorts auf und streifte sie über die Hüften hinab – zusammen mit ihrem Bikinihöschen. Das bemerkte sie erst, als sie kühle Luft auf ihrer Haut spürte.

    „Bitte …“, protestierte sie erfolglos.

    Er neigte sich hinab und küsste ihren flachen Bauch. „Lass mich“, murmelte er und begann Cleo intim zu liebkosen.

    Dann zog er seine Finger zurück und presste sie an seine Lippen.

    „Oh Dominic …“, wisperte sie mit halb erstickter Stimme.

    „Halt mich nicht zurück, meine Süße. Du schmeckst genauso wundervoll, wie du aussiehst.“ Als er die flammende Röte in ihren Wangen sah, bemerkte er ihre Verlegenheit. „Okay, okay.“

    Ohne die geringste Verlegenheit zu zeigen, schlüpfte er aus Jeans und Slip. Nun konnte es Cleo nicht länger entgehen, wie erregt er war.

    Er merkte, wohin sie schaute, und sagte lächelnd, während er sich neben sie legte: „Habe ich nicht gesagt, dass ich dich begehre?“

    Während seine Zunge über ihre Lippen glitt, ergriff er ihre Hand, zog sie nach unten, damit sie ihn intim berührte. Er küsste sie wieder, fühlte die unschuldigen Bewegungen ihrer Finger. Nach einer Weile fürchtete er ein verfrühtes Ende des Liebesspiels, denn sie begann ihn etwas kühner zu erforschen.

    Entschlossen entfernte er ihre Hand. „Nun, das wollen wir nicht übertreiben.“

    Er zog das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz und grub seine Finger in ihr seidiges Haar.

    „So verrückt bin ich nach dir …“ Mit glühenden Küssen bedeckte er ihre Wangen und ihre Stirn. „Ich will in dir sein, ein Teil von dir, nicht mehr wissen, wo dein Körper anfängt und meiner aufhört.“

    Begierig und fordernd presste er seinen Mund auf ihren, den sie willig öffnete. Ihre Zunge suchte seine und verführte sie zu einem erotischen Tanz. Dann küsste er wieder ihre Brüste, seine Lippen wanderten über ihren bebenden Körper hinab.

    Indem sie sich an ihn schmiegte, bekundete Cleo ihr Verlangen. Jetzt kannte sie keine Hemmungen mehr. Aufreizend umschlang sie seine Hüften mit ihren Beinen. Ihr leises Stöhnen schürte noch sein Verlangen. Noch nie hatte er eine Frau so heiß begehrt.

    Mühelos drang er in sie ein, und Cleo hieß ihn willkommen.

    Weil sie nach Luft rang, zog er sich ein wenig zurück. „Habe ich dir wehgetan?“

    Ihr verschleierter Blick war eine unmissverständliche Antwort. „Nein“, wisperte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände und strich mit einem Daumen über seine Lippen. „Es ist unglaublich – du bist unglaublich. Hör nicht auf …“

    „Wenn ich das könnte …“

    Vorsichtig begann er sich zu bewegen. Diesen ersten Liebesakt mit Cleo wollte er möglichst lange auskosten. Doch er war zu erregt, und sie spornte ihn zu leidenschaftlich an, gestattete ihm nicht, sich Zeit zu lassen.

    Sie entzückte ihn, sie verzauberte ihn. Und sie zeigte ihm ein beglückendes Gleichgewicht von Geben und Nehmen. Von einem unwiderstehlichen Impuls getrieben, beschleunigte er seinen Rhythmus, spürte, dass sich ihr Höhepunkt ankündigte, hörte ihr lustvolles Stöhnen.

    In der nächsten Sekunde erreichte auch er den Gipfel, der ihn emotional zutiefst erschütterte.

    Auch Cleo war bis ins Innerste aufgewühlt. Dass es so überwältigende Gefühle gab, wie Dominic sie zu erregen vermochte, hatte sie nicht gewusst – und noch nie einen so machtvollen Höhepunkt erlebt.

    Plötzlich fiel ihr ein, dass sie keinen Schutz benutzt hatten. Daran hatte sie nicht gedacht – und er wohl auch nicht, in seiner wilden Begierde. Sie erschauerte. Zum Glück war eine Empfängnis in dieser Phase ihres Zyklus unwahrscheinlich. Sonst würde sie womöglich ein Baby erwarten und sich in der gleichen Situation befinden wie damals ihre Mutter.

    Dieser Gedanke ernüchterte Cleo, und sie versuchte unter Dominic wegzurücken. Sobald er das merkte, hielt er sie fest.

    „He!“, flüsterte er an ihren Lippen. „Bleib hier. Gerade stelle ich mir vor, was noch alles passieren wird. Lauter wunderbare Dinge, nehme ich an …“ Besitzergreifend küsste er sie. „Und was glaubst du?“

    „Nichts, ich … ich muss gehen. Bitte, lass mich aufstehen.“

    „Das will ich nicht.“ Irritiert starrte er sie an. „Ich möchte dich wieder lieben. Die ganze Nacht …“

    „Nein …“

    „Was meinst du – nein?“

    Sie wünschte, sie müsste ihn nicht ärgern. Doch es war ohnehin viel mehr geschehen, als sie beabsichtigt hatte, und jetzt musste sie diese brisante Situation beenden.

    „Also, ich meine …“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Beklommen suchte sie nach passenden Worten, um ihm zu erklären, was sie empfand. „Es war wirklich …“

    „Gut? Mittelmäßig?“ Dominic stützte sich auf einen Ellbogen. „Sag doch, wie’s war!“

    „Oh, bitte …“ Cleo verdrehte die Augen. „Okay, es war – traumhaft …“, gab sie widerwillig zu.

    „Für mich auch.“ Lächelnd richtete er sich auf und betrachtete ihr Gesicht.

    „Aber …“

    „Aber – was?“, fragte er und blinzelte verständnislos.

    Cleo zögerte. „So fantastisch es auch war – es ist vorbei.“

    „Warum?“

    „Das weißt du. Nicht nur wegen … Bitte, zwing mich nicht, ihren Namen auszusprechen.“

    „Sarah?“ Er runzelte die Stirn. „Ah, ganz klar, du meinst Sarah.“

    „Wen sonst?“, konterte sie in vorwurfsvollem Ton. „Du kannst nicht so tun, als würde sie nicht existieren.“

    „Großer Gott!“, rief er ungeduldig. „Müssen wir ausgerechnet jetzt über Sarah reden?“ Er seufzte tief auf. „Irgendwie habe ich das Gefühl, du benutzt sie nur als Ausrede. Wenn du unbedingt wieder weglaufen willst – ich werde dich nicht zurückhalten.“

    Nachdem sie ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, nahm sie ihn beim Wort, bot ihre ganze Kraft auf und rutschte unter ihm davon.

    Offenbar hatte er diese plötzliche Flucht nicht erwartet. Er drehte sich auf den Rücken und beobachtete, wie Cleo hastig zum Rand des breiten Betts kroch. „Nur keine Bange, ich werde nicht über dich herfallen. Um Himmels willen, wir müssen wie erwachsene Menschen miteinander reden!“

    „Damit wir’s auf die Reihe kriegen?“, spottete sie. „Oh ja, sicher hat das dein Vater auch zu meiner Mutter gesagt!“

    „Was soll denn das heißen?“, fragte er verwirrt.

    „Nun, die beiden hatten eine verbotene Affäre“, erklärte Cleo bedrückt. „So wie wir.“

    „Unsinn!“ Zornig richtete er sich auf. „An unserer Beziehung ist nichts verboten. Was hier geschehen ist – damit waren wir beide einverstanden. Und wir müssen uns vor niemandem rechtfertigen, nur vor uns selber.“

    „Glaubst du das wirklich?“ Cleos Stimme zitterte. „Da wäre deine Mutter sicher anderer Meinung.“

    „Damit hat meine Mutter nichts zu tun! Cleo, um es noch einmal zu betonen – ich bin ein erwachsener Mann. Und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

    „Das habe ich bemerkt.“ Sie sah sich nach ihrer Kleidung um, fand ihren Slip am Boden und hob ihn auf, ohne Dominic anzuschauen. Noch nie hatte sie sich vor einem Mann angezogen. Und wegen des Streits fand sie es besonders schlimm, doch sie konnte nicht ins Badezimmer fliehen, weil ihre restliche Kleidung hier am Boden verstreut lag.

    „Bitte, Cleo!“

    „Es gibt nichts mehr zu sagen“, erwiderte sie und streifte das Top über den Kopf.

    Wild zerzaust hing ihr Haar ins Gesicht. Aber wenigstens war sie nicht länger nackt. Am Fußende des Betts entdeckte sie ihre Shorts und schlüpfte erleichtert hinein.

    „Verdammt noch mal!“

    Anscheinend wuchs Dominics Wut. Er saß auf der Bettkante und starrte Cleo an. Traurig dachte sie, wie bedauerlich es doch war, dass der Liebesakt ein so schreckliches Ende nahm.

    Aber warum sollte sie etwas anderes erwarten? Sie hatte gegen die Regeln verstoßen, nun musste sie dafür büßen. Es war Sarah, die sie bemitleiden sollte, nicht sich selber.

    „Tu mir das nicht an, Cleo!“, bat Dominic. „Bleib heute Nacht bei mir.“

    „Unmöglich, das weißt du.“ Während sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte, versuchte sie ihre Shorts hochzuziehen, ohne zu stürzen. „Gewiss, es ist schön mit dir gewesen. Aber machen wir uns nichts vor, es war einfach nur Sex.“

    „Für mich nicht! Schon gar nicht einfach! Ganz im Gegenteil, es ist verdammt kompliziert. Dachtest du, ich hätte es von Anfang an darauf angelegt?“

    „Glaubst du etwa, ich?“, fauchte sie indigniert. Mit bebenden Fingern versuchte sie die beiden Knöpfe am Hosenbund ihrer Shorts zu schließen. „Verdammt, meine Idee war’s nicht.“

    „Nein, meine.“

    Jetzt klang Dominics Stimme etwas sanfter. Das merkte sie nicht, da sie auf die Knöpfe konzentriert war. Unbewusst hatte sie sich dem Bett genähert, und jetzt beugte er sich vor und hakte seine Finger in ihren Hosenbund.

    „Mach das nicht zu“, flüsterte er und zog sie zwischen seine Beine. „Lass dich wieder ausziehen, komm ins Bett zurück.“

    „Nein!“

    Obwohl die Nähe seines nackten Körpers ihren Puls sofort beschleunigte, überwand sie ihre Gefühle, riss sich los und trat zurück. „Vorhin hast du versprochen, du würdest mich nach Magnolia Hill fahren.“ Wie energisch ihre Stimme klang, überraschte sie selbst.

    „Ja.“

    Für mehrere Sekunden schloss er die Augen. Sie hat recht, dachte er müde. Das hatte er versprochen. Aber – verdammt, bevor sie ihn um den Verstand gebracht hatte …

    „Cleo, meine Süße …“ Ein letztes Mal musste er versuchen, sie umzustimmen. Doch sie gab nicht nach.

    „Nenn mich nicht so!“ Sie straffte die Schultern. „Ziehst du dich an? Oder muss ich ein Taxi bestellen?“

    „Dabei wünsche ich dir viel Glück“, entgegnete er trocken. „Keine Ahnung, wie viele Taxifahrer auf San Clemente nach Mitternacht aus den Federn kriechen würden …“

    Schon nach Mitternacht? Cleo schüttelte den Kopf. Unfassbar!

    Auf dem Nachttisch stand eine kleine Uhr aus vergoldeter Bronze. Zwanzig Minuten nach zwölf zeigten die Zeiger an. Um kurz vor neun hatte sie Magnolia Hill verlassen.

    Wieder zu Dominic gewandt, stemmte sie tapfer ihre Hände in die Hüften. „Okay, es ist ziemlich spät. Bringst du mich nach Hause? Oder muss ich zu Fuß gehen?“

    „Würdest du’s riskieren, sechs Meilen weit durch die Nacht zu laufen? Selbst wenn du den Weg kennen würdest, was ich bezweifle …“

    „Nun, ich könnte an der Küste zurückgehen. Inzwischen müssten die Gezeiten gewechselt haben.“

    „Glaubst du das?“

    Abrupt ließ sie die Schultern hängen. „Bitte, Dominic! Zwing mich nicht, vor dir niederzuknien und dich anzubetteln!“

    Ausdruckslos starrte er sie an. Dann stand er vom Bett auf, und Cleo wich noch weiter zurück. Doch er beachtete sie gar nicht, öffnete eine Schublade und nahm Cargoshorts heraus. Nachdem er hineingeschlüpft war, schloss er nur den Reißverschluss. Den Knopf am Hosenbund ließ er offen. Auf ein T-Shirt verzichtete er.

    „Nach dir“, sagte er und wies mit dem Kinn zur Tür.

    Entschlossen bekämpfte sie das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg, und verließ das Zimmer. Halb und halb fürchtete sie, er würde noch einmal versuchen, sie aufzuhalten.

    Halb und halb hoffte sie es.

    Doch er tat es nicht. Barfuß führte er sie durch einen beleuchteten Innenhof mit Kübelpflanzen und gemütlichen Sitzgruppen. Doch das nahm Cleo kaum wahr, zu tief in ihre Gefühle versunken – in ihr Elend.

    Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, ihre Füße erschienen ihr bleischwer.

    Ich will ihn nicht verlassen, gestand sie sich bitter ein, ich will bei ihm bleiben, die ganze Nacht in seinen Armen liegen …

    Weil sie ihn liebte.

    Diese beängstigende Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag.

    So entschlossen hatte sie sich geschworen, niemals dem Beispiel ihrer Mutter zu folgen. Und nun liebte sie Dominic.

    Oh, was für eine Närrin sie war!

    Natürlich liebte er sie nicht.

    Er begehrte sie. Daran zweifelte sie nicht. Aber jemanden zu begehren und jemanden wirklich zu brauchen – das war zweierlei. Die Ereignisse dieses Abends hatten es bewiesen.


14. KAPITEL

    „Könnten Sie meinen Rückflug arrangieren? Am besten schon heute.“

    Am nächsten Morgen hatte Cleo an die Tür von Serenas Apartment geklopft und war aufgefordert worden, einzutreten.

    „Also möchten Sie abreisen?“ Serena saß in einem dünnen Seidennegligé auf ihrem Balkon und frühstückte gerade. „Weiß mein Vater Bescheid?“

    „Nein, außer Ihnen weiß es niemand, Serena. Und bevor ich Jacob informiere, sollte mein Flug gebucht sein.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Cleo tonlos fort: „Ich glaube, es wäre ihm lieber, wenn ich hierbliebe …“

    „Das glauben Sie?“, fiel Serena ihr ins Wort, mit einer Stimme, die viel lebhafter klang. „Natürlich wird er protestieren, das wissen Sie. Er will Sie nicht gehen lassen!“

    „Trotzdem werde ich in meine Heimat zurückkehren.“ Ihr Entschluss stand fest. „Tut mir leid. Ich werde ihn vermissen – Sie alle“, ergänzte sie voller Wehmut. „Aber … Bitte verstehen Sie mich. Ich muss mein eigenes Leben führen. In England.“

    Bestürzt runzelte Serena die Stirn. „Keine Ahnung, was ich sagen soll …“

    „Gar nichts müssen Sie sagen.“ Cleo räusperte sich. „Sicher haben Sie ebenso wie alle anderen außer Jacob gemerkt, dass ich nicht hierher gehöre.“

    „Am Anfang …“ Serena zögerte. „Ja, anfangs war ich dieser Meinung. Inzwischen hat sich einiges geändert.“

    „Nein“, erwiderte Cleo.

    Inständig hoffte sie, Serena würde nicht versuchen, sie umzustimmen. Es wäre das Letzte, was sie sich wünschte. Mit der Enttäuschung ihres Großvaters würde sie zurechtkommen. Wenn noch jemand Widerstand leistete – das könnte sie nicht verkraften.

    Nach den Ereignissen der letzten Nacht war es ihr unmöglich, in Magnolia Hill zu bleiben. Ihrer Mutter glich sie nicht. Niemals würde sie sich mit dem Zweitbesten begnügen.

    Und Dominic hatte unmissverständlich bekundet, er wäre nur an einer Affäre interessiert. In der restlichen Nacht hatte sie kein Auge zugetan – unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eins stand fest: Wenn sie ihre Selbstachtung nicht vollends verlieren wollte, musste sie sofort abreisen.

    Dominics beharrliches Schweigen auf der Fahrt nach Magnolia Hill hatte sie schmerzlich getroffen. Als er sie vor der Rückfront abgesetzt hatte, hatte er höflich gewartet, bis sie hineingegangen und in Sicherheit war.

    Zum Glück war die Hintertür noch nicht verschlossen gewesen. Bevor Cleo ins Haus gegangen war, hatte sie eine Hand zum Abschied gehoben. Sekunden später hatte sie die Reifen des SUVs quietschen gehört und gefürchtet, das Geräusch würde jemanden wecken.

    In diesem Moment hatte sie ihre Verletzlichkeit erkannt und sich bedrückt eingestanden, wie inbrünstig sie eine Versöhnung herbeisehnte, wie bereitwillig sie auf alle seine Wünsche eingehen würde.

    Erst später in der Nacht hatte sie sich an ihren Stolz geklammert. Nein, sie durfte sich nicht erniedrigen.

    „Hat es was mit Lily zu tun?“, fragte Serena, und Cleo überlegte, ob sie das Verhalten von Dominics Mutter zum Vorwand nehmen sollte.

    Aber das war die geringste ihrer Sorgen. Wenn Lily Montoya sie auch nicht ins Herz schließen würde – sie schien ihr wenigstens einen gewissen Respekt zu zollen.

    Was sich ändern wird, sollte sie jemals erfahren, was zwischen ihrem Sohn und mir vorgefallen ist, dachte Cleo bitter.

    „Nein, ich will einfach nur nach Hause“, antwortete sie.

    „Mein Vater hält Magnolia Hill für Ihr Zuhause“, betonte Serena. „Wie viel Zeit ihm noch bleibt, weiß niemand. Könnten Sie Ihr ‚eigenes Leben‘ nicht um ein paar Monate verschieben?“

    „Das geht nicht, weil ich nur zwei Wochen Urlaub bekommen habe.“

    „Unter diesen Umständen wäre es sicher möglich …“

    „Nein.“ Cleo hasste es, Serena die Bitte abzuschlagen und Jacob zu kränken. Aber was sollte sie tun? „Außerdem – die Leute auf San Clemente akzeptieren mich nicht.“

    „Man würde Sie allmählich schätzen. Bedenken Sie doch – bis vor wenigen Wochen wussten wir nichts von Ihrer Existenz.“

    „Glauben Sie, das hätte ich vergessen?“, erwiderte Cleo mit kummervollem Unterton.

    Und da geschah etwas, das sie niemals erwartet hätte. Serena stand auf und nahm sie in die Arme.

    „Begraben Sie die Vergangenheit, meine Liebe“, sagte sie sanft. „Glauben Sie mir, wir alle bereuen Dinge, die wir getan oder nicht getan haben – ich ganz besonders.“

    Cleo hatte die Umarmung erwidert. Aber nun rückte sie ein wenig von der Frau ab, die überraschenderweise ihre Tante war, und schaute sie forschend an. „Was meinen Sie?“

    „Oh …“ Serena hob die Brauen. „Hat mein Vater Ihnen nichts von Michael Cordy erzählt?“

    Als Cleo errötete, nickte Serena resignierend.

    „Wie ich sehe, hat er es nicht für sich behalten. Nicht nur einmal, sondern immer wieder bat Michael mich, seine Frau zu werden. Und ich war so dumm und wies ihn ab, weil ich mir einbildete, mein Vater würde mich hier brauchen.“

    „Ganz bestimmt hat er Sie gebraucht. Nach dem Tod Ihrer Mutter muss er verzweifelt gewesen sein.“

    „Ja, wahrscheinlich …“ Serena seufzte skeptisch. „Aber er nahm mich niemals ernst. Jahrelang konnte ich mich nicht gegen ihn behaupten, ständig kommandierte er mich herum. Das würde er immer noch tun, wenn ich es zuließe.“

    „Oh Serena!“ Heißes Mitleid erfasste Cleo. „Trotzdem liebt er Sie. Ganz sicher. Vielleicht – wegen seiner Krankheit …“

    „Glauben Sie wirklich, die Krankheit hätte geändert, was er von mir hält – was er von uns allen hält?“ Verächtlich schüttelte Serena den Kopf. „Wissen Sie, ich sollte nicht versuchen, Sie an der Abreise zu hindern. Hier würden Sie wohl kaum Ihr eigenes Leben führen, das Ihnen so wichtig ist.“

    Behutsam befreite Cleo sich von der Umarmung und trat zurück. „Jetzt muss ich gehen“, sagte sie leise und hoffte, Serena würde nicht nach weiteren Gründen für die plötzliche Entscheidung fragen. „Werden Sie einen Flug buchen?“

    „Und den Zorn meines Vaters riskieren?“

    „Ich werde ihm erklären, was ich vorhabe“, versprach Cleo. „Natürlich will ich mich nicht ohne Abschied aus dem Staub machen.“

    „Viel Glück.“ Serena schnitt eine ironische Grimasse. „Jedenfalls beweisen Sie mit Ihrer Entschlusskraft, dass Sie seine Enkelin sind. Also gut, ich rufe Rick Moreno an, das ist der Pilot, der Sie hierher gebracht hat. Er fliegt sehr oft nach Nassau, um Vorräte zu holen, und er wird Sie mitnehmen.“

    „Wann?“

    „In ein paar Tagen?“

    „Morgen?“

    „Cleo …“

    „Bitte!“

    „Ich werde mein Bestes tun, aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Da hat Ihr Großvater auch ein Wörtchen mitzureden.“

    „Danke.“ Impulsiv trat Cleo wieder zu Serena und küsste ihre Wange.

    „Ich wünschte, Sie würden sich doch noch anders besinnen.“

    Statt zu antworten, lächelte Cleo wehmütig und verließ das Zimmer. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, begannen ihre Tränen zu fließen.

    Dominic saß an seinem Schreibtisch und starrte ins Leere. Als das Telefon läutete, warf er einen Blick auf das Display, um festzustellen, wer ihn anrief. Dann blinzelte er erstaunt und meldete sich. „Grandpa!“ Er zwang sich zu einem möglichst neutralen Ton, damit seine Stimme nicht so nervös klang, wie er sich fühlte. „Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?“

    „Als ob du’s nicht wüsstest!“, stieß Jacob erbost hervor.

    Müde strich Dominic über sein Gesicht. „Ich nehme an, es geht um Cleo.“

    „Wie scharfsinnig du bist!“, rief der alte Mann sarkastisch. „Offenbar konntest du die Finger nicht von ihr lassen. Nachdem du mir versprochen hast, du würdest ihr Leben nicht so zerstören – so wie dein Vater das Leben ihrer Mutter!“

    „Gar nichts habe ich zerstört …“, begann Dominic.

    Aber Jacob hörte ihm nicht zu. „Sag mir nur eins – hast du mit ihr geschlafen?“

    „Mit Cleo?“

    „Halt mich nicht zum Narren! Wen ich meine, weißt du!“

    „Okay, ich habe mit ihr geschlafen“, gab Dominic ausdruckslos zu.

    „Zur Hölle mit dir!“

    „So, wie du glaubst, ist es nicht, Grandpa.“

    „Nein?“ Jacob schnaufte verächtlich. „Willst du mir jetzt erzählen, du hättest ihr einen Heiratsantrag gemacht? Oh nein, dazu hast du dich sicher nicht durchgerungen. Denn eine Ehe steht nicht auf deinem Lebensplan.“

    „Grandpa …“

    „Oh, du treibst mich noch zum Wahnsinn!“

    Dominic stöhnte. „Wenn du mich ausreden lässt …“

    „Und was willst du mir sagen?“

    „Dass ich sie liebe, verdammt noch mal!“

    Diesen Worten folgte eine ominöse Stille. Dominic hatte erwartet, der alte Mann würde etwas sagen, ihn einen Lügner nennen. Aber Jacob schwieg, und das wirkte noch bedrohlicher als zuvor sein Zorn.

    Unfähig, still zu sitzen und zu warten, bis sein Großvater wieder sprechen würde, stand Dominic auf und ging zum Fenster. Das dreistöckige Bürogebäude der Montoya-Corporation erhob sich an der Bucht und bot einen ungehinderten Ausblick auf die Stadt und den Hafen.

    Aber Dominic war blind für die Schönheit seiner Umgebung. Schließlich fragte er: „Nun? Hast du nichts zu sagen?“

    „Zu spät.“

    „Was heißt das?“ Eine böse Ahnung stieg in Dominic auf. „Heute wollte ich mit ihr reden und ihr meine Liebe erklären …“

    „Das hätte dir früher einfallen müssen. Aber in solchen Situationen kennst du dich nicht so gut aus. Normalerweise machst du den Frauen, die du in dein Bett lockst, keine Heiratsanträge.“

    Nur mühsam schluckte Dominic die scharfe Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag. „Diesmal ist es anders, ich habe Zeit gebraucht, um nachzudenken.“

    „Wie auch immer, vergiss es. Sie ist verschwunden.“

    „Was, Cleo?“ In Dominic breitete sich Eiseskälte aus.

    „Heute Morgen hat Rick sie nach Nassau geflogen. Dort nimmt sie die nächste Maschine nach London.“

    „Du machst Witze!“

    „Als wenn mir danach zumute wäre! Glaub mir, sie ist abgereist. Auf mich wollte sie nicht hören. Ich bat sie, wenigstens bis zum Ende ihrer zwei Urlaubswochen zu bleiben. Doch es war sinnlos.“

    „Großer Gott …“

    „Ja, du solltest den Allmächtigen um Verzeihung bitten, mein Junge. Mir wird’s nämlich sehr schwerfallen, dir zu vergeben.“

    Dominic hämmerte mit der Faust gegen den Fensterrahmen. „Natürlich werde ich ihr folgen.“

    „Nein! Hast du noch nicht genug Schaden angerichtet? Sie hat mir gestanden, dass sie dich nicht wiedersehen will. Und ich glaube ihr. Falls du was Nützliches tun willst, bring dein Privatleben in Ordnung! Oder ist es jetzt nicht mehr so wichtig, mit Sarah Cordy Schluss zu machen? Nachdem das Mädchen, das du verführt hast, abgereist ist?“

    „Hör mal, Grandpa, das war ziemlich taktlos.“

    „Mag sein. Und vielleicht nicht völlig gerechtfertigt. Klar, du bist ein junger Mann und musst dir noch ein paar Hörner abstoßen. Zu meiner Zeit habe ich das auch getan. Aber du wusstest, wie viel Cleo mir bedeutet. Konntest du deine Lust nicht mit einer anderen stillen?“

    „Es war keine Lust“, protestierte Dominic.

    „Was auch immer“, seufzte sein Großvater. „Jetzt spielt es keine Rolle mehr.“

    „Doch!“, widersprach Dominic in entschiedenem Ton. „Ich fliege nach London und hole sie zurück. Wenn ich ihr sage, was du empfindest …“

    „Meinst du, das hätte ich ihr verheimlicht?“, fiel Jacob ihm ungeduldig ins Wort. „Um Himmels willen, Junge, ich tat mein Bestes, um sie von ihrem Entschluss abzubringen. Aber es war zwecklos. Immerhin versprach sie, wieder hierherzukommen, wenn ich sie brauche. Diese Chance darfst du mir nicht verderben, indem du ihre Gefühle noch schmerzlicher verletzt. Hast du mich verstanden?“

    Während Cleo in der Warteschlange am Schalter der British Airways stand, rief jemand ihren Namen.

    „Cleo?“ Auf unerfreuliche Weise klang die Frauenstimme vertraut. „Reisen Sie ab?“

    Zögernd drehte sie sich zu Sarah Cordy um. „Oh, hallo …“, grüßte sie widerstrebend. Dominics Freundin war die Letzte, mit der sie reden wollte. Doch das Gebot der Höflichkeit ließ sich nicht umgehen. „Ja, ich kehre nach London zurück.“

    „Das kommt ziemlich plötzlich, nicht wahr? Dominic hat mir erzählt, Sie würden zwei Wochen auf der Insel bleiben.“

    „Inzwischen habe ich meine Pläne geändert.“ Cleo war froh, weil der Schalterbeamte in diesem Moment nach ihrem Pass fragte, den sie ihm reichte. „Fliegen Sie auch nach London?“

    Hoffentlich nicht mit Dominic, fügte sie in Gedanken hinzu. Das wäre unerträglich.

    „Nein“, erwiderte Sarah und lächelte selbstgefällig. „Stellen Sie sich vor, Dominic hat mich gebeten, ihn zu vertreten und einen seiner Geschäftsfreunde abzuholen. Sicher möchte er mich auf die Position vorbereiten, die ich bald übernehmen werde – nun, Sie wissen ja …“

    Ja, das wusste Cleo. Natürlich meinte Sarah, sie würde Dominic bald heiraten. Konnte ein Herz buchstäblich entzweibrechen?

    „Ah, ich glaube, seine Maschine ist soeben gelandet“, fügte Sarah hinzu. „Ich muss gehen. Gute Reise.“

    Cleo nickte nur und nahm ihre Bordkarte entgegen.

    Seltsam – wieso hatte Sarah sich in der Abflughalle aufgehalten, wenn sie jemanden abholen wollte?


15. KAPITEL

    Norah erwartete ihre Freundin auf dem Treppenabsatz vor dem kleinen Apartment.

    Erstaunt überlegte Cleo, was das bedeuten mochte. Vor drei Monaten war sie nach London zurückgekehrt, und nun begann endlich der Frühling. Im Park blühten die Narzissen, Enten glitten über den Teich, und die Luft erwärmte sich.

    So mild wie auf San Clemente war das Klima hier nicht. Dafür hatte England andere Pluspunkte zu bieten – eine vertraute Umgebung und Menschen, die sie liebte.

    Natürlich liebte sie auch ihren Großvater. Zu dieser Erkenntnis war sie in einer ihrer schlaflosen Nächte gelangt. Unablässig sorgte sie sich um ihn, und sie wünschte, sie könnte ihn für den Kummer entschädigen, den sie ihm mit ihrer Abreise bereitet hatte.

    Wenn er sie brauchte, würde sie ihn besuchen. Aber sie konnte unmöglich auf der Insel leben – und ständig dem Mann begegnen, dem ihr Herz gehörte.

    Oh ja, sie liebte Dominic immer noch. Doch sie musste eine Wiederholung der traurigen Familiengeschichte verhindern.

    Wenigstens war sie nicht schwanger.

    Im ersten Monat nach ihrer Rückkehr hatte ihre Periode zwei Tage zu spät angefangen. Sie war ziemlich beunruhigt gewesen. Dann hatte sie angesichts der Gewissheit, dass sie kein Kind erwartete, gemischte Gefühle verspürt. Wenn sie Dominic auch nie wiedersehen wollte – der Gedanke, sein Baby zu bekommen, war etwas anderes.

    Hatte ihre Mutter auch so etwas empfunden und deshalb beschlossen, das Kind trotz aller Schwierigkeiten zur Welt zu bringen? Hat sie ihr Baby – mich – geliebt? Fragte sich Cleo. Ja, ganz bestimmt. Und das war der wichtigste Grund, warum sie die Vergangenheit nie vergessen würde.

    Als Cleo jetzt die Stufen hinaufstieg, schaute sie Norah unbehaglich an. „Warum stehst du hier draußen? Stimmt was nicht? Oh Gott, mein Großvater …“

    Hilflos zuckte ihre Freundin die Achseln. „Keine Ahnung, wieso sie hier ist. Das wollte sie mir nicht sagen.“

    „Wer?“, fragte Cleo und schluckte krampfhaft. „Serena Montoya?“

    „Nein, nicht die Frau, die damals hier war. Aber sie heißt auch Montoya, und ich wollte dich nur warnen.“

    Cleo bekämpfte die Versuchung, auf dem Absatz kehrtzumachen und die Treppe hinunterzulaufen. Doch sie durfte Norah nicht im Stich lassen. Das Problem war nur – außer Serena konnte es nur zwei Frauen namens Montoya geben, entweder Lily oder Sarah, die inzwischen mit Dominic verheiratet war.

    Seine Mutter? Wohl kaum …

    Aber es war tatsächlich Lily, die auf dem schäbigen Sofa saß, ihren Kaschmirmantel bis zum Hals zugeknöpft. Offenbar missfiel ihr das englische Klima.

    „Ich habe Tee gemacht“, murmelte Norah, zeigte auf eine Kanne in der Kochnische und steuerte dann hastig ihr Schlafzimmer an.

    „Danke …“ Cleo wandte sich zu Lily, die aufstand, sobald Norah den Wohnraum verlassen hatte. „Hallo, Mrs. Montoya, was für eine Überraschung …“

    „Eher ein Schock.“ Ausnahmsweise wirkte Lily etwas zugänglicher. Ein Lächeln – das sie Cleo bisher nur selten geschenkt hatte – umspielte ihre Lippen und erlosch sofort wieder. Als wäre sie die Gastgeberin, fragte sie: „Wollen Sie sich nicht setzen, Cleo? Ich muss mit Ihnen reden. Solche Sorgen habe ich mir gemacht.“

    Obwohl Lily wieder auf das Sofa sank, rührte Cleo sich nicht. „Großvater … Ist etwas passiert? Geht es ihm schlechter?“ Beinahe brach ihre Stimme. „Er ist doch nicht …“

    „Nein, es geht ihm gut“, versicherte Lily rasch. „Nun, so gut es ihm unter den Umständen gehen kann.“ Einladend klopfte sie auf die Polsterung neben sich. „Bitte, setzen Sie sich, Sie machen mich ganz nervös.“

    Sie mich auch, dachte Cleo. Aber sie nahm gehorsam auf dem Sofa Platz. „Und weshalb sorgen Sie sich?“

    „Wie schroff Ihre Stimme klingt, meine Liebe … Vermutlich bin ich daran schuld.“

    „Niemand ist schuld.“ Über Dominic wollte Cleo nicht diskutieren – schon gar nicht mit seiner Mutter. „Aber ich bin müde, es war ein langer Tag.“

    „Und am allerwenigsten haben Sie erwartet, mich am Ende dieses Tages wiederzusehen?“

    „Ehrlich gesagt, ja.“

    „Verständlich.“ Lily warf einen Blick zur Kochnische. „Jetzt hätte ich doch ganz gern eine Tasse Tee.“

    Cleo zügelte ihre Ungeduld und stand auf. Was immer geschehen sein mochte, sie würde es erst herausfinden, wenn Lily bereit war, darüber zu reden.

    Was konnte es sein? Hatte Lily von der Liebesnacht im Haus ihres Sohnes erfahren? Fürchtete sie, ihr Sohn würde in die gleiche Situation geraten wie damals sein Vater?

    Für sich selbst schenkte sie keinen Tee ein, nur für die Besucherin, schüttete etwas Milch dazu und trug die Tasse zu Lily hinüber. „Zucker?“

    „Nein, danke. So ist es gut.“ Sie nahm einen Schluck. „Zweifellos machen die Engländer den besten Tee.“

    Cleo wollte betonen, sie sei keine Engländerin. Doch das würde erneut vom Thema ablenken, um das es eigentlich ging. Sie setzte sich wieder. „Würden Sie mir erzählen, was los ist? Falls Sie fürchten, ich würde auf die Insel zurückkehren, um dort zu leben – entspannen Sie sich, ich bleibe hier.“

    „Wirklich?“ Lily nippte noch einmal an ihrer Tasse und stellte sie auf den Couchtisch. „Hoffentlich besinnen Sie sich anders“, fuhr sie fort, und Cleo starrte sie ungläubig an. „Oh ja, meine Liebe, das meine ich ernst. Wegen meines Sohnes finde ich, Sie müssten zurückkommen.“

    „Dominic …“ Trotz allem, was Cleo sich vorgenommen hatte, pochte ihr Herz sofort schneller. „Hat er Sie hierher geschickt?“

    „Du meine Güte, nein! Wenn er wüsste, wo ich bin, wäre er wütend. Nur sein Großvater weiß Bescheid. Er hat mir zu dieser Reise geraten. So wie ich würde Jacob alles für Dominic tun.“ Lily betrachtete ihre Hände. „Allmählich fürchte ich, mein Sohn wird sich das Leben nehmen, Cleo. Seit Ihrer Abreise ist er völlig verändert. Und ich … ich kenne ihn gar nicht mehr.“

    Cleo blinzelte verwirrt. Sicher war das eine maßlose Übertreibung. „Ich verstehe nicht …“

    „Natürlich macht sich auch sein Großvater Sorgen. Und er gibt sich die Schuld an der Situation.“ Nur widerstrebend sprach Lily weiter. „Sehen Sie – Dominic wollte Ihnen nach London folgen, Cleo. Aber Jacob nahm ihm das Versprechen ab, das nicht zu tun – höchstens mit seiner Zustimmung. Er behauptete, Sie würden Dominic nicht sehen wollen. Offenbar dachte der alte Mann, mit der Zeit würden Sie ohnehin zur Vernunft kommen.“

    „Zu Vernunft“, wiederholte Cleo verstört, und Lily nickte.

    „Für Ihren Großvater ist Geld der wichtigste Maßstab. Deshalb nimmt er an, sobald Sie erfahren, dass Sie seine legitime Erbin sind, werden Sie zurückkehren.“

    „Aber sein Geld interessiert mich nicht!“

    „Inzwischen hat er das auch begriffen. Aber ich bin nicht Jacobs wegen hier. Mein Sohn braucht Sie, Cleo. Niemals dachte ich, ich würde so etwas sagen. Aber unter diesen Umständen habe ich keine Wahl.“

    „Und Sarah?“ Ihre Hände begannen zu zittern, und sie klemmte sie zwischen ihre Knie.

    „Nun – ich hatte gehofft, diese Beziehung würde zu einer Heirat führen. So ein schönes Mädchen. Und so gut hätte Sarah zu Dominic gepasst … Aber er liebt sie nicht. Wie Jacob mir erklärt hat, liebt mein Sohn nur Sie, Cleo.“ Lily griff wieder nach der Teetasse und nahm einen Schluck. „Nicht, dass Dominic mit irgendjemandem darüber reden würde. Entweder sitzt er in seinem Büro oder in einem Flugzeug, wenn er seine zahlreichen Geschäftsreisen unternimmt. Wir sehen ihn kaum noch. Und ich fürchte, er wird sich zu Tode arbeiten.“

    Noch eine Übertreibung, dachte Cleo, obwohl die Vision, die Lily heraufbeschwor, ihr Herz zusammenkrampfte. „Dafür ist er zu vernünftig.“

    „Wie wollen Sie das wissen?“ Lily starrte sie vorwurfsvoll an. „Nicht Sie sind seine Mutter. Das bin ich.“

    Ja, und das ist gut so, dachte Cleo. Verzweifelt versuchte sie ihren eigenen klaren Verstand zu retten. „Trotzdem glaube ich, Dominic würde keine Dummheit machen. Wenn Sarah sich um ihn bemüht …“

    „Oh, die Cordys haben Verwandte in Miami. Da wohnt Sarah vorerst. Ihre Übersiedlung dorthin verzögerte sich ein bisschen. Denn sie war bereits nach Nassau geflogen und kam einen Tag später zurück. Ich glaube, jemand hat ihr erzählt, Sie hätten San Clemente verlassen. Anscheinend bildete sie sich ein, sie hätte noch eine Chance bei Dominic. Aber sie wurde natürlich enttäuscht.“

    Nun erinnerte Cleo sich an ihre Abreise aus Nassau. Damals war sie Sarah in der Abflughalle begegnet – obwohl die Blondine behauptete hatte, sie würde jemanden in Dominics Auftrag abholen.

    Oh Gott – nachdem sie gehört hat, ich würde nach London fliegen, ist sie nach San Clemente zurückgekehrt, um Dominic wieder für sich zu gewinnen …

    „Arme Sarah“, murmelte sie. Aber Lily zeigte kein Mitleid mit dem Mädchen.

    „Oh, schon immer waren die Cordys ganz verrückt nach Magnolia Hill. Und als Michael keinen Erfolg bei Serena hatte, setzten sie alle Hoffnungen auf meinen Adoptivsohn. Eine große Liebe war das nicht – wenn Sarahs Mutter und ich auch alles taten, um diesen Eindruck bei den Leuten zu erwecken. Sobald ich Dominic und Sie zusammen sah, wusste ich: Sie sind die Richtige für ihn.“

    „Das … das glaube ich nicht“, stammelte Cleo.

    „Warum nicht?“ Lily hob fragend die Brauen. „Fühlen Sie sich etwa nicht zu meinem Sohn hingezogen? Ist das eine einseitige Affäre?“

    „Nein, aber – Sie mögen mich nicht, Lily.“

    „Anfangs hatte ich etwas gegen Sie, das gebe ich zu, Cleo. Weil Sie mich viel zu sehr an Celeste erinnerten. Sie war meine Freundin. Und sie hinterging mich. Das erfuhr ich erst, als Jacob uns erzählte, was Robert – mein Mann – getan hatte.“

    „Tut mir leid …“

    „Nach Celestes Tod war ich so unglücklich. Ihre Mutter nahm das Baby zu sich. Später erzählte Robert mir, das Kind sei ebenfalls gestorben, und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Von den Plänen, die er zusammen mit den Novaks geschmiedet hatte, wusste ich nichts. Davon hörte ich erst, als Jacob die Bombe platzen ließ. Und bis zu Ihrer Ankunft in Magnolia Hill hatte ich mir eingeredet, an diesen Ereignissen seien Sie ebenso schuld wie Robert.“

    „Nach allem, was ich hörte“, begann Cleo zögernd, „ließ mein Vater mich von den Novaks adoptieren, weil er Sie nicht kränken wollte, Lily.“

    „Mich kränken!“, wiederholte Lily bitter. „Viel mehr fürchte ich, er hat Sie weggeschickt, um sich selber zu schützen. Celeste, die einzige Zeugin seines Ehebruchs, war gestorben. Da sah er einen Ausweg aus seinem Dilemma – er konnte sich die Schande ersparen, seine Schuld vertuschen und Ihnen ein komfortables Zuhause bieten.“

    „Aber warum?“, fragte Cleo verwundert. „Wenn niemand wusste, wer mein richtiger Vater war …“

    „Sie sehen ihm ähnlich. Das muss er sofort gemerkt haben. Seine Augen, die Nase, der Mund. Deshalb wusste er, ich würde sofort erraten, wer der Vater von Celestes Tochter war.“

    „Und ich dachte – weil Sie keine eigenen Kinder bekamen …“

    „Wir hatten Dominic adoptiert. Und es gab keinen Grund, warum wir Sie nicht auch hätten adoptieren sollen. Mein liebes Mädchen, deshalb hat er mir eingeredet, Sie – nein, du seist gestorben. Um allem noch die Krone aufzusetzen – du bist das Kind meiner Halbschwester.“

    Entgeistert starrte Cleo ins Leere. „Das … das ist …“

    „Robert ist nicht das erste Mitglied meiner Familie gewesen, das seine Ehefrau betrogen hat. Jahrelang war Cleopatra Dubois – deine Großmutter, nach der du benannt wurdest – die Geliebte meines Vaters. Natürlich sollte das ein Geheimnis bleiben. Trotzdem wussten es alle. Auf einer kleinen Insel wie San Clemente ist es sehr schwierig, Geheimnisse zu hüten.“

    „Auch mein Vater fand es heraus.“

    „Natürlich“, bestätigte Lily resignierend. „Noch bevor Celeste zu uns zog, wusste er Bescheid. Aber nachdem wir Dominic adoptiert hatten, brauchte ich eine Hilfe im Haus – jemanden, der sich um den Jungen kümmerte, wenn ich nicht da war. Celeste bot sich als eine Art Au-pair-Mädchen an, und ich nutzte die Chance. So unglaublich es auch klingen mag – wir waren Freundinnen und Halbschwestern.“

    Jetzt begann Cleo die Zusammenhänge zu verstehen. So viele Einzelheiten vereinten sich zu einem Gesamtbild.

    Aber Lily hatte ihre Erklärungen noch nicht beendet.

    „Robert liebte Celeste. Und er hielt die Affäre nur geheim, weil sie es wünschte und mir nicht wehtun wollte. In mancher Hinsicht war dein Vater ein sehr arroganter, egoistischer Mann – und dennoch meine große Liebe. Wie sich die Dinge entwickelt hätten, wäre Celeste am Leben geblieben, will ich mir gar nicht vorstellen.“


16. KAPITEL

    Als Cleo in San Clemente aus dem Jet stieg, den Jacob für ihren Flug zu der kleinen Insel nach Nassau geschickt hatte, gewann sie den seltsamen Eindruck einer Heimkehr.

    Lächerlich – San Clemente war niemals ihr Zuhause gewesen. Dafür hatte ihr Vater gesorgt. Stimmte die Version ihres Großvaters, Robert hätte Lily und Celeste geliebt und seine Frau nicht verletzen wollen? Oder traf Lilys Behauptung zu, er sei ein selbstsüchtiger Mann gewesen und habe seine Schuld zu verhehlen gesucht? Das werde ich wohl nie herausfinden, dachte Cleo und seufzte.

    Wie auch immer, sie war das unschuldige Opfer einer verbotenen Leidenschaft.

    Der Anblick einer hochgewachsenen Gestalt im Schatten des Flughafengebäudes verdrängte alle Gedanken.

    „Mein Gott“, flüsterte sie. Ihr Großvater hatte am Telefon versprochen, er würde sie abholen. Um Himmels willen, was machte Dominic hier?

    „Sind Sie okay, Miss Novak?“

    Der junge Pilot war ihr die Gangway hinabgefolgt und musterte sie besorgt. Erst jetzt merkte sie, dass sie wie gelähmt dastand, im sengenden Licht der Nachmittagssonne.

    „Oh – äh – ja“, stotterte sie. Irgendwie gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen. „Danke, Mr. Moreno. Wahrscheinlich macht mir die Hitze zu schaffen.“

    „Das verstehe ich.“ Er trug ihren Koffer. Als er Dominic entdeckte, winkte er ihm fröhlich zu. „Hi, Mr. Montoya! Kann ich das Gepäck in Ihr Auto verfrachten?“

    „Vielleicht ist Mr. Montoya gar nicht hier, um mich abzuholen“, wandte Cleo hastig ein, versuchte Dominic nicht anzustarren und sah sich um. „Ist … Jacob nicht da?“

    „Nein.“

    Dominics Antwort klang nicht besonders freundlich. Unsicher schaute sie ihn an und verstand, warum Lily ihren Stolz hinuntergeschluckt und sie in London besucht hatte. Wie dünn er geworden war … Viel zu locker hing das Armani-Jackett an seinen Schultern.

    „Da drüben, der Rolls“, murmelte er.

    Rick nickte, ging davon und ließ Cleo mit Dominic allein.

    „Eigentlich dachte ich, dein Großvater würde mich abholen“, sagte sie unbehaglich.

    „Das dachte ich auch“, erwiderte er, immer noch einsilbig.

    „Danke, dass du gekommen bist. Sollen wir in deinen Wagen steigen?“

    „Wieso bist du hier, Cleo?“ Seine Stimme war so kalt wie ein arktischer Winter. „Hast du dem alten Mann nicht mitgeteilt, dass du mich nie wiedersehen willst?“

    „Oh …“ Cleo biss auf die Lippe. Wie sollte sie diese Frage beantworten? Gewiss, so etwas Ähnliches hatte sie erwähnt, aber unter anderen Umständen. Schließlich zuckte sie die Achseln. „Manche Menschen ändern sich.“

    „Tatsächlich?“ Ihre Erklärung schien ihn nicht zu überzeugen. „Oder besinnen sie sich anders, weil jemand an ihr Gewissen appelliert hat?“

    „Du verstehst nicht …“ Cleo streckte eine Hand nach ihm aus, und er wich abrupt zurück.

    „Allerdings nicht“, bestätigte er in scharfem Ton. „Was immer meine Mutter dir erzählt hat, ist völlig aus der Luft gegriffen. Ich will dich nicht hier haben, Cleo, ich brauche dich nicht. Und falls du deinen sturen Stolz meinetwegen bezwungen hast – vergiss es! Wenn’s nach mir ginge, solltest du sofort dahin zurückfliegen, wo du hergekommen bist.“

    Bestürzt zuckte sie zusammen. Mit diesen Worten wollte er sie verletzen. Und er erreichte sein Ziel. Aber irgendetwas – die Überzeugung, dass Lily nicht gelogen hatte, oder seine glanzlosen Augen, die er nicht verbergen konnte – bewog sie zu erwidern: „Von hier stamme ich, Dominic. Weißt du es nicht mehr? So beredsam hast du auf meine Herkunft hingewiesen, um mich nach San Clemente zu locken.“

    Seine Kinnmuskeln spannten sich an. „Damals ging es um meinen Großvater, das war was anderes.“

    „Nun, wir werden sehen.“ Cleo rang sich zu einem Lächeln durch und fragte mit sanfter Stimme, als würde sie mit einem widerspenstigen Kind reden: „Gehen wir zum Auto?“

    „Tu nicht so herablassend!“, knurrte er.

    „Das würde ich niemals wagen.“ In diesem Moment kam Rick zurück, und sie wandte sich zu ihm. „Danke, Mr. Moreno, Sie sind ein Engel.“

    Grinsend zwinkerte er ihr zu. Dann bemerkte er die finstere Miene seines Arbeitgebers, die ihn sofort ernüchterte. „Kein Problem, Miss Novak.“ Höflich verbeugte er sich vor Dominic. „Heute Abend fliege ich nach Nassau zurück, Mr. Montoya. Brauchen Sie mich morgen?“

    „Darüber werde ich Sie rechtzeitig informieren“, stieß Dominic hervor.

    Sofort verachtete er sich selbst, weil er seine schlechte Laune an dem Piloten ausließ. In den letzten Wochen waren sie oft gemeinsam geflogen, und der junge Mann hatte sich stets sehr höflich verhalten.

    „Ja, Sir.“ Rick salutierte und verschwand im Flughafengebäude, um seine Ankunft registrieren zu lassen.

    Weil Cleo fürchtete, das Bodenpersonal würde neugierig durch die Fenster spähen und gewisse Schlüsse aus Dominics und ihrem eigenen Benehmen ziehen, ging sie entschlossen zu dem alten Rolls-Royce-Cabrio, auf das ihr Großvater so stolz war. Sie warf ihr Handgepäck auf den Rücksitz, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

    Als Dominic sich ans Steuer setzte, roch sie den vertrauten Duft seines Eau de Toilette. Sein Nackenhaar war feucht. Offenbar hatte er kurz vor der Fahrt hierher geduscht, daheim oder im Büro, aber vergessen, sich zu rasieren. Das verrieten die dunklen Bartstoppeln. Ihr Herz erwärmte sich. Immerhin hatte er sich ihretwegen ein bisschen Mühe gegeben, zweifellos ein Widerspruch zu seinem Wunsch, sie sollte sofort nach England zurückfliegen.

    Oder klammerte sie sich an einen Strohhalm?

    Wie sie die Situation meistern sollte, wusste sie nicht.

    Während Dominic den Rolls vom Flughafengelände steuerte, schaute sie ihn an. Irgendwie musste sie ihn zum Reden bringen, bevor sie Magnolia Hill erreichten, denn dort konnte er sie ohne ein weiteres Wort absetzen.

    Sie räusperte sich. „Ist dir nicht zu warm? Klar, du warst wahrscheinlich im Büro. Aber musst du dein Jackett immer noch tragen?“

    „Geht dich das was an?“, konterte er. Spöttisch verzog er die Lippen. „Sag mal – war’s der Schock deines Lebens, als meine Mutter dich in London besucht hat?“

    „Wieso …?“ Cleo verstummte nervös, denn ihre Frage wäre ein Eingeständnis gewesen.

    „Wieso ich das weiß? Sie hat es mir erzählt. Vermutlich hoffte sie, damit würde sie mich beeindrucken.“

    „Was ihr natürlich nicht gelang. Jedenfalls sorgt sie sich um dich. In letzter Zeit sieht sie dich kaum noch.“

    „Ja, sie muss wirklich besorgt gewesen sein, wenn sie sich ausgerechnet an dich gewandt hat.“

    „Besten Dank“, flüsterte sie, und Dominic bereute seine kränkenden Worte.

    Er wollte sie nicht verletzen, obwohl er in diesem Moment wünschte, sie wäre überall, nur nicht hier.

    Verdammt! Andererseits verdiente sie seine Verachtung, nachdem sie ihm alle Lebensfreude geraubt hatte.

    „Hör mal, ich glaube nicht, dass du nach San Clemente kommen wolltest. Und bilde dir nicht ein, ich wäre über die Pläne meiner Mutter informiert gewesen. Ich hatte keine Ahnung. Sonst hätte ich sie zurückgehalten. Warum lässt sie mich nicht in Ruhe?“

    „Weil sie sieht, was du dir antust …“ Ein Schluchzen drohte ihre Stimme zu ersticken. „Oh Dominic, was habe ich dir angetan?“

    Plötzlich trat er auf die Bremse. Ein kleiner Van, der ihnen auf der Küstenstraße gefolgt war, geriet ins Schleudern. Wütend schwenkte der Fahrer eine Faust, als er sein Vehikel an dem Rolls vorbeisteuerte.

    Aber Dominic beachtete ihn nicht und schaltete den Motor aus, wandte sich zu Cleo und sah die Tränen auf ihren Wangen. „Oh Gott, was hat sie dir gesagt? Das muss ziemlich drastisch gewesen sein, wenn es dich hierher zurückgeführt hat.“

    Schnüffelnd suchte sie in den Taschen ihrer engen Jeans nach einem Papiertaschentuch. Sie fand keines, weil die Packung in der Reisetasche steckte. Schließlich wischte sie mit dem Handrücken über ihre Nase. „Ich wollte zurückkommen. Das wollte ich, seit ich nach England flog …“

    „Ja, ganz klar“, erwiderte er ironisch, nahm eine Packung Papiertaschentücher aus dem Handschuhfach und gab sie ihr. „Was für eine fabelhafte Schauspielerin du bist!“

    „Das ist die reine Wahrheit. Wenn du mir zuhören würdest …“

    „Also hast du nur auf eine Einladung nach San Clemente gewartet?“

    „Nein.“ So herzlos war er, so unnachgiebig. „Kannst du nicht wenigstens versuchen, die Situation aus meinem Blickwinkel zu betrachten?“

    „Warum sollte ich, Cleo? Ich habe dich nicht gebeten, hierherzukommen. Nur meine Mutter hat behauptet, dass ich dich wiedersehen will.“

    „Oh Dominic …“ Wie konnte er so grausam sein? Hatte Lily sein Verhalten falsch gedeutet? Dieser beklemmende Gedanke trieb ihr neue Tränen in die Augen. „Bitte, du … du musst verstehen, wie ich mich damals fühlte. Wir hatten miteinander geschlafen. Und es war wundervoll.“

    Das meint sie nicht ernst, entschied er. Nur ein Trick, den ihr meine Mutter empfohlen hat, um mein Leben zu kontrollieren …

    „Aber ich … ich konnte nicht deine Geliebte werden …“, stammelte Cleo.

    „Habe ich dir das vorgeschlagen?“, knurrte er. „Hilf doch meinem Gedächtnis auf die Sprünge! Daran erinnere ich mich nämlich nicht.“

    „Nein“, stöhnte sie. „Du hast es nicht ausgesprochen. Aber ich nahm an, du wolltest es …“

    „Tatsächlich?“

    „Ja. Und ich dachte, ich müsste die Insel verlassen – bevor ich etwas getan hätte, das ich später bereuen würde …“

    „Zum Beispiel, wieder mit mir ins Bett zu gehen?“, fragte er spöttisch. „Ja, das verstehe ich. Für dich könnte es ein Problem gewesen sein.“

    „Sei nicht so dumm!“ Wütend starrte sie ihn durch einen Tränenschleier an und presste die Hände an ihre glühenden Wangen. „Ich habe dich geliebt. Und ich hatte Angst, verletzt zu werden. Wenn du willst, gib meiner Mutter die Schuld. Jedenfalls war das mein Problem.“

    Seine Augen verdunkelten sich. „Warum dachtest du, ich würde dich verletzen?“

    „Sarahs wegen. Ich dachte, du würdest sie heiraten. Damit konnte ich nicht leben.“

    Dominic wappnete sich gegen den Impuls, sie zu trösten. Ihre Tränen zerrissen ihm fast das Herz. Aber was Sarah ihm erzählt hatte, konnte er nicht ignorieren. „Und wie erklärst du mir, was du am Nassau-Airport zu Sarah gesagt hast?“

    „Sarah?“ Sie blinzelte verwirrt. „Was soll ich denn gesagt haben?“

    „Vielleicht, du würdest hoffen, mich nie wiederzusehen?“

    „Selbstverständlich nicht!“, rief sie entsetzt.

    „Aber du hast mit ihr gesprochen?“

    „Nur ganz kurz. Sie erzählte mir, du hättest sie zum Flughafen geschickt, weil sie deinen Geschäftsfreund abholen sollte.“

    „Was?“ Ungläubig runzelte Dominic die Stirn.

    Also habe ich die Frau zu Recht verdächtigt, dachte Cleo. „Diesen Freund gab’s gar nicht, nicht wahr? Offenbar wollte sie den Eindruck erwecken, sie wäre immer noch mit dir zusammen.“

    „Wie konntest du das glauben?“ Dominic musste sich zusammenreißen, um die Euphorie zu bekämpfen, die ihn allmählich erfüllte. „Was zwischen Sarah und mir geschehen ist, hast du doch beobachtet. Und du musst auch einiges gehört haben, in deinem Versteck im Gebüsch.“

    „Ich habe mich nicht versteckt …“ Seufzend schüttelte Cleo den Kopf. „Ach ja, schon gut.“

    Nun entstand ein längeres Schweigen.

    Cleo wollte sein ernstes Gesicht mit beiden Händen umfassen und ihm versichern, ohne ihn sei ihr Leben nichts wert.

    Doch so mutig war sie nicht.

    Schließlich fragte er leise: „Bist du zurückgekommen, weil meine Mutter dir Angst eingejagt hat?“

    „Nein. Weil sie mir klargemacht hat, dass du mich brauchst.“

    „Und du glaubst immer noch, ich würde dich brauchen?“

    „Keine Ahnung, was ich denken soll …“, gestand sie. „Aber wenn ich dich jetzt anschaue …“

    „Ja?“

    „So langsam glaube ich, Sie hat recht.“

    Dominic verzog das Gesicht. „Sehe ich so schrecklich aus?“

    Und plötzlich ertrug sie es nicht mehr. Was er von ihr halten mochte, war ihr egal. Sie zog seinen Kopf zu sich heran, hemmungslos presste sie ihren Mund auf seinen.

    Noch nie hatte sie so etwas getan. Aber sie wusste, irgendwie musste sie seine eiserne Selbstkontrolle durchbrechen. Anfangs fühlten sich seine Lippen nur warm an. Doch sie erhitzten sich sehr schnell unter dem sinnlichen Angriff.

    Nur für wenige Sekunden löste er seinen Mund von ihrem. „Verdammt, Cleo!“, flüsterte er heiser. Dann küsste er sie wieder, verführerisch spielte seine Zunge mit ihrer, und er spürte, wie Cleos Hingabe den Zorn der vergangenen Monate restlos verdrängte.

    Während der ganzen Reise hatte sie befürchtet, er würde ihr nicht verzeihen. Nun schmiegte sie sich erleichtert an ihn und schlang ihm die Arme um den Nacken.

    Doch sie kam nicht nahe genug an ihn heran. Ungeduldig zerrte sie das Jackett von seinen Schultern und knöpfte sein Hemd auf.

    Dominic rang nach Luft. Stöhnend genoss er ihre warmen Finger auf seiner Haut, suchte mit dem Mund die empfindliche Stelle an ihrem Hals.

    „Wir müssen hier raus“, murmelte er, von einem fieberheißen Verlangen gepeinigt, und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Am liebsten würde er ihr das T-Shirt über den Kopf streifen, wollte sie viel intimer berühren, als es die gegenwärtige Situation gestattete. Aber obwohl er verrückt nach ihr war – sie bedeutete ihm zu viel für ein unbequemes Liebesspiel auf dem Rücksitz eines Autos.

    Mit sanfter Gewalt schob er Cleo von sich, schlüpfte aus seinem Jackett und warf es nach hinten. Dann startete er den Motor.

    „Wohin fahren wir?“, fragte sie und fürchtete, er würde sie nach Magnolia Hill bringen.

    „Nicht zu deinem Großvater; der alte Teufel kann ruhig noch eine Weile warten.“

    „Was meinst du?“

    Dominic gab Gas. „Natürlich wusste er genau, warum er mich bat, dich vom Flughafen abzuholen“, erklärte er trocken. „Er behauptete, er sei zu müde, um selber hinzufahren.“

    „Hat es dir was ausgemacht?“

    „Oh ja“, gab er zu. „Obwohl ihm meine Ressentiments gegen dich nicht verborgen blieben, erteilte er mir diesen Auftrag. Dass du mich plötzlich wiedersehen wolltest, bezweifelte ich.“

    „Oh Dominic!“

    „Ich dachte, du wärst zurückgekommen, weil meine Mutter dir irgendwas eingeredet hat. Und dein Mitleid wollte ich nicht.“

    „Mein Mitleid!“ Cleos Atem stockte. „Oh Darling …“

    „Lily konnte er nicht noch einmal mit einer heiklen Mission betrauen, und Serena glänzte durch Abwesenheit. Also blieb nur ich übrig.“

    „Gott sei Dank!“ Lächelnd strich sie ihm über den Schenkel, und Dominic schluckte mühsam.

    „Bitte, tu das nicht!“

    „Warum nicht?“ Boshaft drückte sie etwas fester zu. „Gefällt es dir nicht?“

    „Diese Frage werde ich in Turtle Cove beantworten.“ Ein kurzer Seitenblick versprach ihr süße Rache, und sie erschauerte wohlig.

    Die Fahrt schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Endlich bog der Rolls zwischen steinernen Torpfosten in die Zufahrt des Hauses, und Dominic hielt im vorderen Hof, wo die Fontänen eines Brunnens im Licht der Spätnachmittagssonne glitzerten. Sie stiegen aus, und noch bevor sie den Eingang erreichten, lag Cleo in seinen Armen.

    Nur sekundenlang erschien Ambrose, der Butler, an der offenen Tür, dann verschwand er sofort und grinste zufrieden. Da sein Arbeitgeber wunschlos glücklich war, würde er ihn vorerst nicht brauchen.

    In der Halle zog Dominic sein Hemd aus und streifte Cleo das T-Shirt über den Kopf. Eng umschlungen taumelten sie zum Schlafzimmer.

    Nur vage nahm Cleo die schöne Ausstattung des Raums wahr, den sie zum ersten Mal bei Tageslicht sah. Unentwegt küssten sie sich, während sie einander von der restlichen Kleidung befreiten.

    Sobald sie auf das Bett gesunken waren, spürte sie seinen heißen, erregten Körper zwischen ihren Beinen.

    „So sehr begehre ich dich“, flüsterte er atemlos.

    Bereitwillig überließ sie sich jenem unkontrollierbaren Verlangen, das nur er entfesseln konnte.


EPILOG

    Cleos Haar war immer noch feucht.

    Auf dem Kissen lag neben seinem Kopf eine seidige Strähne, die Dominic sich um die Finger wickelte. So dunkel, noch dunkler als sein eigenes Haar – schwarz, mit einer bläulichen Nuance, die Cleos Locken einen vitalen Glanz verlieh … Das passte zu ihr, und er liebte es.

    Alles an ihr liebe ich, dachte er, drückte die Haarsträhne an seine Lippen und atmete den Duft seines Shampoos ein. Auch diese Art von Intimität liebte er.

    Nach dem ersten ekstatischen Liebesakt hatten sie gemeinsam geduscht. So wundervoll war es gewesen, Cloes Körper einzuseifen, schäumendes Shampoo in ihrem Haar zu verteilen, jeden einzelnen Quadratzentimeter von ihr mit seinen Düften zu markieren.

    Aber trotz seiner teuren Kosmetika roch er immer noch sich selbst an ihr, und das gefiel ihm am allerbesten.

    Sie war die Frau, die er liebte. Niemals würde er sie gehen lassen. Sie gehörten zusammen, seit der ersten Begegnung. In tiefer Dankbarkeit dachte er an seinen Großvater. Ohne die Initiative des alten Mannes hätte ich Cleo vielleicht nie kennengelernt …

    Jetzt schlief sie.

    Wahrscheinlich war sie erschöpft. Auch er fühlte sich müde. Trotzdem wollte er keine Minute der beglückenden Gewissheit versäumen, dass sie endlich zueinandergefunden hatten. Wenn sie verheiratet waren, würde er genug Zeit haben, um zu schlafen.

    Verheiratet!

    Cleo Montoya. Lächelnd experimentierte er mit diesem Namen. Mrs. Dominic Montoya. Ja, das klang verdammt gut.

    Draußen wurde es allmählich dunkel. Aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zu schließen. Falls irgendjemand vorbeikommen und hereinspähen würde – Serena oder sein Großvater –, das war ihm egal. Er hatte nichts zu verbergen. Und es gab nichts, wofür er sich schämen müsste. Weil wir ein Paar sind, Cleo und ich …

    Unglaublich!

    Als er sich bewegte, flatterten ihre Lider. Lange, seidige Wimpern hoben sich. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und schaute ihn an.

    „Wie spät ist es?“, fragte Cleo schläfrig, und Dominic zog sie an sich.

    „Ungefähr sechs. Bist du hungrig? Ambrose könnte was für uns kochen.“

    „Nicht nötig … Ist es wahr?“ Verwundert sah sie sich um. „Sind wir wirklich zusammen? Oder ist es nur ein Traum?“

    „Wenn das stimmt, träume ich dasselbe.“ Er küsste ihre Schulter. „Nein, meine Süße, es ist kein Traum. Du bist hier, in Turtle Cove, und du liegst in meinem Bett.“

    „Hmmm, das gefällt mir“, murmelte sie. „Aber nun muss ich gehen und deinen – unseren – Großvater begrüßen. Sicher fragt er sich, wo ich so lange bleibe.“

    „Oh, ich glaube, das ahnt er“, entgegnete Dominic trocken. „Ich muss die ganze Familie von meiner Liebe zu dir überzeugt haben. Sonst hätte meine Mutter wohl kaum ihren Stolz bezwungen und dich in London besucht.“

    „Meinst du, Jacob hat sich meinetwegen gesorgt?“, fragte Cleo bedrückt.

    „Wenn es ihm durch meine Schuld schlechter ginge, das wäre schrecklich.“

    Dominic grinste. „Falls er sich Sorgen gemacht hat – dann nur, weil er irrigerweise glaubte, du würdest erkennen, was du in finanzieller Hinsicht aufgegeben hast, und aus eigenem Antrieb zurückkommen.“

    „Aber ich war nie an seinem Geld interessiert!“

    „Das hat er mittlerweile begriffen. Und ich finde, es tat ihm ganz gut, eine Zeit lang im Ungewissen zu schmoren.“

    Zögernd fragte sie: „Er … ist doch okay?“

    „Ja. Allerdings kann niemand voraussehen, wie sich sein Zustand entwickeln wird.“

    „Ich freue mich auf das Wiedersehen. Inzwischen habe ich gemerkt, wie viel er mir bedeutet.“

    „Gut. Und ich?“

    In Cleos Augen konnte er alles lesen, was sie empfand. „Dass ich dich liebe, weißt du. Über alles … Deshalb musste ich fliehen. Dich und Sarah zusammen zu sehen – das hätte ich nicht verkraftet.“

    Dominic küsste ihre Nasenspitze. „Wie hätte ich Sarah heiraten können, wenn ich vor Sehnsucht nach dir fast verging?“

    „Aber in so vielen Dingen erinnerte mich unsere Beziehung an die Affäre meiner Eltern. Und ich hatte Angst, ich müsste genauso leiden wie Celeste.“

    „Weil du eine Schwangerschaft befürchtet hast?“ Sein Atem stockte. „Du erwartest doch kein Baby?“

    „Noch nicht“, kicherte sie.

    „Da bin ich sehr erleichtert. Vorerst möchte ich dich nämlich für mich allein haben.“

    Zärtlich berührte sie seine Wange. „Ich verdiene dich gar nicht.“

    „Oh, ganz sicher nicht“, stimmte er grinsend zu. „Aber ich verzeihe dir, was du mir zugemutet hast.“

    Eine Zeit lang schwiegen sie, dann richtete Cleo sich auf. „Stell dir vor, Celeste war Lilys Halbschwester. Wusstest du das?“

    „Nein, verdammt noch mal!“ Dominic schüttelte belustigt den Kopf. „Also war mein Großvater mütterlicherseits doch nicht so spießig, wie alle Leute es vermutet haben.“

    „Deine Mutter hat mir erzählt, mein Vater sei nicht der Erste gewesen, der den Reizen der Dubois-Frauen verfiel.“

    „Und er war nicht der Letzte“, betonte Dominic und hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. „Du musst bedenken – auch du bist eine Dubois.“

    „Das habe ich nicht vergessen.“

    „Aber da gibt’s einen Unterschied.“ Er runzelte die Stirn, und Cleo verspürte ein gewisses Unbehagen.

    „Welchen?“

    „Nun, aus dieser Dubois möchte ich eine anständige Frau machen – wenn sie mich haben will.“ Sein Daumen strich über ihre Lippen. „Möchtest du mich heiraten?“

    „Oh ja! Natürlich! Sofort!“

    Sie schmiegte sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Nacken, und beide versanken in einem verheißungsvollen Kuss.

    – ENDE –
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Heißer Karneval in Rio


1. KAPITEL

    Schwanger!

    Ellie Jensen bebte am ganzen Körper, als sie die Treppe der U-Bahn-Station hinaufstieg. Nur wie aus weiter Ferne drangen die Flüche der Taxifahrer und das laute Hupen an ihr Ohr. Auf dem Bürgersteig verkauften Straßenhändler Hotdogs und Salzbrezeln an ihren Ständen. Nach einem langen grauen Winter sonnte New York sich endlich im warmen Maiwetter.

    Ellie jedoch spürte eine Eiseskälte bis ins Mark. Schon seit Stunden fühlte sie weder ihre Finger noch ihre Füße. Seit sie heute Morgen den Test gemacht hatte. Der positiv ausgefallen war.

    Schwanger!

    In sechs Stunden sollte sie heiraten, und sie war schwanger.

    Mit dem Kind eines anderen Mannes.

    Mit dem Kind ihres Chefs.

    Vor dem Serrador-Firmengebäude blieb sie stehen und blickte zum dreißigsten Stockwerk hoch. Ein Schauder überlief sie.

    Diogo Serrador, der dunkle, skrupellose Stahlmagnat, für den sie seit einem Jahr arbeitete, würde Vater werden.

    Von mir kannst du nicht schwanger werden, querida. Noch immer hörte sie seine tiefe sinnliche Stimme an jenem heißen, schwülen Abend, untermalt von den Trommelrhythmen des Karnevals in Rio. Er hatte ihr die Worte zärtlich ins Ohr geflüstert. Es ist unmöglich, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.

    Und sie hatte ihm tatsächlich geglaubt!

    Wie hatte sie nur so dumm sein können? Es war doch so vorhersehbar: Das unschuldige Mädchen vom Lande, das in die große, sündige Stadt zog und sich von ihrem selbstbewussten, reichen, verboten attraktiven Boss verführen ließ.

    Sie hätte die Firma zu Weihnachten verlassen sollen, als Timothy auch gegangen war. Zumindest hätte sie schon vor Wochen kündigen sollen, wie sie es ihm versprochen hatte. Doch sie war unentschlossen gewesen, hatte es weiter und weiter hinausgeschoben. Als ob es ihr irgendwie erspart bleiben könnte, die Stadt zu verlieren, die sie liebte. Das Leben, das sie liebte. Den Mann, den sie …

    Abrupt hielt sie inne. Es war nur eine wilde Anwandlung gewesen, ein Strohfeuer, das in einer leidenschaftlichen Nacht ausgebrannt war.

    Nur weil sie schwanger war, würde das Diogo nicht automatisch zum Vater werden lassen. Der notorische Playboy konnte frei aus einer Vielzahl von eleganten Schönheiten wählen. Er führte sie aus, behandelte sie wie Göttinnen und ließ sie dann einfach fallen. Wenn solche Frauen ihn schon nicht halten konnten, da war es kein Wunder, dass er sie schon vergessen hatte – Ellie, die Schulabbrecherin mit den billigen Kleidern und dem unscheinbaren Äußeren.

    Diogo Serrador, ein fürsorglicher Vater? Das wahrscheinlichste Szenario war, dass er ihr Geld für die Abtreibung anbieten würde.

    Sie schlug die Hände vors Gesicht. Die Schwangerschaft mochte ungeplant gewesen und als Schock gekommen sein, doch schon jetzt liebte sie dieses Kind. Es war ihr Kind, ihre Familie.

    Diogo hatte jedoch ein Recht darauf, es zu erfahren. Oder?

    Ellie sammelte all ihren Mut. Sie würde ihm seine Lügen ins Gesicht zurückschleudern!

    Sie ging durch die Drehtür und nahm den Aufzug ins dreißigste Stockwerk hinauf, betrat durch die Glastür das Vorzimmer.

    „Sie kommen zu spät“, tadelte Carmen Alvarez sie unfreundlich, als Ellie an ihrem Schreibtisch vorbeikam. „Die Zahlen, die Sie mir gestern gegeben haben, sind komplett falsch. Was ist nur los mit Ihnen?“

    Vor ihren Augen drehte sich alles. Fast hätte sie sich auf der Fahrt von ihrem kleinen Apartment zur Firma in der U-Bahn übergeben müssen. Schon seit Monaten wurde ihr immer wieder jäh übel. Das hätte ihr Zeichen genug sein sollen. Doch sie hatte sich eingeredet, ihr Zyklus sei einfach nur unregelmäßig. Diogo Serrador hatte ihr sein Wort gegeben. Von mir kannst du nicht schwanger werden.

    „Fühlen Sie sich nicht wohl?“ Abschätzig kniff Mrs. Alvarez die Augen zusammen. „Wohl die ganze Nacht gefeiert, was?“

    „Gefeiert?“ Ellie lachte schwach auf. Heute Morgen, als sie endlich den Reißverschluss des engen Rocks zubekommen hatte, war sie zu dem Drugstore an der Ecke gegangen und hatte sich von dem pickelgesichtigen Teenager hinter dem Tresen einen Schwangerschaftstest geben lassen. „Nein, keine Party.“

    „Dann geht es um einen Mann“, schloss die ältere Frau. „Moment …“ Das Telefon schrillte. Die Chefsekretärin griff nach dem Telefonhörer. „Diogo Serradors Büro“, flötete sie beflissen in die Muschel.

    Eine der Junior-Sekretärinnen tippte Ellie von hinten auf die Schulter.

    „Hast du Mr. Serradors Foto in der heutigen Zeitung gesehen?“, wollte Jessica mit ihrem schleppenden Südstaatenakzent lauernd wissen. „Er war gestern mit Lady Allegra Woodville auf dem Galaabend. Sie ist unglaublich elegant, nicht wahr? Aber sie kommt ja auch aus der High Society. Genau wie er. Der Stammbaum macht’s, sagt meine Mama immer. Entweder man hat Klasse …“, Jessica musterte Ellie mit eiskaltem Blick, „… oder man hat sie eben nicht.“

    Ellie war enttäuscht und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst. Sie hätte sich Jessica niemals anvertrauen dürfen. Die Jüngere sah in ihrem Job nur eine Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben, bis sie einen reichen Mann gefunden hatte. Diogo war ihr auserkorenes Ziel. Ellie hatte das Mädchen mit ihrer eigenen Erfahrung warnen wollen, doch nun kursierten die bösartigsten Gerüchte in der Firma über sie. Sie sei ein unmoralisches Luder, eine geldgierige Schlampe. Ellie – eine Schlampe! Sie, die noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, bis Diogo sie in Rio in seine Arme gezogen hatte.

    Ihre Großmutter hatte recht gehabt. Weder war sie hart noch modern genug, um in der großen Stadt zu überleben. Sie hatte einfach aufgegeben. Und hatte nachgegeben.

    Vor drei Wochen hatte sie Ja zu Timothy gesagt.

    Kurz vor Weihnachten hatte er urplötzlich seinen hoch dotierten Job als Diogo Serradors Firmenanwalt aufgegeben, um eine eigene Kanzlei in der kleinen Stadt, aus der sie beide stammten, zu eröffnen. Er hatte Ellie gedrängt, mit ihm zu gehen, doch sie hatte sich geweigert.

    Nach dem heutigen Tag würde sie nichts mehr mit New York zu tun haben – oder mit Diogo. Sie würde in einer soliden Ehe leben, mit einem Mann, der sie liebte. Einem Mann, dem sie bedingungslos vertrauen konnte.

    Wenn Timothy sie noch wollte. Nachdem sie mit dem Kind eines anderen schwanger war.

    Mrs. Alvarez hatte das Telefongespräch beendet und drehte sich wieder ihr zu um. „Hören Sie, was Sie in Ihrem Privatleben machen, geht mich nichts an, aber Ihre Arbeit hier kann ich so nicht akzeptieren. Sie …“

    Durch die Sprechanlage ertönte Diogos tiefe Stimme. „Mrs. Alvarez, kommen Sie bitte zu mir.“

    „Sofort, Sir.“ Die Chefsekretärin ließ kritisch ihre Augen über Ellies blasses Gesicht wandern. „Sie werden die Analyse von Changhun Steel noch einmal überarbeiten und das Ganze in Dollarwerten angeben.“ Als Ellie sich nicht rührte, fuhr sie sie scharf an: „Nun machen Sie schon, Mädchen.“

    „Nein.“

    Mrs. Alvarez, schon halb beim Chefbüro, drehte sich ungläubig wieder um. „Wie bitte?“

    Innerlich zitternd, aber entschlossen hielt Ellie dem vernichtenden Blick der anderen stand. „Ich muss zu ihm.“

    Die Chefsekretärin war fassungslos über so viel Dreistigkeit. „Ganz bestimmt nicht!“ Als Ellie auf die Tür zusteuerte, stellte sie sich ihr in den Weg. „Das ist der allerletzte Tropfen“, zischelte sie wütend. „Was immer Sie sich mit Ihrer Arbeit verdient zu haben glauben, mir reicht es mit Ihrer Inkompetenz! Mit Ihrer Unverschämtheit. Räumen Sie Ihren Schreibtisch aus. Sie sind gefeuert!“

    Die Verzweiflung gab ihr den Mut, sich an Mrs. Alvarez vorbeizuschieben.

    Diogo Serrador hatte eine höllische Woche hinter sich.

    Nach einem Jahr konstanter Verhandlungen und Millionen von investierten Dollar war die Übernahme von Trock Nickel Ltd. gescheitert.

    Weil er seinen besten Verbündeten im Aufsichtsrat verloren hatte.

    Weil seine Junior-Chefsekretärin das falsche Datum aufgeschrieben und er so ein entscheidendes Meeting verpasst hatte.

    Es war der aktuellste in einer endlosen Serie von Fehlern. In den letzten Wochen war Ellie Jensens Arbeitsleistung rapide auf ein geradezu lachhaftes Niveau gesunken. Sie kam zu spät, dafür ging sie früher. Sie nahm endlose Mittagspausen und versteckte sich mehrmals täglich auf der Damentoilette.

    Heulte dort wahrscheinlich.

    Unter angehaltenem Atem fluchend, stand Diogo von seinem Schreibtisch auf und stellte sich an die Fensterfront seines Büros. Die Skyline von Manhattan breitete sich vor ihm aus, von hier hatte er freien Blick auf den Hafen und die Freiheitsstatue. Er legte die Stirn an das kühle Glas.

    Trotz Miss Jensens fehlender Erfahrung hatte er sie eingestellt – auf die Empfehlung seines ehemaligen Senioranwalts hin. Und sie hatte ihre Arbeit gut gemacht; so gut, dass er sie auf die Geschäftsreise nach Rio mitgenommen hatte, als Mrs. Alvarez krankgeschrieben war. Ellie Jensen war auf dem besten Wege gewesen, eine wertvolle Mitarbeiterin seiner Firma zu werden.

    Wirklich schade, dass er den Fehler gemacht hatte, sie zu verführen.

    Diogos Miene verfinsterte sich. Verflucht, er hätte sie nie mit nach Rio nehmen sollen. Er hätte sie noch vor Weihnachten feuern sollen, zusammen mit seinem niederträchtigen Senioranwalt. Wie konnte man einer Frau trauen, die mit Timothy Wright befreundet war? Aber sein Gewissen hatte nicht zugelassen, dass er sie entließ. Weil es nicht fair gewesen wäre.

    Und vielleicht auch, weil es ihm gefiel, sie im Büro um sich zu haben. Weil sie anders war als seine meisten anderen Sekretärinnen – immer fröhlich, immer nett. An dem Firmenklatsch hatte sie sich nie beteiligt. Sie hatte das Büro irgendwie heller, freundlicher gemacht.

    Bis er mit ihr geschlafen hatte.

    Er hatte gewusst, dass sie vom Lande kam. Aber da sie immerhin vierundzwanzig war, wäre ihm nie in Sinn gekommen, dass sie auch noch Jungfrau sein könnte. Hätte er es vorher gewusst, hätte er sie nicht angerührt. Jungfrauen waren nichts für ihn. Die nahmen Sex viel zu ernst. Für sie war Sex der Anfang einer festen Beziehung.

    Aber Ellie Jensen war so süß gewesen. Mit ihren dunkelblauen Augen, dem hellblonden Haar und einer Figur, mit der sie für Schwimmmoden Reklame machen könnte, hatte er angenommen, sie sei erfahren. Er hatte sich von der Stimmung beim Karneval in Rio mitreißen lassen, hatte impulsiv gehandelt. Oh ja, es war eine tolle Nacht gewesen … Sein Körper reagierte allein bei der Erinnerung.

    Nein, das Kapitel war zu Ende. Es gab viele schöne Frauen auf der Welt, und er hatte kein Interesse daran, unschuldige Herzen zu brechen. Oder naive Farmerstöchter zu ermutigen, sich einzubilden, sie wären diejenigen, die ihn zähmen könnten.

    Er hörte den Aufruhr vor seiner Tür, und dann flog sie auch schon auf. Doch anstatt seine Chefsekretärin zu sehen, bereit zum Diktat, stand dort das Joch seines Lebens. Die Frau, deren Schönheit und Unschuld ihn einen Millionen-Dollar-Deal gekostet hatte.

    „Ich muss mit dir reden!“ Während sie die Worte ausstieß, wehrte sie sich gegen Mrs. Alvarez.

    „Miss Jensen“, meinte er schneidend, dann hielt er inne. Was war aus seiner adretten, heiteren Junior-Chefsekretärin geworden? Das Haar hatte sie achtlos in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, unter ihren Augen lagen Ringe, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Sie war weiß wie ein Laken, und das seltsame Kleid, das sie da trug, ließ sie aussehen, als hätte sie über Nacht zehn Kilo zugenommen.

    Diogo seufzte still. Das Mädchen war mit Sicherheit hier, um ihm ihre Liebe zu erklären. Genau das, was er zu vermeiden versucht hatte. Natürlich hätte er gern mehr Zeit mit ihr verbracht als nur diese eine Nacht, doch das hatte er sich versagt. Er hatte sie bewusst ignoriert, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen würde. Es gab keine Zukunft für sie. Und es war ihm schwergefallen. Ziemlich oft, wenn er sie an ihrem Schreibtisch hatte sitzen sehen, hätte er sie am liebsten in sein Büro gezerrt, die Tür abgeschlossen und sie an die Wand gedrückt, auf seinen Schreibtisch gelegt, auf sein Sofa geworfen und sie geliebt. Aber er hatte sich zurückgehalten. Er hatte versucht, anständig zu sein.

    Und das war jetzt nun das Resultat. Drei Monate ohne eine Frau in seinem Bett und ein geplatzter Multi-Millionen-Dollar-Deal.

    „Es tut mir leid, Sir.“ Mrs. Alvarez zerrte an Ellies Ärmel. „Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber …“

    „Lassen Sie uns allein, Mrs. Alvarez.“

    Der Chefsekretärin stand verblüfft der Mund offen. „Aber Sir …“

    Ein Blick von Diogo reichte aus, dass sie das Büro ihres Chefs verließ und die Tür hinter sich zuzog.

    Er stützte die Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Setzen Sie sich, Miss Jensen.“

    Trotzig rührte sie sich nicht von der Stelle, verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. „Meinst du nicht, du solltest mich Ellie nennen?“

    Ellie? So unprofessionell würde er nie sein, eine seiner Angestellten mit dem Vornamen anzusprechen. Mrs. Alvarez arbeitete jetzt seit über zehn Jahren für ihn, und er würde nie auf die Idee kommen, sie Carmen zu nennen. Allerdings hatte er auch nicht beim Karneval in Rio mit ihr eine wilde, leidenschaftliche Nacht verbracht …

    „Setzen Sie sich“, wiederholte er, und dieses Mal gehorchte sie. Sie schlang die Arme um sich und sah entsetzlich unglücklich aus, richtig krank. Er fühlte sich schuldig und ärgerte sich darüber. Maldição, er hatte doch nicht gewusst, dass sie noch unberührt gewesen war! Sonst hätte er sie in Ruhe gelassen!

    Nun, er war auf Abstand zu ihr gegangen, was sie offensichtlich nicht verstanden hatte. Er musste es erst deutlich und unmissverständlich aussprechen, dass er nicht vorhatte, sich auf eine Beziehung einzulassen. Mit keiner Frau, ganz gleich, wie süß oder wie gut im Bett sie auch sein mochte. Mit etwas Glück würde sie es akzeptieren, sich zusammenreißen und wieder die kompetente Sekretärin werden. Obwohl … jeden anderen, dessen Fehler ihn einen Millionendeal gekostet hätte, würde er fristlos entlassen. Doch Ellie konnte er das nicht antun, nicht, wenn er aus einer impulsiven Laune heraus das wahrscheinlich einzige unschuldige Mädchen in ganz New York verführt hatte.

    „Worüber möchten Sie denn mit mir reden, Miss Jensen? Was ist so wichtig, dass Sie sich einen Ringkampf mit Mrs. Alvarez liefern?“

    Ellie schluckte. „Ich muss dir etwas mitteilen.“

    „Ja?“ Er wappnete sich für ein tränenreiches Liebesgeständnis oder dass sie zusammenziehen sollten, irgendeinen Unsinn in der Art. Er hatte das schon so oft mitgemacht.

    Stattdessen sagte sie: „Ich verlasse dich.“ Sie holte einmal tief Luft. „Ich kündige. Mit sofortiger Wirkung.“

    Diogo war erleichtert … und dann spürte er Bedauern.

    Bedauern? Lächerlich. Er war einfach nur überrascht, mehr nicht. Dennoch …

    Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder. „Tut mir leid, das zu hören. Aber ich verstehe es. Ich werde Ihnen ein Empfehlungsschreiben mitgeben, damit Sie sich bei anderen Firmen bewerben können.“

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche deine Empfehlung nicht. Ich werde heiraten.“

    Seltsam, aber plötzlich hatte er einen Eisklumpen in der Brust sitzen. „Heiraten? Wann?“

    „Heute Nachmittag.“

    So bald schon? „Das ging aber schnell.“

    „Ich weiß.“

    All die Monate … Sie war gar nicht vor Liebeskummer um ihn umgekommen. Er hatte Ellie also gar nicht verletzt. Sie war wegen einer neuen heißen Romanze so abgelenkt. Diogo sollte froh sein.

    Stattdessen flammte kalte Wut in ihm auf. Völlig grundlos hatte er das Bedürfnis, dem Mann, der jetzt bald jede Nacht neben Ellie Jensen im Bett liegen und ihren Körper besitzen konnte, einen Faustschlag zu versetzen. „Wer ist denn der Glückliche?“, fragte er gepresst.

    Sie setzte sich gerader auf. „Interessiert dich das?“

    Seine Miene wurde hart. „Nein.“

    „Sicher, warum auch.“ Selbstvergessen nickte sie. „Frauen sind beliebig austauschbar für dich. Nützlich, wenn es darum geht, deinen Terminkalender zu führen, dir Kaffee zu bringen oder dir das Bett zu wärmen.“

    Sein Bett wärmen? Wäre es nach ihm gegangen, so hätte sie das die gesamten vergangenen drei Monate getan. Und wieso hatte er sie nicht einfach dorthin geholt? Es hatte irgendetwas mit Anständigsein zu tun gehabt. Im Stillen fluchte er. Er hätte sich mit ihr amüsieren sollen, jetzt war die Gelegenheit vorbei.

    Und offensichtlich war er leicht ersetzbar!

    Diogo war noch nie von einer Frau verlassen worden. Das war also die Belohnung dafür, dass er Anstand bewiesen hatte? Mit ansehen zu müssen, wie ein anderer Mann triumphierte?

    „Nützlich, Miss Jensen?“ Nur mühsam hielt er seine Wut im Zaum. „Wohl kaum. Ihre Liebesangelegenheiten haben mich soeben den Trock-Deal gekostet.“

    „Ich sagte bereits, du sollst mich Ellie nennen, und ich bin auch noch nicht fertig.“

    Er gratulierte sich zu seiner Geduld, er kam sich vor wie ein Heiliger.

    Langsam stand sie auf. Ihre Augen schimmerten tränenfeucht. „Es tut mir leid wegen des geplatzten Deals. Aber da gibt es etwas, das du wissen musst.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Ich … ich bekomme ein Baby.“

    Die Kälte breitete sich aus, kroch ihm ins Mark. Ellie war schwanger. Mit dem Kind eines anderen Mannes.

    Er hielt den Atem an. Die Stimme einer Frau, eine Stimme aus der Vergangenheit, hallte in seinem Kopf wider. Wirst du mich heiraten, Diogo? Wirst du? flehte die Frau auf Portugiesisch. Und dann die Stimme eines Mannes, in derselben Sprache: Es tut mir leid, senhor, sie ist tot. Erschlagen …

    „Diogo?“

    Jetzt war es Ellies Stimme, die ihn zurück in die Gegenwart brachte. Sie war schwanger. Nun, das erklärte die Gewichtszunahme und die Blässe und die häufigen Aufenthalte auf der Damentoilette. Sie hatte sich nicht wegen einer unerwiderten Liebe die Augen aus dem Kopf geheult. Es war banale morgendliche Übelkeit.

    Während er seit der Rückkehr aus Rio wie ein Mönch gelebt, wie ein Besessener gearbeitet und sich Vorwürfe gemacht hatte, einem süßen, unschuldigen Ding die Unschuld geraubt zu haben, da war sie nonchalant in das Bett des nächsten Mannes gekrochen.

    Und jetzt war sie schwanger.

    Und heiratete in aller Eile.

    Plötzlich sah er die ganze Situation in einem anderen Licht. „Das ist wirklich eine clevere Show, die du da abziehst.“ Er lächelte schmal. „Dir muss rasch klar geworden sein, dass du bei mir nicht weiterkommst, also bist du zum Nächsten weitergewandert und bist dann auch rein zufällig schwanger geworden, was? Ich nehme an, er ist reich? Herzlichen Glückwunsch.“

    Ellie sah ihn schockiert an, ihre Augen riesengroß und aufgewühlt wie der Atlantik während eines Sturms. „Du glaubst, ich sei absichtlich schwanger geworden?“, wisperte sie entsetzt. „Um einen Mann zur Heirat zu zwingen?“

    „Ich dachte, du seist anders als die anderen, dabei bist du einfach nur besser“, sagte er kalt. „Wer ist es denn? Aus reiner Neugier … Ich würde gern wissen, welcher arme Trottel dir in die Falle gegangen ist.“

    Er stählte sich gegen die Tränen, die er in ihren Augen sah. Die konnte sie auf Kommando abrufen. Nein, er würde sich nicht länger von ihr zum Narren halten lassen. Drei Monate lang hatte er sich Sorgen um ihre Gefühle gemacht, hatte sich sein Verlangen nach ihr versagt, weil er sie schützen wollte. Dabei war es ihr nur um den Diamantring am Finger gegangen.

    „Du denkst, nur ein Trottel würde mich heiraten?“, brachte sie hervor.

    „Richtig“, erwiderte er kalt. „Nur ein Trottel lässt sich von einer Frau mit einem Baby zu einer Heirat erpressen.“

    Tränen hingen in ihren Wimpern, als sie hart auflachte. „Du wirst natürlich nie eine Frau schwängern, nicht wahr, Diogo? Dafür hast du gesorgt, oder?“

    „Sim, das ist richtig.“ Er verzog seltsam den Mund, was wohl so etwas wie ein Lächeln sein sollte. „Weil ich noch nie eine Frau getroffen habe, der man länger vertrauen kann, als es dauert, sie zu verführen.“

    Ellie sog scharf den Atem ein. „Das ist alles, was du mir zu sagen hast, nachdem du mich verführt hast? Nach drei Monaten Schweigen fällt dir nichts anderes ein als Beleidigungen?“

    Ein ungutes Gefühl überkam ihn, er verdrängte es. Ellie Jensen war eine geldgierige Goldgräberin. Es war lächerlich, dass er so überrascht war. Die Stadt war voll von Frauen, die ihre Karriere lediglich dazu nutzen, sich einen reichen Mann zu angeln.

    „Eine Frage habe ich noch – wieso sitzt du noch hier in meinem Büro? Du hättest auch gehen können, ohne offiziell zu kündigen. Deine Arbeit ist so miserabel geworden, dass ich froh bin, wenn du endlich gehst. Befürchtest du etwa, dass das eheliche Bett so unbefriedigend sein wird, dass du dich schon jetzt auf die Suche nach einem Liebhaber machst? Sorry, aber mit verheirateten Frauen lasse ich mich nicht ein.“

    Heftig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Du bist widerlich.“

    „Nein, querida, das trifft wohl eher auf dich zu. Als meine Angestellte habe ich dich respektiert. Aber da habe ich mich anscheinend geirrt.“ Er hatte sich bei vielen Dingen geirrt. Erst Timothy Wright, jetzt Ellie. Plötzlich erschöpft, rieb er sich mit geschlossenen Augen den Nacken. „Geh, Ellie. Geh einfach.“

    Sie wich schon zurück, wie eine dunkle Wolke, bevor das Gewitter losbrach. „Keine Sorge, Diogo, du wirst mich nie wiedersehen.“

    Als er die Lider hob, sah er gerade noch, wie sich die Tür hinter ihr schloss.

    Mit einem schweren Atemzug stützte er den Kopf in die Hände. Er versuchte zu arbeiten, doch es war sinnlos. Nach einer Stunde gab er auf und rief eine prominente Schauspielerin an, um sie zum Lunch einzuladen.

    Erst als er sein Steak schon halb gegessen hatte, kam ihm der Gedanke, dass Ellies Kind vielleicht von ihm sein könnte.


2. KAPITEL

    Es war der perfekte Tag für eine Hochzeit.

    Der Duft von Kirschblüten hüllte Ellie ein, als sie aus der gemieteten Brautlimousine stieg, süß und schwer wie der ihres Brautstraußes. Vögel zwitscherten in der lauen Frühlingsluft, und ein strahlend blauer Himmel lag über der Kirche des Städtchens.

    Der perfekte Tag, um ihr neues Leben als glückliche Ehefrau und zukünftige Mutter zu beginnen. Und um Diogo Serrador zu vergessen.

    Und warum fühlte sie sich dann so elend? Warum hatte sie die letzten sechs Stunden unaufhörlich geweint, auf dem ganzen Weg nach Pennsylvania und sogar die letzte Stunde beim Friseur?

    „Also dann“, raunte Lilibeth leise, als sie den Eingang zur Sakristei erreicht hatten, und sah ihre Enkelin an. „Bist du bereit?“

    „Ja“, sagte Ellie verzagt. Sie war alles andere als bereit. Achtmal hatte sie von unterwegs versucht, Timothy anzurufen, doch er hatte sein Handy abgestellt. Wahrscheinlich arbeitete er noch die letzten Stunden in seiner neu gegründeten und prächtig laufenden Kanzlei, bevor sie zu den Flitterwochen auf Aruba aufbrachen.

    Timothy hatte gesagt, dass er für sie reich werden wollte, und glaubte Ellie nicht, dass sie nicht reich sein musste. Sie wollte sich nur sicher und geborgen fühlen.

    Und sie wollte nie wieder die Erfahrung eines gebrochenen Herzens durchmachen müssen. Nur konnte sie Timothy nicht heiraten, ohne ihm nicht vorher zu sagen, dass sie schwanger war. Sie musste ihm die Möglichkeit geben, sich zu entscheiden, ob er sie dennoch heiraten wollte. Ihr Griff um das Bouquet wurde fester. Ein Teil von ihr hoffte sogar darauf, dass er einen Rückzieher machen würde …

    „Vorsicht, dein Strauß!“, warnte ihre Großmutter.

    „Tut mir leid.“ Mit jeder verstreichenden Minute klopfte Ellies Puls schneller. Schwindel setzte ein … „Du hast gesagt, du wirst Timothy vorher noch holen.“

    „Bist du sicher?“ Lilibeth Conway musterte ihre Enkelin zweifelnd. „Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Trauung sieht.“

    „Bitte, Gran!“

    Die Großmutter seufzte. „Na schön. Es ist schließlich dein Tag. Warte hier.“

    Ellie wartete. Und wartete. Lief unruhig in dem kleinen Raum auf und ab, sah gedankenverloren aus dem Fenster.

    In der Ferne lagen die dicht bewaldeten Hügel. Ein fast perfekter Ausblick, aber eben nur fast. Denn da war auch das stillgelegte Stahlwerk zu sehen, die verbarrikadierten Schaufenster der aufgegebenen Geschäfte. Flint, Pennsylvania, lag nur vier Autostunden von Manhattan entfernt, aber es lagen Welten dazwischen.

    Ellie und Timothy waren zusammen hier aufgewachsen, in bescheidenen Verhältnissen. Timothy war wie ein Held empfangen worden, als er zu Weihnachten als vermögender Anwalt in sein Heimatstädtchen zurückgekehrt war. Er hatte das größte Haus in der Stadt gekauft und verteilte Aufträge an die lokalen Handwerker für die Renovierung. Geld spielte für ihn keine Rolle. Er wollte alles tun, damit sie ihn lieben lernte, das hatte er zu ihr gesagt.

    Doch bevor die Hochzeit stattfand, musste sie ihm die Wahrheit sagen. Damit er entscheiden konnte.

    Ellie atmete tief durch. Seine Braut zu sein fühlte sich irgendwie nicht richtig an, es schien ihr nicht fair. Aber auf ihre Instinkte konnte sie sich nicht verlassen, das hatte die kurze Affäre mit Diogo ja wohl bewiesen. Als er sie in jener Nacht in Rio in seine Arme gezogen hatte, da hatte es sich richtig angefühlt. Als er sie inmitten des farbenfrohen Trubels auf den Straßen der Stadt geküsst hatte, da hatte sie sich zum ersten Mal im Leben wirklich lebendig gefühlt.

    Leidenschaft war gefährlich. Sie musste lernen, Entscheidungen mit dem Kopf zu treffen, nicht mit dem Herzen. Doch Diogos feurige Umarmungen hatte ihr Innerstes entflammt. Er hatte ihr Leben verändert – nur kümmerte es ihn nicht.

    Sie hatte ihm die Wahrheit sagen wollen, doch wie hätte sie das schaffen können? Selbst mit der Hälfte der Wahrheit hatte er sofort das Schlimmste von ihr angenommen – dass sie ein kalkulierendes, geldgieriges Luder war, das ein unschuldiges Baby dazu benutzte, einen Mann zu einer Ehe zu erpressen.

    Er kannte sie überhaupt nicht. Hatte sie nie gekannt.

    „Ellie.“ Timothys Stimme erklang hinter der Tür, dennoch konnte Ellie die zärtliche Geduld hören, die darin mitschwang. „Da warten dreihundert Gäste auf uns. Worüber musst du denn jetzt noch mit mir reden?“

    Sie zitterte am ganzen Leib und versuchte sich zu sammeln. Sie musste Diogo vergessen, musste vergessen, dass er überhaupt existierte, und sich vor Augen halten, dass sie ihn nie wieder sehen würde. „Kannst du bitte hereinkommen?“

    „Nein! Das bringt doch Unglück!“

    „Das ist reiner Aberglaube.“

    Sie hörte sein Lachen hinter der Tür. „Es hat so lange gedauert, bis ich dich überzeugt hatte, mich zu heiraten. Ich will jetzt auch nicht das geringste Risiko eingehen.“

    Sollte sie etwa durch die Tür rufen, dass sie schwanger war, damit alle es hören konnten? „Bitte, ich muss wirklich dringend mit dir reden.“

    Stille. Dann: „Und ich will unbedingt hören, was du mir zu sagen hast. Du hast dein ganzes Leben, um es mir zu sagen. Nur noch ein paar Minuten, und dir gehört auf ewig meine Aufmerksamkeit, an jedem Tag neu.“

    Entsetzt wurde ihr klar, dass er glaubte, sie wolle ihm ihre Liebe gestehen. Der kalte Schweiß brach ihr aus. „Timothy, du verstehst nicht …“

    „Warte nur noch ein paar Minuten.“

    Ihr blieb keine andere Wahl. „Ich bin schwanger.“

    Eine Weile blieb es still, dann schwang die Tür auf.

    Timothys Gesicht war gespenstisch bleich, sein Atem ging schwer. Er schlug die Tür hinter sich zu und packte grob ihr Handgelenk. „Wie ist das möglich, wenn wir nie miteinander geschlafen haben?“

    Seine Augen funkelten hart, er blickte sie wild an. Automatisch wich sie vor diesem unbekannten Timothy zurück. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es war ein Fehler. Ich wollte dich nicht verletzen.“

    „Wer ist es?“ Sein Griff wurde fester.

    Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Das ist unwichtig. Ich werde ihn nie wieder sehen.“

    „Wer ist es?“, verlangte er wütend zu wissen.

    „Du tust mir weh!“

    Abrupt ließ er sie los. „Deshalb hast du also in die Heirat mit mir eingewilligt. Weil du schwanger bist und dein Galan dich hat sitzen lassen“, meinte er abfällig.

    „Es war der schlimmste Fehler meines Lebens. Ich wollte dich nicht betrügen. Ich habe erst heute Morgen herausgefunden, dass ich schwanger bin.“

    „Natürlich“, sagte er sarkastisch.

    Elend sah sie zu, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Ich habe Verständnis, wenn du die Hochzeit absagen willst. Wahrscheinlich ist es besser …“

    Seine Stimme klang schneidend. „Was redest du da? Ich werde gar nichts absagen.“

    „Aber …“

    „Du machst jetzt keinen Rückzieher, ob schwanger oder nicht“, sagte er eisig. „Du wirst mich heiraten, und zwar heute.“

    Sie schluckte. „Und das Baby …?“

    Er verzog die Lippen. „Darum kümmere ich mich.“ Damit riss er die Tür auf und marschierte hinaus.

    Ellie blieb verwirrt allein zurück. Sie hatte geglaubt, er würde die Hochzeit absagen. Und er wollte sich wirklich um das Baby kümmern?

    Das hieß, sie heiratete. Heute. In wenigen Minuten würde sie Timothys Frau werden. Für den Rest ihres Lebens. Timothy hatte ein Vermögen für die Hochzeitarrangements ausgegeben, hatte das gesamte Dorf eingeladen. Damit jeder, der sie je schlecht behandelt hatte, sehen konnte, wie der König und die Königin gekrönt wurden …

    Lilibeth kam zu Ellie, küsste sie auf die Wange, bevor sie ihr den Schleier übers Gesicht legte. „Ich hab’s zufällig mitgehört. Schwanger! Oh Ellie, ich bin ja so glücklich für dich, Liebes!“

    Glücklich, dass sie einen Mann heiratete, den sie nicht liebte? Glücklich, dass der Mann, den sie liebte, ein selbstsüchtiger, arroganter Mistkerl war?

    „Aber Gran … ich liebe Timothy nicht.“

    Nur unmerklich weiteten sich die Augen ihrer Großmutter. „Das wirst du mit der Zeit“, entschied sie resolut. „Schließlich bekommst du sein Kind.“

    Sie standen am Anfang des Kirchenschiffs. Die Orgel stimmte den Hochzeitsmarsch an. Alle Köpfe drehten sich zur Braut. Ellie rührte sich nicht.

    „Geh“, raunte ihre Großmutter ihr mit einem Lächeln zu und nahm ihren Arm, um sie zum Altar zu führen.

    Es war so falsch. Aber sie hatte Timothy schon genug verletzt. Sie konnte ihn nicht noch mehr erniedrigen und einfach davonlaufen. Oder?

    Überall Blumen und Kerzen. Alle Augen lagen auf ihr. Die Damen der Dorfgesellschaft, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Mrs. Abernathy, die ihr immer wieder gesagt hatte, aus ihr würde niemals etwas werden. Candy Gleeson, früher Cheerleader an der Schule, die sie wegen ihrer schäbigen Kleidung gehänselt und sie Bohnenstange genannt hatte, weil sie so dünn gewesen war. Sie alle musterten sie jetzt voller Neid und flüsterten hinter der vorgehaltenen Hand.

    Lilibeth legte Ellies Hand in Timothys, der sie am Altar in Empfang nahm und sie fest in seiner hielt, sie mit einem Ausdruck in seiner Miene ansah, der fast irre wirkte.

    „Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt …“

    Die milden Worte hatten nichts gemein mit dem Sturm, der in Ellie tobte. Sie als Timothys Frau, die ihn lieben und ehren sollte? Die das Bett mit ihm teilen und seine Kinder aufziehen sollte? Es musste sein. Irgendwie würde sie lernen, seine lauwarmen Küsse zu genießen. Sie würde sich seine Vergebung für ihren Fehler verdienen, und wenn es ihr gesamtes Leben dauern würde.

    Doch als sie die Augen schloss, stürzten die Bilder der Nacht mit Diogo auf sie ein. Verzweifelt verdrängte sie sie. Ihre Finger klammerten sich fester um den Brautstrauß. Grüne und pinke Blütenblätter segelten sacht auf die altehrwürdigen Steinfliesen.

    „Willst du, Timothy Alistair Wright, die hier anwesende Ellie Jensen zu deiner dir angetrauten Ehefrau nehmen …“

    Selbst bei ihrer Hochzeit konnte sie nicht aufhören, an Diogo zu denken!

    Der Mistkerl! Dieser verlogene Mistkerl!

    Timothy sah sie an. Sonnenlicht fiel durch die hohen Kirchenfenster auf sein blasses, schmales Gesicht. „Ja, ich will.“

    „Und du, Eleanor Ann Jensen, willst du Timothy Wright …“

    Das Kirchenportal wurde mit Schwung geöffnet, die Flügel schlugen mit einem dumpfen Poltern gegen die Wände.

    „Halt!“

    Durch die Gemeinde ging ein kollektives Raunen. Ellie wirbelte herum.

    Diogo!

    Er trug noch den Anzug, den er in der Firma angehabt hatte, als sie gegangen war, doch mit einem zivilisierten Geschäftsmann hatte er keine Ähnlichkeit mehr. Seine harten Schritte auf dem Steinboden hallten durch das Kirchenschiff, sein Blick, unbarmherzig und unablässig, war auf Ellie gerichtet.

    „Wie können Sie es wagen, Serrador!“ Timothys Stimme überschlug sich vor Wut, er musste sich räuspern. „Sie haben kein Recht …“

    „Sie.“ Diogo sah Timothy starr an, dann lachte er hart auf. „Ich hätte es mir denken können.“

    Ellie schaute in die schwarzen Augen des brasilianischen Milliardärs und erschauerte. Schwarz wie Kohlenflöz, dachte sie. Flöz, der sich durch die Erde zog.

    „Verschwinden Sie, Serrador. Sie haben hier nichts zu suchen“, knurrte Timothy.

    „Ich denke doch.“ Diogo drehte sich zu Ellie um. „Nicht wahr, Ellie?“

    Er wusste es!

    Sie konnte jetzt unmöglich erklären, wer der Vater des Kindes war. Vielleicht würde Timothy ihr irgendwann vergeben, aber nicht, wenn er wusste, dass es Diogos Kind war. Vor Weihnachten waren die beiden Männer im Streit auseinandergegangen, sie wusste immer noch nicht, wieso und warum.

    Sie wusste nur, dass Diogo Serrador hart und gefühllos war wie der Diamant an ihrem Finger.

    Jetzt lehnte er sich vor und sah ihr durchdringend in die Augen. „Nicht wahr, Ellie?“, wiederholte er schärfer.

    Als sie den Kopf abwenden wollte, riss er ihr den Schleier vom Gesicht. Sie schrie leise auf. Die Fassade des reichen Playboys und internationalen Stahlmagnaten existierte nicht mehr, als er sie bei den Armen packte. Zum Vorschein gekommen war ein wilder Barbar, der seine Frau für sich beanspruchte. Und ein sinnlicher Stromstoß durchfuhr ihren Körper wie ein Blitz.

    „Sag mir die Wahrheit.“

    Unfähig, auch nur einen Ton herauszubekommen, schüttelte sie stumm den Kopf. Seine Berührung machte sie ganz schwindelig. Er beugte den Kopf, und sie wusste, dass er sie küssen würde. Vor den Augen der versammelten Gemeinde, vor dem Altar, an dem sie mit einem anderen Mann stand.

    Und doch konnte sie sich nicht regen, um ihn aufzuhalten. Ihre Knie wollten nachgeben. Der Brautstrauß fiel ihr aus den Händen, schlug auf dem Boden auf. Blütenblätter überall …

    „Sag es mir endlich!“ Er schüttelte sie bei den Schultern. Seine Stimme hallte durch das Kirchenschiff. „Bin ich der Vater deines Babys?“

    Dreihundert Leute schnappten schockiert nach Luft. Ellie hörte ihre Großmutter aufschluchzen. Sie sah die entsetzten Blicke. Den völlig fassungslosen Priester vor sich. Und am schlimmsten … Timothy, mitleiderregend in seiner hilflosen Wut und Erniedrigung.

    „Er?!“, sagte Timothy mit schneidender Stimme. „Mich hältst du jahrelang auf Abstand, um dich dann an Serrador zu verschleudern?“

    „Ah.“ Diogo lächelte düster. Plötzlich schien er sogar amüsiert. „Also hat er dich nicht einmal berührt. Eine seltsame Art, einen Mann in die Ehefalle zu locken.“

    Ärger flammte in ihr auf. „Ich habe niemanden mit nichts in die Falle gelockt. Timothy liebt mich. Es stört ihn nicht, dass ich schwanger bin. Er hat versprochen, sich um das Kind zu kümmern.“

    „Sich kümmern?“ Diogo fasste sie hart beim Arm. „Was soll das heißen?“

    Bei seiner Berührung lief ihr ein Prickeln von Kopf bis Fuß über die Haut. „Was sollte dich das interessieren? Es ist nicht dein Baby. Du kannst ja nicht mehr für die Schwangerschaft einer Frau verantwortlich sein, richtig?“, hielt sie ihm herausfordernd vor.

    Mit seinen schwarzen Augen sah er sie herausfordernd an. „Ich bin der Vater. Kannst du das bestreiten?“

    Nein, das konnte sie nicht. Aber sie wusste auch, dass Diogo Serrador nicht hier war, um die Verantwortung für das Kind zu übernehmen, das er gezeugt hatte. Er konnte es einfach nur nicht ertragen, dass ein anderer Mann in sein Territorium eindrang. Brasilianischer Macho, der er war, glaubte er, dass er sich alles und jeden nehmen und wieder fallen lassen konnte, wie es ihm gefiel.

    Er hatte es nicht verdient, Vater zu sein.

    Die Gesichter der Hochzeitsgäste verschwammen zu einer undeutlichen Masse vor Ellies Augen. Nur das aschfahle Gesicht ihrer Großmutter mit den grell orange geschminkten Lippen stach heraus. Lilibeth war der einzige Mensch gewesen, der immer fest an Ellie geglaubt hatte. Sie hatte Kekse für sie gebacken, wenn ihre Mutter mal wieder gemein zu ihr gewesen war. Hatte ihr gesagt, dass sie keinen Universitätsabschluss brauchte, um zu wissen, dass sie intelligent war. Hatte sich um Ellie gekümmert, als die Mutter krank geworden und schließlich gestorben war. Ellie hatte Lilibeth alles zu verdanken.

    Und jetzt war alles ruiniert. Nie wieder würde Lilibeth mit hoch erhobenem Kopf beim Gemischtwarenhändler im Städtchen einkaufen gehen können. Ihretwegen.

    „Ich … ich glaube, ich …“ Ihr wurde schwarz vor Augen, sie brachte nicht einmal mehr den Satz zu Ende.

    Diogo fing sie auf, bevor sie auf den Boden schlagen konnte.

    „Lassen Sie sie los!“, schrie Timothy außer sich.

    Diogo ignorierte ihn. Sein Blick ruhte auf Ellie, er schien bis in ihre Seele zu sehen. „Das Baby. Sag es mir.“

    „Nein“, wisperte sie.

    Er ließ den Blick über die Hochzeitsgäste auf den Bänken gleiten, nickte kurz. „Tá bom.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte zur Kirche hinaus. Ellie hielt er so fest an seine Brust gedrückt, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte.

    „Komm zurück!“ Timothy setzte ihnen wütend nach wie ein wild gewordener Terrier. „Sie gehört mir, du brasilianischer Bastard! Hörst du? Sie gehört mir!“

    Das Sonnenlicht traf Ellie wie ein Schlag ins Gesicht, als Diogo sie unbeirrt nach draußen trug. Zwei seiner Bodyguards schlossen die Türen und hielten somit die Gäste in der Kirche gefangen, nur Timothy war hinter ihnen. Diogo stellte Ellie vorsichtig zurück auf die Erde und stützte sie.

    „Ich fasse es nicht!“ Timothy baute sich vor ihr auf. „Fast zehn Jahre habe ich auf dich gewartet. Ich habe alles für dich getan. Und du machst die Beine breit für Serrador, der seine Frauen wie Dirnen behandelt.“

    Jedes Wort war wie ein Messerstich in ihr Herz. „Ich …“

    „Du gehörst mir, Ellie“, schrie er und wollte nach ihr greifen.

    Diogo trat zwischen sie. Mit leicht gespreizten Beinen hob er die geballten Fäuste. Ein Krieger im Maßanzug, bereit für den Kampf.

    „Weder Ellie noch das Baby gehören Ihnen. Was genau hatten Sie vor, Wright?“

    Timothy wurde bleich. Er trat einen Schritt zurück.

    Diogo drehte sich zu Ellie um. „Also“, sagte er sanft und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Eine täuschend zärtliche Geste. „Nenne mir den Namen des Vaters.“

    Sie rieb sich über die Stirn. „Du hast bei deiner Ehre geschworen, dass ich von dir nicht schwanger werden kann. Bei deiner Ehre!“

    Mit seinem Blick schien er jedes Geheimnis zu ergründen, das sie je gehabt hatte, ließ sie bloß und schutzlos zurück. „Ich bin der Vater, nicht wahr? Sag es, Ellie.“

    „Ich hasse dich“, wimmerte sie.

    „Sag es!“

    „Na schön!“, schrie sie. Tränen der Wut und der Trauer strömten über ihre Wangen. „Du bist der Vater!“ Hinter sich hörte sie Timothy mit erstickter Stimme sprechen. Sie drehte sich zu ihm um. „Es tut mir leid, so leid …“ Sie streckte flehentlich die Hand nach ihm aus, doch er wehrte sie ab.

    „Nimm sie dir, und sei verflucht dafür“, stieß Timothy bitter in Diogos Richtung aus. „Sie ist mit deinem Kind schwanger. Es ekelt mich an. Noch eine Dirne für dich, und noch ein Bastardkind …“

    Diogo holte aus und versetzte ihm einen Kinnhaken. Ellie schrie auf, als Timothy bewusstlos auf dem grünen Gras zusammensackte.

    Der Brasilianer sah sie an, und plötzlich zogen Schatten durch seine Augen, so als wären Geister der Vergangenheit wachgerufen worden und würden ihn quälen. Er blinzelte, dann wandte er sich ab.

    Auf einen Wink von ihm fuhren zwei schwarze Limousinen vor. Einer der Leibwächter hielt die hintere Wagentür für ihn offen, während Diogo Ellie sanft auf die Rückbank hob und den Sicherheitsgurt um sie legte. Sie wollte sich wehren, doch gegen seine Stärke kam sie nicht an.

    Wie auch, wenn mit jeder Berührung seiner Hände ihr Körper lauter zu summen begann? Wie sollte sie gegen ihr eigenes Verlangen ankämpfen? Als er sich neben sie setzte und der Wagen anfuhr, drehte sie den Kopf und sah durch das Rückfenster.

    „Timothy …“

    „Er wird Kopfschmerzen haben.“ Diogo lächelte sardonisch. „Er hätte wesentlich mehr verdient.“

    Was bedeutete diese Bemerkung? Was hatte Timothy getan? Ellie hatte nicht den Mut, nachzufragen. Es gab dringendere Dinge zu klären. „Wohin bringst du mich?“

    „Zum Flughafen.“ Seine Augen blitzten wie schwarzer Onyx, als er sie mit dem sinnlichen Lächeln bedachte, das der Untergang vieler Frauen gewesen war. „Denn jetzt gehörst du mir.“


3. KAPITEL

    Als der Privatjet in Rio de Janeiro landete, wusste Ellie sicher, dass Diogo ein herzloser Barbar ohne auch nur eine Spur von Mitleid war.

    Abgeflogen waren sie von einem kleinen Privatflughafen in Pennsylvania. Diogo hatte sie an Bord seines Jets getragen und sie in der Schlafkabine eingeschlossen, ohne auch nur auf eine ihrer Fragen einzugehen. Sechzehn Stunden lang war sie jetzt allein, hatte nichts anderes zu tun gehabt als Schlafen und Weinen und ein wenig aus dem aufgefüllten Kühlschrank zu essen. Und sich zu fragen, was Diogo mit ihr vorhatte.

    Denn jetzt gehörst du mir.

    Was hieß das?

    Den zerrissenen Brautschleier in der Hand, erschauerte Ellie.

    Diogo hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht vorhatte, zu heiraten. Er brachte ihr nicht den geringsten Respekt entgegen. Und sein Leben als Playboy war kaum geeignet für eine Vaterrolle.

    Weshalb hatte er sie dann entführt?

    Sie strich sanft über ihren Bauch. Seit einem Tag wusste sie von diesem Kind, und sie liebte es von der ersten Minute an, mehr als ihr Leben. Sie schwor, dieses Mädchen – sie glaubte, dass es ein Mädchen war – anders zu behandeln, als ihre Mutter sie behandelt hatte. Sie würde sie immer beschützen.

    Ellie ballte die Fäuste. Diogo bildete sich ein, sie herumkommandieren zu können, doch schon bald würde er feststellen, dass sich vieles geändert hatte …

    Die Tür wurde aufgeschlossen. Diogo trat ein. Er war frisch rasiert, trug ein blütenweißes Hemd, eine schwarze Hose und wirkte, als hätte er eine erholsame Nacht hinter sich. Ganz im Gegensatz zu ihr.

    „Willkommen in Rio de Janeiro.“ Lächelnd hielt er ihr seine Hand hin. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“

    Mit grimmiger Miene stand sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Rio? Nein, bring mich sofort zurück!“

    „Zurück zu deinem geliebten Bräutigam?“ Er zog seine Hand zurück. „Nein. Du bleibst bei mir, bis das Baby auf der Welt ist. Ich dachte, das hätte ich klargestellt.“

    Als Gefangene des berüchtigtsten Playboys der Welt, in einer fremden Stadt? Sie wollte zurück zu ihrer Großmutter. Sie wollte nach Hause. Sie wollte eine Million Meilen von dem Mann weg sein, der sie verführt hatte, der sie belogen hatte, der ihr Herz gebrochen hatte.

    Sie hob das Kinn an. „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten. Ich werde nach Hause gehen, bei der ersten Möglichkeit, die sich bietet.“

    „Das hier ist jetzt dein Zuhause.“ Er lächelte träge. „Aber Rio kann auch gefährlich sein. Du solltest dich in meiner Nähe aufhalten. Zu deinem eigenen Schutz. Außerdem hast du weder Geld bei dir noch Freunde hier. Du sprichst auch kein Portugiesisch. Es würde mich interessieren, wie du dir eine Flucht vorstellst.“

    „Irgendwie schaffe ich es“, wisperte sie. Natürlich hatte er recht. Wie, um alles in der Welt, sollte sie wieder nach Hause kommen?

    „Vergiss Wright“, sagte er jetzt kalt. „Er kann dir nicht helfen. Tu, was ich dir sage, das macht es einfacher für alle Beteiligten. Vor allem für dich.“

    Genau das hatte sie überhaupt erst in diese Situation gebracht – weil sie getan hatte, was er wollte. In der dunklen Gasse in der Nähe der Copacabana hatte er sie gierig geküsst und ihr ins Ohr geflüstert: „Komm mit mir nach Hause, du kannst jetzt nicht Nein sagen.“

    Sie war so verliebt in ihn gewesen, wie ein unschuldiges Mädchen nur verliebt sein konnte. Sie wollte die Seine sein, ganz und gar. In ihrer Naivität hatte sie gedacht, er würde sich ihr ebenfalls mit Leib und Seele hingeben, so wie sie sich ihm hingeben wollte.

    An solche dummen Luftschlösser glaubte sie nicht mehr.

    „Du hast selbst gesagt, du würdest nie eine Frau nur wegen eines Kindes heiraten. Fein. Bring mich nach Hause zurück, und du wirst nie wieder von mir hören. Das Kind braucht nie zu erfahren, dass du der Vater bist!“

    Diogo runzelte düster die Stirn. „Weil du und Wright andere Dinge mit dem Baby vorhaben?“

    Sie dachte an Timothys harsche Worte, wie verletzt und entsetzt er ausgesehen hatte. Doch er war immer gut zu ihr gewesen. Er hatte versprochen, sich um das Baby zu kümmern. Die Ehe mit ihm wäre die richtige, die vernünftige Lösung gewesen. Jetzt war alles ruiniert. Fast hätte Ellie aufgeschluchzt.

    „Er ist ein guter Mann, und ich habe zugesagt, seine Frau zu werden.“

    „Vergiss es. Du bleibst in Rio.“ Damit führte er sie von Bord.

    Tropische Luftfeuchtigkeit und der Duft von exotischen Blumen hingen in der Luft, als sie in das tiefe Violett der Morgendämmerung nach draußen stiegen. Der Himmel war von dichten Wolken verhangen, es regnete in Strömen. Ellie balancierte vorsichtig auf den hohen Absätzen die Stufen der Bordtreppe hinunter. Ein Bodyguard hielt einen Regenschirm über sie, während sie zu dem wartenden Bentley gingen. Die Schleppe ihres zerknitterten Brautkleides schleifte durch die Pfützen.

    Diogo half ihr beim Einsteigen, gab dem Chauffeur leise Anweisungen und lehnte sich dann in die Lederpolster zurück.

    „Tu mir das nicht an“, flehte sie tränenerstickt. „Bitte. Lass mich nach Hause zurückgehen.“

    „Zurück zu Wright?“ Mit dunklen Augen musterte Diogo sie. „Du liebst ihn noch immer, obwohl er dich eine Dirne genannt hat?“

    Schaudernd schloss sie die Augen, holte tief Luft. „Das würdest du nie verstehen.“ Wie sollte er auch ihre Schuld und ihre Scham verstehen können? Sie musste Timothys Vergebung erlangen, nach dem, was sie ihm angetan hatte. „Wir kennen uns, seit wir fünfzehn sind …“

    „Du wirst ihn nie wiedersehen“, fiel er ihr ins Wort, legte den Arm um sie und zog sie an seine Seite. „Du gehörst jetzt mir.“

    Eine Sekunde lang erlaubte sie es sich, seine Wärme und Stärke zu genießen. Dann rückte sie von ihm ab, entsetzt über sich selbst und die Macht, die er über sie hatte. „Du willst mich nur, weil du mich nicht haben kannst.“

    Er sah ihr ins Gesicht. „Das glaubst du? Dass ich dich nicht haben könnte?“

    „Ich weiß es.“ Das Herz schlug ihr bis in den Hals. „Du bist ein Betrüger, ein verlogener Playboy. Eher sterbe ich, bevor ich zulasse, dass du mich noch einmal berührst.“

    „Wie berühren?“ Er streichelte über ihren Nacken, ließ seine Finger über ihr Schlüsselbein wandern. „So?“

    „Nicht.“ Eine flüchtige Berührung, und es war, als hätte sie einen Stromstoß erhalten, der ihr durch und durch ging. „Bitte.“

    „Bitte – was?“ Mit der Fingerspitze zeichnete er ihre Lippen nach, glitt an ihrem Hals hinunter, hin zu ihrem Dekolleté.

    Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf, sie konnte kaum noch atmen. „Bitte, hör auf damit.“

    „Das willst du doch gar nicht.“ Seine Hand umfasste die Rundung ihrer Brust. Er zog den Stoff fort, beugte den Kopf, umschloss die harte Knospe mit seinen Lippen.

    Ihr ganzer Körper reagierte. Ellie stieß unwillkürlich einen leisen Seufzer aus, allzu willig kam sie ihm entgegen, um seinen Mund besser fühlen zu können. Er hatte recht, sie wollte das hier. All die Wut und der Kummer der letzten Monate hatten nicht gereicht, um das Verlangen nach ihm auszulöschen …

    Um Himmels willen, was dachte sie da nur? Hatte sie den Verstand verloren? Der Chauffeur lenkte den Bentley mit stoischer Miene, als würde er nichts Ungewöhnliches bemerken. Aber wahrscheinlich war es auch nicht ungewöhnlich, dass Diogo eine Frau auf dem Rücksitz des Wagens verführte. Ellie war nur die Nächste in einer langen Reihe von Frauen. Diogo würde sie erneut verführen, nur um ihr zu beweisen, dass er es konnte, dann würde er sie und das Baby wie Sperrmüll ausrangieren. Diogo Serrador war ein egoistischer, herzloser Playboy, mehr nicht.

    Sie durfte ihm nicht nachgeben.

    Niemals!

    „Nein“, flüsterte sie, klaubte all ihre Willenskraft zusammen und schob ihn von sich. „Ich sagte Nein!“

    Diogo sog scharf die Luft ein und schaute zu ihr hinunter. Verlangen stand in seinen Augen – Verlangen und noch etwas anderes. Ein verborgener Schmerz, der ihr suggerierte, sie sei die Einzige, die diesen Schmerz mildern könnte …

    Sie und Diogo trösten? Lächerlich!

    Abrupt gab er sie frei. „Du wirst dein Schicksal bald akzeptieren“, meinte er kühl. „Bis mein Sohn geboren ist, wirst du dich meinem Willen fügen.“

    Sie befürchtete, dass er recht behalten könnte. Ausgelaugt lehnte sie sich in die Polster zurück und schaute auf die im Dunkeln liegenden Straßen der Stadt hinaus, die sie langsam hinter sich ließen. „Was hast du mit mir vor?“ Ihre Stimme bebte.

    „Ich werde dich bei mir behalten, bis mein Sohn geboren ist.“

    „Wie eine Gefangene?“

    Er schlug ungerührt das Finanzblatt auf. „Was immer nötig sein wird.“

    Sie schluckte. „Und das Baby?“

    Er sah von der Zeitung, die er gerade las, auf und lächelte ihr freudlos zu. „Mach dir um das Baby keine Sorgen.“

    „Wie sollte ich das können?“ An den Scheiben lief der Regen in Rinnsalen herab. „Ich bin seine Mutter.“

    „Ist es tatsächlich das, was du vorgehabt hast?“ Ironie schwang in seiner Stimme mit. Durchdringend musterte er sie. „Hattest du wirklich vor, Mutter zu sein?“

    Beschuldigte er sie noch immer, aus Geldgier ganz bewusst schwanger geworden zu sein? „Natürlich habe ich diese Schwangerschaft nie geplant“, begehrte sie auf. „Du warst derjenige, der …“

    „Meiner Erfahrung nach ist eine verliebte Frau bereit, alles zu tun und alles aufzugeben, um ihren Liebhaber zu halten.“

    Eine Welle der Erniedrigung wollte sie mitreißen. Wusste er etwa, wie hoffnungslos verliebt sie in ihn war?

    „Sogar ein Baby“, fügte er leise hinzu.

    Er wollte ihr das Kind nehmen? „Niemals!“, stieß sie aus. „Ich gebe mein Baby nicht auf!“

    Mit regloser Miene sah er sie an. „Wir werden sehen, ob das stimmt.“

    Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sein Penthouse im Carlton Palace war wie eine Festung. Er bewohnte die obersten beiden Stockwerke, das untere war allein für sein Personal und seine Leibwächter. Wenn er sie dort erst einmal hingebracht hatte, würde es kein Entkommen mehr geben. Er konnte sie dort gefangen halten, ihr das Baby nehmen … Er konnte alles mit ihr tun.

    So, wie er es dort mit ihr gemacht hatte, als er ihr die Unschuld genommen und sie die ganze Nacht geliebt hatte, bis sie meinte, vor Lust sterben zu müssen …

    Von mir kannst du nicht schwanger werden, querida.

    „Du bist ein solcher Lügner“, flüsterte sie.

    Abrupt drehte er den Kopf zu ihr. „Ich habe dich nie angelogen.“

    „Du hast gesagt, du kannst keine Kinder zeugen. In Wahrheit wolltest du nur ungeschützten Sex haben.“

    Er faltete die Zeitung zusammen, legte sie neben sich auf den Sitz. „Ich habe nicht gelogen.“

    Ihr Auflachen klang erstickt. „Aber ich bin schwanger.“

    „Im Januar habe mich sterilisieren lassen. Die Nachuntersuchung habe ich immer wieder verschoben, weil ich davon ausging, dass alles in Ordnung wäre. Das war ein Fehler. Doch jetzt ist es endgültig.“

    „Endgültig?“

    „Jetzt ist es definitiv unmöglich, dass eine Frau schwanger von mir wird.“

    „Wie beruhigend“, sagte sie bitter. „Danke, dass du das klargestellt hast. Aber da du so entschlossen bist, nie Vater zu werden, warum hast du mich von meiner Hochzeit weggezerrt? Lass mich gehen, und du brauchst nie wieder weder mit mir noch dem Baby zu tun zu haben. Du kannst zu deinen Schauspielerinnen und Super-Models zurückkehren.“

    „Tut mir leid, aber das geht nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Weil es mein Sohn ist.“ Er strich ihr über die Wange. „Und solange du schwanger bist, bist du meine Frau.“

    Seine Frau? Was meinte er damit? „Hast du etwa vor, mich zu heiraten?“

    „Heiraten?“ Er entblößte perfekte weiße Zähne. „Nein. Ich bin nicht der Typ zum Heiraten. Schon gar nicht eine Frau, die einen anderen liebt.“

    Mit offenem Mund sah sie ihn an. „Ich liebe Timothy nicht!“

    „Deshalb willst du wohl auch so unbedingt zu ihm zurück, was?“, spottete er beißend. Er blickte auf den gelben Diamanten an ihrem Finger. „Mit meinem Kind in deinem Leib.“

    Sie wurde rot. „Ich hatte keine andere Wahl …“

    „Jetzt hast du auch keine Wahl.“ Er lehnte sich zu ihr und steckte ihr sanft eine Strähne hinters Ohr. „Du wirst ihn bald vergessen haben.“

    Hitze durchströmte sie bei der Berührung. Sie musste sich zurückhalten, um nicht ihre Wange in seine Hand zu schmiegen. Ihre Lippen prickelten, sehnten sich nach seinem Kuss …

    Nein! Sie durfte nicht wieder auf ihn hereinfallen!

    Ihr Herz hämmerte wild, als sie die Fäuste im Schoß ballte. „Dich kümmern weder ich noch dieses Baby!“

    Er zog sich von ihr zurück. „Doch, mein Sohn kümmert mich. Ich werde ihn beschützen.“

    Sie blinzelte ihn an. „Wovor beschützen?“

    „Vor dir“, meinte er grimmig.

    Vor ihr? Wut schoss in ihr auf. Als ob sie ihrem eigenen Kind je etwas antun würde! Diogo war es doch, der sie erst geschwängert und dann entführt hatte. Und jetzt besaß er die Dreistigkeit zu behaupten, sie wäre eine Gefahr für ihr Kind?

    Sie musste nach Hause zurück, zu ihrer Großmutter! Lilibeth würde die Arme um sie legen und sie trösten, dass alles wieder in Ordnung kommen würde!

    Die Morgensonne trat hinter den Wolken hervor, sandte erste blasse Strahlen auf die Hütten und Häuser, die die Hügel der Stadt hinaufkletterten. Rios Favelas waren berüchtigt, doch von hier sah es gar nicht so schlimm aus. Es erinnerte Ellie eher an manche Gegenden in San Francisco denn an armselige Slums.

    Rio kann gefährlich sein, hatte Diogo gewarnt.

    Doch er hatte ihr nur Angst machen wollen. Ellie hatte keine Angst mehr. Es reichte ihr.

    Der Bentley musste vor einer roten Ampel abbremsen, die Limousine mit den Leibwächtern vor ihnen fuhr weiter. Die Straßen lagen noch verlassen im morgendlichen Regen da. Diogo beugte sich vor, um etwas zu seinem Chauffeur zu sagen.

    Das war ihre einzige Chance!

    Sie würde sich von keinem Mann gefangen halten lassen!

    Ellie stieß die Wagentür auf und rannte in den Regen hinaus. Ihr weißes Brautkleid leuchtete in der Morgendämmerung, als sie in das dunkle Refugium des Armenviertels flüchtete.

    Die Dunkelheit wirkte bedrohlich. Licht aus einigen wenigen, scheibenlosen Fenstern, nur mit Stofflappen verhangen, fiel auf enge Gassen, die sich den Hügel hinaufschlängelten. Der Regen rann über aufgeplatzten und bröckelnden Beton.

    Kaum dass Ellie in die erste Seitengasse eingebogen war, wusste sie, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Mit den hohen Absätzen stolperte sie auf dem unebenen Boden, blieb in dem langen Kleid hängen und stürzte. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihr Handgelenk, ein Schmerzensschrei kam über ihre Lippen.

    „Onde você está indo?“

    Ein Mann trat aus den Schatten. Hinter ihm tauchte ein zweiter, jüngerer auf, der Ellie abschätzend mit einem unguten Grinsen musterte.

    „Você está perdida, gringa?“

    Sie verstand die Worte nicht, aber der Tonfall und die Blicke, mit denen die beiden sie angafften, verhießen nichts Gutes.

    „Entschuldigen Sie mich“, murmelte sie und wich rückwärts. „Ich werde jetzt wohl besser gehen …“

    Plötzlich tauchte ein Dritter auf und versperrte ihr den Weg. Die drei Männer kreisten sie ein.

    „Eine hübsche Braut“, sagte einer von ihnen in gebrochenem Englisch. „Der Diamant da an Ihrem Finger gefällt mir. Den hätte ich gerne, gringa.“

    Mit zitternden Fingern zog sie Timothys Ring ab und warf ihn zu Boden, in der Hoffnung, es würde die Männer ablenken und ihr Zeit geben, um loszurennen. Doch der Jüngere stellte sich ihr grinsend in den Weg. Er war ihr nahe genug, dass sie seine Zahnlücken sehen und seinen schlechten Atem riechen konnte.

    „Und ich nehme das Kleid …“

    Sie schrie gellend, als die Männer immer näher kamen.

    Dann plötzlich war Diogo da, stellte sich schützend vor sie. Er versetzte dem Jüngeren einen Kinnhaken und einen Tritt, die anderen wichen unwillkürlich zurück. Seine Augen glühten wild und unbeherrscht, aus Angst lief Ellie ein Schauder über den Rücken, und dennoch hielt sie sich dicht bei ihm.

    Der Älteste schob sich an den anderen beiden vorbei und sah Diogo mit zusammengekniffenen Augen lauernd an. „Serrador“, erkannte er ihn und spie auf den Boden.

    „Sai fora, Carneiro“, antwortete Diogo, dann fügte er in Englisch hinzu: „Die Frau gehört mir.“

    Der Alte gab den beiden anderen einen Wink und lachte hart auf. „Dumm von dir, zurückzukommen.“

    Diogo wartete nicht ab, er bewegte sich blitzschnell und traf Carneiro mit dem ausgestreckten Bein am Kinn. Gleichzeitig zog Diogo den Ellbogen hoch und schickte damit den anderen zu Boden, dem dritten schlug er mit der Stirn auf das Nasenbein. Fluchend rappelten sich die Männer auf und zogen sich zurück.

    Mit hämmerndem Herzen sah Ellie ihnen nach, wie sie in der Dunkelheit der Gassen verschwanden.

    Diogo fasste sie bei der Schulter und wirbelte sie herum. „Närrin!“, knurrte er wütend. „Die kommen zurück, mit Verstärkung. Ich sollte dich einfach hierlassen.“

    „Dann tu’s doch!“, schrie sie. „Ich versuche mein Glück lieber mit denen als mit dir!“

    Sein Griff wurde stärker, sandte so Schockwelle um Schockwelle durch ihren Körper. Sie vergaß den Schmerz in ihrem Handgelenk. Tief in ihr setzte sich ein Puls in Bewegung.

    „Bist du darauf aus, deinen Körper zehn, zwölf Männern zu geben?“, stieß er aus. „Von einem zum nächsten weitergereicht zu werden?“

    Sie wurde bleich. Dann ballte sie die Fäuste. Sie würde sich von ihm nicht verängstigen lassen. „Ich will nach Hause!“

    „Zurück zu deinem Liebhaber?“

    „Timothy ist nicht mein Liebhaber!“

    „Aber du willst unbedingt zu ihm zurück. So sehr, dass du das Leben unseres Kindes riskierst. Ist dir überhaupt klar, was passiert wäre, wenn ich dich nicht rechtzeitig gefunden hätte?“

    Der Schock setzte ein, Panik stieg in ihr auf. Sie hatte das Leben ihres ungeborenen Kindes riskiert!

    „Und das alles nur, weil du ihn so sehr liebst!“, meinte Diogo beißend.

    „Ich liebe ihn nicht! Ich habe nur eingewilligt, ihn zu heiraten, weil ich dich nicht haben konnte!“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, schlug sie entsetzt die Hände vors Gesicht. „Ich will nur nach Hause“, schluchzte sie.

    Über ihnen zuckte ein Blitz über den Himmel. Ellie spürte kaum noch den prasselnden Regen, der sie bis auf die Haut durchnässte, hörte nicht den Wind, der durch die Gassen pfiff.

    Plötzlich zog Diogo sie in seine Arme. „Scht, Ellie“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe. „Ist schon in Ordnung, alles wird gut.“

    Er hielt sie sanft an sich gedrückt und streichelte beruhigend ihren Rücken, doch diese Zärtlichkeit ließ sie nur noch lauter schluchzen.

    Diogo hatte jedes Recht der Welt, wütend auf sie zu sein. Was, wenn er sie nicht gefunden hätte? Was, wenn es ihm nicht gelungen wäre, Ellie und ihr Baby vor ihrer unvernünftigen Entscheidung, tiefer in die Slums zu rennen, zu bewahren? Der Himmel allein wusste, was ihnen alles hätte zustoßen können!

    „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe“, wisperte sie entsetzt. „Ich habe unser Baby in Gefahr gebracht!“

    „Es ist meine Schuld“, murmelte er an ihrer Schläfe. „Es war falsch von mir, dich zu verängstigen. Jetzt bist du sicher, querida. Ihr beide seid sicher.“

    Mühelos hob er sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder. Der Regen trommelte auf sie nieder in den düsteren Straßen von Rios Slums, und doch fühlte Ellie sich an seiner Brust warm und geborgen.

    Vielleicht kommt ja wirklich alles in Ordnung, dachte sie benommen und sah in sein attraktives Gesicht. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. Vielleicht konnte sie ihm doch vertrauen …

    „Komm, querida.“ Mit dunklen Augen sah er sie an. „Ich bringe dich nach Hause.“


4. KAPITEL

    Ellie hob langsam die Lider. Strahlendes Morgenlicht brach sich auf den Wellen des Ozeans. Straßenhändler spannten Sonnenschirme über ihre Verkaufsstände, Menschen versammelten sich am Strand der Copacabana, um zu arbeiten und zu spielen, Frauen in knappen Bikinis oder auch noch in Abendkleidung von der Nacht zuvor. Die Cariocas ließen sich auf ihrer Suche nach der Lebensfreude durch nichts aufhalten – genau wie Diogo.

    Abrupt setzte sie sich auf, als ihr jäh klar wurde, dass sie, den Kopf an seine Schulter gelegt, eingenickt war. „Wie lange habe ich geschlafen?“, murmelte sie.

    Er lächelte. „Ungefähr zwanzig Minuten.“

    „Oh.“ Ihre Wangen röteten sich. Bei Timothy war sie nie eingeschlafen, kein einziges Mal. Ihre Instinkte waren wirklich völlig unbrauchbar. Bei einem grundsoliden, respektablen Mann schlief sie nicht ein, dafür aber an der Schulter des berüchtigtsten Playboys der westlichen Welt auf dem Rücksitz eines Bentleys! Sie war einfach nur müde, versuchte sie sich zu beruhigen. Mit Beginn der Schwangerschaft war Müdigkeit fester Bestandteil ihres Lebens geworden. Aber warum konnte sie sich dann bei dem grundsoliden Mann nicht entspannen, dafür aber bei dem gefährlichen? Irgendetwas Grundlegendes konnte mit ihr nicht stimmen.

    Der Bentley fuhr vor dem Eingang des Carlton Palace vor, ein prunkvolles Luxushotel aus den 1920er Jahren, in dem auch Eigentumswohnungen für die Reichen lagen.

    „Kennst du es noch?“

    Natürlich erinnerte sie sich. Sie träumte ständig von diesem Ort. Dem Ort, an dem er sie verführt hatte, an dem er sie auch den letzten Rest von Anstand hatte vergessen lassen … Hitze wallte in ihrem Körper auf. „Ja.“

    Wenn er sie erst nach oben gebracht hatte, gab es kein Entrinnen mehr. Dann konnte er mit ihr tun, was er wollte. Alles. Sie würde ihm nicht widerstehen können. Er brauchte nur die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu nehmen. Sie würde ihn nicht aufhalten können.

    Falls sie ihn überhaupt aufhalten wollte.

    Diogo stieg aus und kam um den Wagen herum, um die Tür für sie aufzuhalten.

    „Du hast gesagt, du bringst mich nach Hause.“ Von der Rückbank schaute sie zu ihm auf. „Das ist nicht mein Zuhause.“

    „Ich wünsche mir, dass es das wird.“ Er bot ihr seine Hand. „Aber du bist durchnässt und müde, darüber können wir später reden. Erst brauchst du eine heiße Dusche, etwas zu essen, Ruhe.“ Als sie sich noch immer nicht rührte, fügte er an: „Bitte, erlaube mir, dich mit der Fürsorge zu behandeln, die du verdienst.“

    Eine Dusche und Frühstück – das hörte sich an wie das Paradies. Doch es war sein Lächeln, das sie schließlich überzeugte. Dieses Lächeln besaß mehr Macht als alles andere auf der Welt.

    Sie betrachtete seine schlanken Hände, seine muskulösen Arme. Die Arme eines Kämpfers. Die Hände eines Mannes, der zu Liebkosungen fähig war, die sie alles vergessen machen konnten.

    Sie holte tief Luft. „Na schön.“

    Ihre Hand wirkte so klein in seiner großen. Bei der Berührung erschauerte Ellie. Das letzte Mal, als sie in Rio gewesen waren, hatte er Dinge mit ihr gemacht … Allein bei der Erinnerung stockte ihr der Atem.

    „Du bist so schön“, hatte er rau gesagt. „Ich sterbe, wenn ich dich nicht haben kann.“ Sie erinnerte sich an seine sinnlichen Küsse, an seine meisterhaften Liebkosungen. Wie er sie gereizt, gelockt, angetrieben hatte, bis schließlich ein Feuerwerk der Lust in ihr explodiert war und sie sich tief seufzend aufgebäumt hatte. Mit seinem Körper hatte er sie auf das Bett gedrückt, so männlich und so unbekannt und fremd … Oh Diogo, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr …

    Heute konnte sie kaum fassen, dass sie ihm dies alles vor drei Monaten erlaubt hatte. Er hatte sie derart in einen Rausch der Sinne versetzt, dass sie nur langsam wieder zu sich kam. Als er gemerkt hatte, dass sie noch Jungfrau war, und sich zurückziehen wollte, da hatte sie es nicht zugelassen, sondern ihn festgehalten. Sie hatte ihn nie wieder gehen lassen wollen.

    Seit damals war so viel passiert. Sie war schwanger von ihm. Er hatte sie angelogen. Hatte sie ignoriert.

    Doch in den Favelas hatte sich etwas geändert. Wieso war er plötzlich wieder zu dem liebevollen und charmanten Mann geworden, an den sie sich so gut erinnerte? Fast so, als würde er sich wirklich etwas aus ihr machen …

    Nein! So durfte sie nicht denken! Das waren gefährliche Gedanken, niemand konnte voraussagen, wohin das führte.

    Diogo geleitete sie in das Hotel, unter hohen Decken vorbei an großen Palmen, kostbarem Mobiliar und der noblen Rezeption. Ellie nahm kaum etwas wahr, registrierte nur Diogos Nähe. In dem Privatlift nutzte er seinen Schlüssel, um den Aufzug in das oberste Stockwerk zu schicken. Auf dem Korridor hielten zwei Bodyguards Wache, sie begrüßten ihren Arbeitgeber mit einem stummen Nicken. Ellie bemerkten sie kaum. Sicher, wieso auch? Wahrscheinlich sahen die Männer jeden Abend eine andere Frau. Ellie war nur die aktuelle Ausgabe in einer langen Reihe von Frauen. Morgen würde Diogo schon wieder mit einer anderen auftauchen.

    Der Gedanke ließ sie frösteln.

    „Du frierst ja.“ Diogo sah zu ihr hin, während er die Tür aufschloss. „Komm herein. Ich sorge dafür, dass dir warm wird.“

    Benommen folgte sie ihm und kickte an der Tür die lehmverschmierten Pumps von den Füßen. Es war ein gutes Gefühl, barfuß über den dicken weißen Teppich zu laufen, doch sonst war nichts in diesem Penthouse besonders tröstlich für sie. Die Einrichtung war minimalistisch, hypermodern und kalt. Glas, Chrom und weiße Wände, an einer Wand ein großer offener Kamin. Sehr elegant und sehr teuer, aber so anheimelnd und warm wie ein Gletscher.

    Unbewusst massierte sie sich das Handgelenk. Es war noch druckempfindlich, aber der Schmerz hatte nachgelassen.

    „Hast du dich verletzt?“, fragte er.

    „Es ist nichts. Ich bin vorhin auf mein Handgelenk gefallen …“

    „Lass sehen.“

    Nur zögernd streckte sie die Hand aus. „Es ist wirklich schon viel besser. Du brauchst nicht …“ Als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, konnte sie nicht weitersprechen.

    „Gebrochen ist nichts“, urteilte er und ließ sie los. „Zehn Jahre lang habe ich capoeira auf den Straßen von Rio gelernt, den Kampftanz, ich erkenne sofort, wenn etwas gebrochen oder gezerrt ist. Aber wenn es wehtut, kann ich den Arzt rufen und …“

    „Nein, das ist nicht nötig. Mir geht es gut.“

    „Was willst du zuerst?“

    Sie befeuchtete ihre Lippen. Sie wollte, dass er sie liebte, mit all der Leidenschaft, die er besaß. Er sollte ihr zuflüstern, dass er sie wollte, nur sie und keine andere. Sie wollte von ihm hören, dass er ein liebender Vater für ihr Kind sein würde und dass er auf immer und ewig …

    „Ellie?“

    „Was?“ Nervös steckte sie sich eine Strähne hinters Ohr.

    „Frühstück? Aber nein, wie dumm von mir. Zuerst sollten wir diese Sachen ausziehen.“

    Hatte er ihre Gedanken gelesen? Sie wich zurück. Nein, das durfte nicht geschehen!

    „Du bist bis auf die Haut durchnässt, querida. Du brauchst eine heiße Dusche und trockene Sachen zum Anziehen und erst danach ein Frühstück.“

    Natürlich. Nichts anderes hatte er im Sinn. Machte sie sich etwa Hoffnungen? Bildete sie sich tatsächlich ein, er würde sie verführen wollen? Vor Erniedrigung schoss ihr das Blut in die Wangen.

    Er trat auf sie zu, streckte die Hand nach ihrem Kleid aus.

    „Nein!“ Sie stolperte rückwärts. Plötzlich wollte sie nicht, dass er sie berührte. „Das schaffe ich allein.“

    Er stöhnte. „Dieses Kleid wiegt mehr als du. Komm her.“ Gelassen griff er nach ihr.

    Sie schwang herum und floh blind in das nächste Zimmer. Die hohe Glasfront des Zimmers gab den Blick auf den Strand und die Avenida Atlântica frei. Mitten im Raum stand ein großes Bett.

    Diogos Schlafzimmer! Um den frustrierten Aufschrei zurückzuhalten, biss sie sich auf die Fingerknöchel. Das war nun wirklich der letzte Ort, an dem sie sein wollte. Als sie sich ruckartig zur Tür umwandte, stand er im Rahmen. Sie wollte die Tür zudrücken, doch er hielt sie mühelos offen.

    „Obrigado, querida“, meinte er mit einem sinnlichen Lächeln. „Das macht es viel einfacher.“

    Er zog sie an sich, griff an ihren Rücken und zog den Reißverschluss herunter. Nasser schwerer Taft glitt an ihrem Körper herab, bauschte sich zu ihren Füßen. Die Luft fühlte sich kalt auf ihrer feuchten Haut an, als Ellie nur in weißer Spitzenwäsche vor Diogo stand. Sie sog scharf den Atem ein und versuchte sich mit den Armen zu bedecken, doch er lächelte nur selbstsicher über ihre wirkungslosen Bemühungen.

    „Ich kann dich jederzeit nackt sehen, so oft ich will“, meinte er amüsiert. „Ich brauche nur die Augen zu schließen.“

    Er machte sich lustig über ihre Verlegenheit! Ärger schoss in ihr auf. „Du hast viele Frauen in deinem Bett gehabt. Ich bin sicher, ich bin es nicht, die du siehst, wenn du die Augen schließt.“

    „Ich verstehe“, murmelte er samten. „Eifersüchtig, querida?“

    „Unsinn“, konterte sie würdevoll. Und kam halb um vor Eifersucht. Sie schüttelte das nasse Haar zurück. „Meinetwegen kannst du mit jedem Super-Model in Brasilien schlafen. Mir soll’s gleich sein. Es ist ja nicht so, als hätte ich Grund …“

    Ihre Stimme erstarb, als er sich von ihr abwandte, sich das nasse Hemd auszog und es achtlos zu Boden fallen ließ. Der Anblick von Diogos nacktem Oberkörper ließ sie endgültig verstummen. Der Torso eines Kriegers, ging es ihr spontan durch den Kopf: unglaublich muskulös, die gebräunte Haut voller Narben. Die nasse Hose schmiegte sich eng an sein Hinterteil und seine Schenkel, als er wortlos ins angrenzende Bad verschwand.

    Das Rauschen der Dusche drang zu ihr. Jetzt brannten nicht nur ihre Wangen, sondern ihr ganzer Körper stand in Flammen. Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie so sehr nach einem Mann verlangen, der klargemacht hatte, dass er sich niemals für sie interessieren würde, wäre sie nicht schwanger?

    Schaudernd schlang sie die Arme um sich. Die nasse Spitze klebte an ihrer Haut. Vor drei Monaten hatte Diogo Serrador ihr alles genommen. Ihre Unschuld, ihr Vertrauen, ihre Hoffnung, dass sich ihre Träume erfüllen würden. War sie denn wirklich so dumm, dass sie sich noch einmal unter denselben Zug warf? Den Serrador-Express, der für keine Frau anhielt.

    Außerdem hatte sie jetzt nicht nur an sich allein zu denken, sondern auch an ihr Kind. Wenn Diogo ging, und das würde er in nicht allzu ferner Zukunft, dann ließ er nicht nur Ellie zurück, sondern auch ein kleines Kind, das sich fragen würde, warum der Vater es nicht genug geliebt hatte, um zu bleiben.

    Genau wie Ellies Vater. Ein Mann, der wegen eines Babys – Ellie – in die Ehe gezwungen worden war. Sicher, er hatte Ellies Mutter geheiratet. Und war auch Ellies Vater gewesen. Halbwegs. Er hatte Jahre auf der Couch vor dem Fernseher zugebracht, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, hatte Bier in sich hineingeschüttet und Frau und Kind angebrüllt, wenn sie es wagten, eine Frage an ihn zu richten. Dann war die Mutter erkrankt, und er hatte seine Koffer gepackt, als die Familie ihn am nötigsten brauchte. „Tut mir leid“, hatte er der fünfzehnjährigen Ellie kalt gesagt, „aber ich muss mein eigenes Leben leben, solange noch etwas davon übrig ist.“

    So war Ellie von der Schule abgegangen, um die kranke Mutter zu pflegen und mit ihrem Job in dem Diner die kleine Familie über Wasser zu halten. Und die ganze Zeit über hatte sie sich die bitteren Klagen der Mutter anhören müssen, weil Ellie an ihrer unglücklichen Ehe schuld und für all die verpassten Chancen in ihrem Leben verantwortlich sei.

    Ihr Kind würde nicht so aufwachsen!

    „Ellie.“

    Sie sah auf und fand das Spiegelbild ihres eigenen Schmerzes in seinen Augen stehen. Wie gern würde sie die Hand nach ihm ausstrecken, ihn trösten und schützen vor allem, was diesen düsteren Blick in ihm auslöste.

    Was dachte sie da nur? Diogo und ihren Trost brauchen? Das war ja lachhaft.

    „Du zitterst.“

    Sie wandte sich ab. „Mir ist einfach nur kalt.“

    Er strich über ihre Wange. „Dann lass mich dich wärmen“, flüsterte er.

    Er zog ihr BH und Slip aus und hob sie auf seine Arme. Sie war zu benommen, um sich zu wehren. Er trug sie in das mit Marmor geflieste Bad und stellte sie unter die von Glaswänden eingeschlossene Dusche.

    Ellie schnappte leise nach Luft, als das heiße Wasser auf ihre Haut prasselte und an ihrem Leib herabrann. So heiß, so sinnlich, so lebendig. Seit Ewigkeiten schon hatte sie nichts als Kummer empfunden. Sie hatte sich wie tot gefühlt, als sie Timothys Antrag endlich angenommen hatte. Ob sie ihn heiratete oder nicht, es machte so oder so keinen Unterschied mehr. Ihr war gleich gewesen, ob sie lebte oder starb.

    Bis sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war …

    Sie hörte Diogo hinter sich in die Dusche steigen. Sie schloss die Augen, als ihr klar wurde, dass er nackt war. Sie spürte die Nähe seines wunderbaren männlichen Körpers hinter sich, nur Zentimeter von ihrem entfernt. So weit wie möglich rückte sie an die Glaswand heran.

    „Bitte, fass mich nicht an“, flüsterte sie, ohne sich umzudrehen.

    „Du wünschst dir, dass ich dich berühre, meu amor.“ Seine Stimme klang tief und samten, vermischte sich mit dem Rauschen des Wassers. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, massierte mit den Daumen sacht die Anspannung aus ihren Nackenmuskeln. „Und ich will es auch. Seit Monaten schon wünsche ich es mir. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben, dich nicht anzufassen.“

    Er hatte sie nicht vergessen? Sie hatte ihm gefehlt?

    Doch noch während sie sich ermahnte, dass es unmöglich wahr sein konnte, lehnte sie sich zurück, mit dem Rücken an seine Brust. Er hatte Zauberhände. Anspannung, Angst und Wut flossen unter seinen Fingern aus ihr heraus.

    Er massierte ihre Schultern. Ihren Rücken. Und dann …

    Sie fühlte sich warm und schwach und entspannt, als er sie zu sich umdrehte. Sie schloss die Augen, so als könne sie damit ausblenden, dass sie nackt vor ihm stand. Als könne sie damit erreichen, dass sie sich nicht mit jeder Faser ihres Seins nach seinen Liebkosungen sehnte, dass sie seine Haut nicht an ihrer Haut spüren wollte.

    Seine Arme schlossen sich um ihre Taille, sanft zwängte er sein Knie zwischen ihre Beine. „Öffne die Augen, querida.“

    Sie schüttelte stumm den Kopf.

    „Ellie.“

    „Nein.“

    Mit der Hand streichelte er ihr über den nackten Rücken, über ihre heiße, feuchte Haut. Ellie erschauerte unter der Berührung, konnte es nicht unterdrücken. Sie stützte sich mit beiden Händen an der Glaswand ab, weil ihre Knie sie nicht mehr tragen wollten.

    „Was willst du von mir?“, hauchte sie. „Nachdem du mich monatelang ignoriert hast.“

    „Ich habe Distanz gehalten, um dich zu beschützen.“ Er atmete tief durch. „Du warst noch Jungfrau. Ich hatte Angst, du könntest das Ganze zu ernst nehmen. Angst, dass du Dinge von mir erwartest, die ich dir nicht geben kann.“

    „Wie … eine feste Beziehung?“

    „Ja.“ Seine Antwort war kaum vernehmbar.

    Unbedacht hob Ellie die Lider. „Ich weiß, dass du einer Frau nie ein Versprechen geben wirst. Keiner Frau.“ Sie verstummte, als sie ihn ansah.

    Das Glas der Duschkabine war vom heißen Wasserdampf beschlagen. Sie standen hier wie in ihrem eigenen kleinen Universum, abgeschottet vom Rest der Welt. Und einander viel zu nah. Diogo ragte über ihr auf, groß und muskulös und so stark. Seine raue Männlichkeit ängstigte sie. Und doch …

    Sie begehrte ihn. Das Verlangen nach ihm war übermächtig.

    Sie befeuchtete ihre Lippen. „Und jetzt?“, brachte sie heiser hervor. „Was hat sich geändert?“

    „Du trägst mein Kind unter dem Herzen. Es steht völlig außer Frage, dass ich dich gehen lasse.“ Er beugte sich vor und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Bis das Baby geboren ist, gehörst du zu mir.“

    Er streichelte über ihre Arme, hin zu ihren Brüsten, hinunter zu ihrem Bauch. Sie spürte seine Finger über ihre Hüften gleiten, dann lag seine Hand auf der leichten Wölbung ihres Leibes.

    Er presste seine Lippen auf ihren Mund. Heiß und gierig und fordernd, wie damals während des Karnevals, voll drängender Leidenschaft. Dann wurde seine Umarmung zärtlicher. Er zog Ellie zu sich heran und hielt sie an sich gedrückt, umfasste die schwellenden Brüste, die sich ihm darboten. Mit Finger, Zunge und Zähnen reizte er die harten Knospen, bis Ellie einen wollüstigen Schrei ausstieß.

    „Ich bin der einzige Mann, der dich je so berührt hat“, flüsterte er an ihrem Ohr, raue Bartstoppeln rieben an der empfindsamen Haut ihrer Halsmulde. „Sag es mir.“

    „Ja, nur du“, seufzte sie.

    Seine Hand stahl sich zärtlich zwischen ihre Schenkel. Sie warf den Kopf zurück, das warme Wasser, der Dampf hüllten sie ein, in ihrem Innern stieg eine Flutwelle von Empfindungen an.

    Er war ihr so nah. Und ihr doch nicht nah genug. Er sollte sie auf seine Arme heben, sie mit dem Rücken gegen das Glas drücken, sollte sie in Besitz nehmen, bis sie den eigenen Namen vergaß. Bis sie in schwindelnde Höhen aufstieg, die sie nicht mehr erlebt hatte, seit dem Tag, an dem er sie verlassen hatte …

    „Bitte“, flehte sie. Verzweifelt drehte sie den Kopf von einer Seite zur anderen. „Bitte!“

    Er knabberte an ihrem Hals. „Bitte – was?“

    Sie spürte den Biss, spürte, wie er sein Zeichen auf ihrer Haut hinterließ. So wie er schon vor Langem sein Zeichen auf ihrer Seele hinterlassen hatte und nicht nur dort. Er hatte ihr Kind geschenkt.

    „Sag mir, was du willst, Ellie“, forderte er sie leise auf. „Sprich es aus.“

    Was sie wollte? Ihr Herz und ihre Seele schrien auf. Sie wollte einen Mann, den sie lieben konnte, einen Mann, dem sie ihr Herz und ihr Kind anvertrauen konnte.

    Sie wollte das Unmögliche.

    Tränen schossen ihr in die Augen. „Ist es nicht genug, dass mein Baby ohne den Namen seines Vaters auf die Welt kommt?“, sagte sie mit gebrochener Stimme. „Reicht es nicht, dass ich eine ledige Mutter sein werde und jeder mich für deine Dirne hält? Bist du so egoistisch, dass du es auch noch beweisen musst? Willst du mir den letzten Rest Stolz nehmen, den ich noch habe?“

    Diogo erstarrte. Er schaute auf sie herab, das Licht der Badezimmerbeleuchtung warf Schatten auf sein Gesicht.

    Ellie sah plötzlich das Bild seines Körpers im flackernden Sonnenlicht vor sich. Groß und stolz stand er da, wie der alte griechische Gott des Feuers. Ein allmächtiger Gott, der seinen Launen frönte und irdische Jungfrauen verführte, sie dann in der Kälte zurückließ und sie unbarmherzig nach seinem wärmenden Feuer hungern ließ, bis zu ihrem letzten Atemzug.

    Er wandte das Gesicht ab. „Ich wollte dich nie verletzen, Ellie“, sagte er leise. „Das war nie meine Absicht.“

    Abrupt drehte er das Wasser ab und hob sie aus der Kabine. Mit einem flauschigen Handtuch trocknete er erst sie, dann sich selbst ab. Und während er dies tat, konnte Ellie den Blick nicht von ihm wenden.

    Irgendwann schloss sie verzweifelt die Augen, versuchte sich im Stillen zu überzeugen, dass sie ihn nicht wollte. Selbst wenn sie ihn wollte … sie konnte ihn nicht haben. Das Vergnügen, das er schenkte, war wie eine Droge. Würde sie noch einmal davon kosten, so wäre sie der Sucht nach ihm auf immer verfallen.

    Sie hörte, wie er den Raum verließ, und wartete darauf, dass er die Tür zuschlagen würde. Jetzt, da sie ihm die sofortige Befriedigung seiner Bedürfnisse verweigert hatte, würde er sich einer anderen, einer willigeren Frau zuwenden.

    Natürlich würde er mühelos eine finden, die bereit war, sich seinen Wünschen zu fügen. Eine Frau, die hundertmal hübscher, interessanter, intelligenter war als sie.

    „Ellie“, drang seine Stimme in ihre Gedanken.

    Überrascht, dass er zurückgekommen war, öffnete sie die Augen. Er stand vor ihr, trug ein schwarzes Hemd und dunkle Jeans und hielt ihr einen Stapel Wäsche entgegen.

    Sie nahm den Stapel an, stellte verwundert fest, dass ein hübsches Kleid dabei war, bequeme Unterwäsche, groß genug für ihre sich dehnende Figur und dennoch ansprechend. Es war die Art Umstandsmode, die ein kleines Vermögen kostete.

    „Woher … wie …“, stammelte sie verdutzt.

    „Ich habe meinem Personal den Auftrag gegeben, eine Garderobe für deinen Aufenthalt zusammenzustellen.“

    „Für meinen Aufenthalt?“

    Er schenkte ihr ein träges Lächeln, das sie bis in ihre Zehenspitzen fühlte. „Komm.“


5. KAPITEL

    Beim Frühstück warf Ellie immer wieder verstohlene Blicke zu Diogo.

    Sie saßen auf der großzügigen Terrasse des Penthouses in der Morgensonne, mit Blick auf den Atlantischen Ozean und die scharf gekennzeichneten Konturen des Zuckerhuts. Ellie schaute Diogo zu, wie er seinen Kaffee trank, wie er lächelnd mit seiner Haushälterin plauderte, wie er das frische Croissant mit Butter und Marmelade bestrich und mit offensichtlichem Vergnügen hineinbiss.

    Er war so ganz anders als Timothy, der seine Mahlzeiten nüchtern und ohne jeden Genuss einnahm. Diogo hingegen liebte das Leben und konnte noch den banalsten Dingen etwas abgewinnen.

    Und während sie hier mit ihm in der Sonne saß und die nach dem Gewitter frische, salzhaltige Luft einatmete, da wurde Ellie klar, dass sie es ebenfalls genoss. Gern akzeptierte sie ihr zweites Schinken-Käse-Omelett, das die Haushälterin ihr anbot.

    Zum ersten Mal seit Langem hatte Ellie richtigen Hunger.

    Sie war … glücklich.

    Sie trank perlendes Mineralwasser aus einem Kristallglas, verzehrte den letzten Bissen ihres Omeletts, verschlang noch zwei Schokocroissants und schob sich Mango- und Papayascheiben in den Mund und trank anschließend den köstlichen herbsüßen Pitanga – Saft. Sie fühlte sich großartig.

    Jedes Mal, wenn sie von ihrem Teller aufsah, dann sah sie … ihn.

    Ihre Blicke trafen sich, und ein Schauer überlief Ellie. Diogo war nicht gegangen, als sie sich geweigert hatte, mit ihm zu schlafen. Er hatte sich nicht auf die Suche nach einer anderen gemacht. Er war nicht einmal wütend geworden. Er hatte sie einfach nach draußen auf die Terrasse geführt, um zusammen mit ihr im Sonnenschein zu frühstücken.

    Fast so, als würde er sich etwas aus ihr machen.

    Ellie biss sich auf die Lippe. So etwas durfte sie einfach nicht denken. Sie durfte ihr Vertrauen nicht in jemanden setzen, bei dem sie von Anfang an wusste, dass er sie und ihr Kind enttäuschen würde. Da war es besser, wenn das Kind überhaupt keinen Vater hatte.

    Mit einem gleichgültigen Vater und einer verbitterten Mutter aufgewachsen, hatte Ellie sich geschworen, dass ihr Leben anders verlaufen würde. Sie würde sich in einen Mann verlieben, der ihre Liebe erwiderte. Sie würden heiraten und eine Familie gründen, Kinder haben. Und Enkelkinder. Ihre Romanze würde das ganze Leben andauern und niemals enden.

    Aber das wahre Leben war nun mal anders, nicht wahr?

    Nur wäre sie eine Närrin, wenn sie den Moment nicht auskosten würde. Frühstück mit Diogo in Rio. Ein sonnenwarmer Morgen. Köstliche Hörnchen und wunderbare neue Sandalen an den Füßen.

    Sie wackelte mit den Zehen. Wenn auch ihr Traum nie wahr werden konnte, so würde sie jeden Augenblick genießen, solange sie Gelegenheit dazu hatte.

    Diogo lehnte sich leicht vor, als sie sich noch ein Schokocroissant nahm und genüsslich aß. „Die Schwangerschaft steht dir.“

    Mit vollem Mund sah sie zu ihm hin und erkannte das unverhohlene Verlangen in seinem Blick. Ein Stromstoß durchzuckte sie.

    „Du bist noch schöner als damals auf dem Karneval.“

    Verlegen lehnte sie sich zurück. „Danke“, murmelte sie.

    „Wie fühlst du dich?“

    „Großartig.“ Es überraschte sie selbst, dass es stimmte. Die Übelkeit, seit Monaten ihr ständiger Begleiter, war verschwunden. Eigentlich seit sie in Rio angekommen waren und sie die herrliche Luft, angereichert mit dem Duft von Blumen und des Meers, eingeatmet hatte.

    „Gut.“ Diogo lächelte. „Ich möchte dir nämlich einen Vorschlag machen.“

    Ein erwartungsvolles Prickeln lief über ihre Haut, weil ihre Fantasie ihr eine wunderschöne Szene vorgaukelte …

    Ich will dich, Ellie, nur dich. Ich will, dass wir unser Kind gemeinsam großziehen. Ich will dich heiraten und dich lieben, jeden Tag bis ans Ende unseres Lebens …

    Hör auf damit, tönte es laut in ihrem Kopf. Hatte sie denn nichts gelernt, noch dazu auf die harte Art? Außerdem wollte sie Diogo gar nicht heiraten. Weshalb sollte sie einen Mann heiraten wollen, der ihr niemals treu sein würde?

    „Ellie.“ Er trank von seinem Kaffee, setzte die Tasse wieder ab. „Du bist noch so jung.“

    „Vierundzwanzig.“ Was wollte er damit sagen?

    Er musterte Ellie durchdringend mit dunklen Augen. „Für mich ist das jung. Dein Leben hat gerade erst begonnen. Du hattest nicht vor, schwanger zu werden, und ich bin für deine Schwangerschaft verantwortlich. Du solltest nicht für meinen Fehler bezahlen müssen.“

    Sie lächelte unsicher. „Nun, ich zahle ja nicht unbedingt drauf …“

    Er lachte trocken auf. „Meinetwegen ist dir seit Monaten übel. Meinetwegen hast du deinen Job verloren. Ich habe dich von deiner Hochzeit entführt … Soll ich weitermachen?“

    „Worauf willst du hinaus?“

    „Ich bin schuld an allem“, sagte er leise. „Ich will es wiedergutmachen.“

    Unter dem Tisch verschränkte sie die zitternden Finger. „Und wie?“

    „Ich möchte, dass du mir versprichst, bei mir zu bleiben.“

    Ihr Herz begann wild zu pochen. „Versprechen?“

    „Bis das Baby auf der Welt ist. Danach kannst du nach New York zurückkehren oder wohin immer du gehen willst. Du kannst mit deiner Karriere weitermachen. Kannst dich verabreden, mit wem du willst. Nur wegen der Schwangerschaft hättest du fast einen Mann geheiratet, den du nicht liebst. Es hätte dein Leben ruiniert – und das meines Sohnes.“

    „Was genau willst du?“, flüsterte sie.

    „Wenn unser Kind geboren ist, bist du frei zu gehen.“ Er nippte an seinem Kaffee. „Mein Sohn bleibt bei mir.“

    Ein kalter Dolch rammte sich in ihr Herz. „Du willst mich von meinem Baby trennen?“

    „Es ist nur das Beste, Ellie. Du wolltest nie Mutter werden …“

    „Das ist nicht wahr!“

    „Außerdem bin ich nicht überzeugt, dass du dich gewissenhaft um ihn kümmern wirst.“

    Fassungslos sah sie ihn an. „Das meinst du nicht ernst!“

    „Doch, durchaus.“

    Sie schnappte nach Luft. „Und dich hältst du für einen besseren Vater?“, wollte sie wütend von ihm wissen. „Du wärst doch nie zu Hause! Jede Nacht würdest du im Bett einer anderen verbringen!“

    „Ellie, hör mir zu …“

    „Nein, du hörst mir zu! Du bist hier derjenige, der seinen Elternpflichten nicht nachkommen würde.“ Sie sprang auf. „Mein Kind und ich werden jetzt sofort abreisen …“

    Blitzschnell war er hinter sie getreten und legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie zu sich herum. „Bis zur Geburt des Kindes bleibst du hier, darüber kann nicht verhandelt werden. Ich werde nicht riskieren, dass du zu Wright zurückkehrst – oder zu einem anderen Mann, der so ist wie er. Du wirst hierbleiben, damit ich dich im Auge behalten kann.“

    Sie zwang die Tränen nieder. Die Sonne musste ihr den Verstand ausgedörrt haben. Auch nur anzunehmen, sie könnte Diogo trauen! „Du meinst, damit du mich wie eine Gefangene halten kannst!“

    „Damit ich für deine Sicherheit garantieren kann“, korrigierte er kalt. „Du kennst Wright nicht so gut wie ich.“

    „Ich weiß, dass er mein Freund ist. Ich weiß, dass er mehr Ehre und Anstand in seinem kleinen Finger hat, als du in deinem ganzen Leben zeigen wirst.“

    Er verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. „Es ist genau dieser Mangel an Urteilsfähigkeit, der beweist, dass du unfähig bist, meinen Sohn aufzuziehen. Ich kann dir nicht vertrauen.“

    „Du kannst mir nicht trauen?“ Sie fasste es nicht! „Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe! Du bist nichts anderes als ein verwöhnter, reicher Schürzenjäger, der für nichts im Leben auch nur einen Finger zu krümmen braucht. Ich dagegen … alles, was ich will, was ich je wollte, ist, mich um die zu kümmern, die ich liebe.“

    Ein Muskel an seiner Wange zuckte. „Ich habe keine Lust auf einen Sorgerechtsprozess, Ellie. Überlass mir das Baby. Mein Sohn wird glücklich und in Sicherheit bei mir sein.“ Er hielt kurz inne. „Und natürlich werde ich dich für deine Mühen entschädigen. Zehn Millionen Dollar.“

    „Was?“ Verwirrt stutzte sie. Was hatte Geld damit zu tun?

    „Ich gebe dir zehn Millionen Dollar, wenn du gehst.“

    Für einen Moment konnte sie nicht atmen, dann flammte unbändige Wut in ihr auf. „Ich verkaufe sie nicht, für keinen Preis der Welt!“

    „Ihn“, verbesserte er, ohne zu zögern. „Wir beide wissen doch, dass du einen Preis hast. Sag mir einfach, wie viel.“

    „Ich will dein Geld nicht. Ich will nur, dass du uns gehen lässt.“

    „Hundert Millionen. Mein letztes Angebot. Ich rate dir, es anzunehmen.“

    Hundert Millionen?! Schockiert blickte sie ihn an. Eine unvorstellbare Summe. Und Diogo meinte es ernst, sie sah es in seinen Augen. Einen mächtigen Milliardär wie Diogo Serrador kostete es nicht mehr als einen Anruf, und aus den vierzig Dollar auf ihrem Konto wären binnen zwei Minuten hundert Millionen geworden.

    Er glaubte wirklich, er könnte ihr Baby kaufen. Einfach so.

    Seine unfassbare Arroganz raubte ihr den Atem. Was für ein Mensch musste das sein, der sich einbildete, alles kaufen zu können, selbst ein Kind?

    „Du willst doch gar kein Vater sein“, brachte sie nur mit Mühe hervor. „Du hast dich sterilisieren lassen, du willst keine Kinder. Warum willst du meins?“

    Die Antwort fiel ihm sichtlich schwer. „Ich wollte keine Kinder ohne mein Wissen in die Welt setzen, um dann von jemandem erpresst zu werden, der weder die Fähigkeit noch die Mittel hat, um eine gute Mutter zu sein.“

    „Aber du wirst ein guter Vater sein, weil du reich bist? Du erträgst keinen Menschen länger als eine Woche. Wahrscheinlich langweilt dich das Kind innerhalb kürzester Zeit, und dann lässt du es fallen. Dich wollte ich nicht zum Vater meines Kindes haben, und wenn du mich auf Knien anflehen würdest!“

    Der Ausdruck in seinen Augen hätte Diamanten zertrümmern können. „Akzeptiere meine Bedingungen, Ellie. Bis zur Geburt werde ich dich wie eine Königin behandeln, und danach wirst du eine reiche Frau sein, frei, um das Leben zu führen, das du immer führen wolltest, und in der Lage, dir jeden Wunsch zu erfüllen. Nun, wie lautet deine Antwort?“

    Sie ballte die Fäuste an den Seiten. Er glaubte tatsächlich, sie würde ihr Kind an den Höchstbietenden verkaufen und sich dann aufmachen, um ihre erworbenen Millionen auszugeben.

    Ihre Augen blitzten vor Abscheu und Hass, als sie ihn ansah. „Meine Antwort?“ Ihre Nägel gruben sich in ihre Handballen. „Fahr zur Hölle, Diogo! Das ist meine Antwort.“

    Fahr zur Hölle?

    Diogo fluchte unter angehaltenem Atem. Da war er längst.

    Wie hatte er so dumm sein können, mit Ellie zu schlafen? Eine Firmenangestellte, ein Mädchen vom Lande, eine Jungfrau. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

    Er hatte überhaupt nicht gedacht, das war das Problem. Mehr als zufrieden über den erfolgreichen Geschäftsabschluss nach harten Verhandlungen, waren sie auf dem Rückweg zum Hotel von einer spontanen Straßenfeier auf der Avenida Atlântica angehalten worden. Samba-Rhythmen klangen von der Copacabana herüber, spärlich bekleidete Menschen, mit Pailletten und Federn behängt, waren tanzend über die Straße gezogen.

    Diogo hatte Ellie aus dem Wagen geholfen und ihnen einen Weg durch die Menge gebahnt, um die letzten paar hundert Meter zum Hotel zu Fuß zurückzulegen. Sie waren an einer Seitengasse vorbeigekommen, wo zwei Männer und eine Frau die Dunkelheit nutzten, um sich selbstvergessen in körperlichen Freuden zu verlieren.

    Diogo war in Rio geboren und aufgewachsen, als Carioca schockierte ihn der Anblick nicht. Doch als er den leisen Laut neben sich hörte, schaute er auf seine sonst so kontrollierte Junior-Sekretärin. Sie betrachtete das Pärchen und stieß schließlich einen leisen Ausruf aus.

    Dann hatte sie sich zu ihm umgedreht und ihm direkt in die Augen geschaut.

    Hatte ihn wortlos angefleht, sie zu berühren.

    Und plötzlich, inmitten der zu den frenetisch schlagenden Trommeln tanzenden Menschen, hatte Diogo Ellie Jensen mit ganz anderen Augen gesehen. Nicht nur als ein hübsches Mädchen, sondern als makellose Schönheit, mit der samtweichen Haut wie Milch und dem Haar wie gesponnenes Gold. Sie schien ihm plötzlich so begehrenswert, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitete. Als wäre er in die Zeit zurückversetzt worden, als er noch an Liebe und Treue geglaubt hatte …

    Er schüttelte den Kopf. Liebe? Abestado. An dieses Märchen glaubte er schon lange nicht mehr. Doch eines hatte er gewusst: Er wollte Ellie!

    Im Karneval verloren viele den Kopf. Ehegelübde wurden ohne jede Reue gebrochen, niemand nahm es ernst oder dachte sich Schlimmes dabei. Und Diogos Vernunft war von den heißen Rhythmen hypnotisiert worden – mehr war es nicht gewesen.

    Er konnte nicht einmal mehr sagen, wie sie nach oben in das Penthouse gekommen waren. Aber er hatte eine sehr genaue Erinnerung daran, wie Ellie unter dem Gewicht seines Körpers gezittert hatte. Hörte ihren Schmerzensschrei und erinnerte sich an den Schock, als er herausfand, dass sie noch Jungfrau war. Sie war nicht nur makellos rein und schön, sie war rein im wahren Sinne des Wortes.

    In dem Moment hatte er sich zurückziehen wollen, doch sie hatte sich an ihn geklammert, hatte ihn geküsst, mit Lippen so weich und zärtlich, dass jede Möglichkeit, doch noch aufzuhören, schwand. Sie war über den ersten Schmerz hinweggekommen, und danach hatten sie sich die ganze Nacht geliebt. Überraschend war, dass er sogar in ihren Armen geschlafen hatte. Noch immer konnte er das Gefühl ihres anschmiegsamen Körpers an seinem fühlen, obwohl ihm schon damals klar gewesen war, dass er sie mit dem neu anbrechenden Tag würde aufgeben müssen.

    Es war zum Verzweifeln! Sein Körper reagierte allein bei der Erinnerung an diese Nacht. Und wenn er sie jetzt ansah, dann wollte er sie wieder in seinem Bett, obwohl er von ihr verlangt hatte, das Baby zurückzulassen und zu gehen. Er hungerte nach ihr jenseits aller Vernunft, weit über alle Widerstandskraft hinaus.

    Aber er konnte ihr nicht trauen. Ellie war zu jung, zu naiv, zu unbedarft. Hätte Diogo nicht dieses Bauchgefühl gehabt, wer der Vater ihres Babys war, hätte Ellie diesen Widerling von Wright geheiratet. Sie hätte seinen Sohn weggegeben!

    Wusste sie eigentlich, was für ein Mann Timothy Wright war? Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie er in den letzten Jahren so rasant reich werden konnte? War sie über sein hässliches kleines Nebengeschäft informiert?

    Diogo hatte vor, das herauszufinden.

    „Hundert Millionen Dollar sind viel Geld, Ellie. Mehr, als Wright dir hätte hereinholen können.“

    Sie riss verständnislos die Augen auf. „Was meinst du?“

    Er beobachtete sie genau. „Weißt du das etwa nicht?“

    Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß nur, wie sehr ich Timothy verletzt habe. Ich konnte seine Liebe nie erwidern, ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemüht habe. Und dann habe ich ihm die ultimative Erniedrigung zugefügt, vor der gesamten Stadt.“

    Diogo lachte höhnisch auf. „Er hat wesentlich Schlimmeres verdient.“ Das Gesicht einer Frau tauchte plötzlich vor ihm auf, ein Gesicht, das ihn schon lange verfolgte. „Zu Weihnachten hätte ich ihn fast umgebracht, mit meinen bloßen Händen.“

    „Wieso?“ Ellie schnappte leise nach Luft. „Was hat er denn getan?“

    „Willst du das wirklich wissen?“

    „Ja.“ Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich will es wissen.“

    Er sah sie an. Sie hatte sich sehr verändert, hatte nicht mehr viel mit der schüchternen Jungsekretärin zu tun, die er in Erinnerung hatte. Die unmissverständlichen Zeichen einer Schwangerschaft waren zu sehen. Ihre Haut schimmerte, ihre Brüste waren größer geworden, schmiegten sich an den Stoff des hübschen Umstandskleides.

    Er stellte sich vor, wie diese veränderten Brüste jetzt aussehen mussten. Sich anfühlen mussten.

    Schmecken mussten.

    Maldiçao, sie war die verführerischste Frau, die er kannte. Und sie ahnte nicht einmal, welche Macht sie besaß …

    Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. Er musste sich zusammennehmen. Es war völlig untypisch für ihn, so die Kontrolle zu verlieren. „Ellie, weißt du, wie Wright so schnell so reich geworden ist?“

    „Seine Privatkanzlei in Flint läuft sehr gut und …“

    „Er handelt mit Neugeborenen“, fiel er ihr rücksichtslos ins Wort. „Er nimmt armen Müttern die Babys ab und verkauft sie an reiche, kinderlose Ehepaare, die sich seine sogenannte Vermittlungsgebühr leisten können.“

    Mit offenem Mund sah sie ihn fassungslos an. Dann war sie starr vor Schreck. „Nein! Timothy würde so etwas nie machen!“

    „Vor der Trauung hast du ihm gesagt, dass du von einem anderen Mann schwanger bist. Wie hat er reagiert?“

    Alle Farbe wich aus ihren Wangen. „Er hat gesagt, er würde sich darum kümmern. Oh mein Gott, aber ich dachte …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht.

    Sie hatte nichts davon gewusst, das wurde ihm jäh klar. Sie hatte gar nicht vorgehabt, ihr Kind aufzugeben. Weder für Liebe noch für Geld. Sie hatte soeben sein Angebot von hundert Millionen Dollar ausgeschlagen. Wie viele Frauen hätten das getan? Keine von den Debütantinnen der Gesellschaft, keine von den Schauspielerinnen, die er kannte. Sicher, sie alle hätten eine große Schau abgezogen. Dass sie das Kind liebten, dass sie eine gute Mutter sein wollten, aber für hundert Millionen Dollar hätte jede von ihnen sich letztendlich überschlagen, ihm das Baby in die Arme zu drücken.

    Jetzt hatte er den Beweis. Ellie Jensen war keine skrupellose Goldgräberin. Sie war einfach nur naiv und blind. Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt, obwohl sie gewusst hatte, dass er weder Ehemann noch Vater sein wollte. Und dann hatte sie den Antrag eines Widerlings wie Timothy Wright angenommen, weil sie tatsächlich geglaubt hatte, er würde einen guten Vater für ihr Kind abgeben.

    Ellie war naiv, aber nicht unmoralisch. Sie wollte dieses Kind schützen, genau wie er.

    Das änderte alles.

    „Verzeih mir, Ellie“, bat er leise. „Aber ich musste wissen, was für eine Frau du wirklich bist. Ich musste mich überzeugen, dass du unserem Kind nichts antun würdest.“

    Sie wischte sich die Tränen von der Wange. „Und jetzt, da du es weißt?“

    Ja, was jetzt? Diogo wollte sein Kind noch immer schützen. Und er wollte Ellie noch immer in seinem Bett.

    Er nahm sie in seine Arme. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Lass uns unser Kind gemeinsam großziehen. Ich möchte, dass du das Bett mit mir teilst, solange wie die süße Romanze es uns erlaubt.“

    Sie holte tief Luft. „Und dann?“

    Er streichelte ihre Wange, hob ihr Kinn sanft an. „Wir werden immer Eltern sein, Ellie, selbst wenn wir aufhören, ein Liebespaar zu sein.“

    Sie sah ihm in die Augen, und ihre Miene veränderte sich. „Ich werde nicht dein Spielzeug sein, Diogo.“

    „Doch, das wirst du“, sagte er mit unverbrüchlicher Überzeugung. Und dann küsste er sie.


6. KAPITEL

    Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, doch darunter spürte Ellie Diogos Verlangen, und sein Hunger ließ Flammen in ihr auflodern. Eine frische Brise wehte vom Meer herein und spielte mit ihrem Haar, die Sonne brannte auf ihrer Haut. Die Zeit schien stehen zu bleiben, während sein Kuss sie alles vergessen machte und sie es nur zu gern geschehen ließ.

    Sie wusste, sie müsste aufhören, doch sie sehnte sich so sehr nach nur noch einer Minute in seinen Armen.

    Aber sosehr sie es auch wollte, sie durfte das hier nicht geschehen lassen. Wenn sie sich einem Mann hingab, dann nur, weil sie ihn liebte. Für Diogo jedoch war es nichts anderes als ein Moment des Vergnügens, der mit dem Morgengrauen seine Bedeutung verlor.

    „Ellie“, flüsterte er drängend an ihrem Ohr, „komm zu mir, in mein Bett.“

    Sie presste die Wange an seine Brust, ihr Herzschlag unüberhörbar. „Es wäre töricht.“

    „Wieso?“

    „Ich sagte doch schon, ich kann nicht nur dein Spielzeug für eine Nacht sein.“

    Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. „Du bist viel mehr für mich. Zwischen uns wird immer eine Verbindung bestehen.“ Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als er unwiderstehlich lächelte. „Du bist die Mutter meines Kindes.“

    Nur das.

    Dabei sollte sie glücklich sein. Diogo wollte sie als seine Geliebte, und er wollte eine aktive Rolle im Leben ihres Kindes spielen. Das war mehr, als sie sich je erhofft hätte.

    Doch ihr dummes, gieriges Herz wollte mehr. Sie wollte sich sicher und geborgen in seinen Armen fühlen, wenn sie sich liebten. Wollte die Gewissheit haben, dass sie ihm vertrauen konnte. Er sollte aufhören, den vielen anderen schönen und intelligenten Frauen nachzustellen …

    Sanft hob er ihr Kinn an. „Ich werde dich immer respektieren und ehren, Ellie.“

    „Dann wirst du der Einzige sein“, wisperte sie. „Alle anderen werden in mir nur das geldgierige Luder sehen. Deine Dirne.“

    Er fluchte in seiner Muttersprache. „Ich werde jedem an den Kragen gehen, der es wagt, dich so zu nennen.“

    Während sie den Kopf schüttelte, traten Tränen in ihre Augen. „Die eigentliche Frage ist doch, ob ich dir trauen kann, ein guter Vater zu sein. Du warst nie länger als eine Woche mit einer Frau zusammen. Kann ich dir trauen, dass du ein Kind das ganze Leben lang lieben wirst?“

    „Das sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich würde niemals ein Kind aufgeben. Weil ich weiß, wie das ist. Meinen Vater habe ich nie gekannt, und meine Mutter hat mich zurückgelassen, als sie mit ihrem neuen Liebhaber in ein anderes Land ging. Da war ich acht Jahre alt.“ Er wandte das Gesicht ab. „So etwas würde ich meinem Kind niemals antun.“

    Schockiert sah sie ihn an. „Aber du bist doch ein Serrador“, stammelte sie verwirrt. „Deinem Vater gehörte die Hälfte der Goldminen auf der Welt, als er starb. Deine Schwestern haben in europäische Adelshäuser eingeheiratet. Du warst von Geburt an reich, lange bevor du deine erste Million in der Stahlindustrie verdient hast.“

    Er verzog spöttisch die Lippen. „Das ist die offizielle Version, ja, aber nicht die Wahrheit.“ Fordernd lächelte er. „Die Wahrheit ist, dass ich dich will, Ellie, in meinen Armen, in meinem Bett. Und ich will, dass wir unser Kind gemeinsam aufziehen. Du weißt doch, dass ich immer bekomme, was ich will, oder?“

    Sein Kuss versetzte ihren Körper in Flammen. Sie spürte seine heißen Lippen auf ihren, spürte den Wind vom Meer her in ihren Haaren und wusste, sie würde ihn ebenso wenig abweisen können, wie sie aufhören konnte zu atmen.

    Das Blut rauschte in ihren Ohren … bis ihr klar wurde, dass der schrille Laut das Klingeln eines Telefons war.

    Mit einem unterdrückten Fluch kramte Diogo sein Handy aus der Tasche. Als er die Nummer auf dem Display sah, änderte sich seine Stimmung jedoch.

    Er zog sich von Ellie zurück. „Bom dia, Catia“, sagte er warm in die Muschel. „Eu vou mais tarde? Por favor!“

    Ellie blinzelte und kämpfte um Fassung. Die Erniedrigung wollte sie überwältigen. Vor einer Sekunde noch hatte er sie geküsst und in sein Bett locken wollen, jetzt sprach er warm und liebevoll mit einer anderen Frau und hatte Ellie bereits völlig vergessen!

    Diogo hielt mit der Hand die Muschel zu. „Entschuldige mich einen Moment“, sagte er so nüchtern, als würde er zu einer Angestellten sprechen. „Ich bin gleich wieder zurück.“

    Schockiert sah sie ihm nach, wie er durch die Glastüren zurück ins Haus ging, dann richtete sie den Blick auf die Copacabana und den endlosen blauen Ozean, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.

    Wie hatte sie nur auf die Idee verfallen können, sie könnte Diogo trauen? Er hatte nichts von dem ruhigen, soliden, loyalen Mann, den sie brauchte. Ein Mann wie Timothy …

    Doch halt, Timothy war ebenso wenig ein anständiger Mann, wenn es stimmte, was Diogo über ihn gesagt hatte. Aber Timothy, ein eiskalter, skrupelloser Menschenhändler, der Babys verkaufte? Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Allerdings musste sie zugeben, dass sie in seiner Gegenwart des Öfteren ein seltsam ungutes Gefühl überkommen hatte.

    Als er ihr den ersten Antrag gemacht hatte, da war sie erst fünfzehn gewesen und hatte lange Stunden in dem Diner gearbeitet, um sich und ihre kranke Mutter über Wasser zu halten. Timothy war fünfundzwanzig, frisch von der Yale-Universität zurück. Er hatte damals angeboten, sich um Ellie und ihre kranke Mutter zu kümmern.

    Doch Ellie hatte keine Almosen von ihm annehmen wollen. Es wäre nicht richtig gewesen, seine Gefühle für sie derart auszunutzen. Oder den Eindruck bei ihm zu erwecken, aus ihrer Freundschaft könnte mehr werden.

    Bis letztes Jahr. Ihre Mutter war gestorben, und Timothy bot ihr etwas an, das sie einfach nicht hatte ausschlagen können – einen Job in New York.

    Vielleicht war es falsch gewesen, das Angebot anzunehmen. Sie machte sich nicht vor, dass sie die Stelle aus eigener Kraft bekommen hätte. Die Sekretärinnen in Diogos Firma hatten allesamt einen College-Abschluss, doch entgegen allen Erwartungen hatte sie sich bewährt. Sie lernte schnell, und sie war bei den Kolleginnen beliebt gewesen.

    Bis Jessica das Gerücht gestreut hatte, Ellie würde sich hochschlafen.

    Entsetzt schloss sie die Augen. Vielleicht war sie ja wirklich das leicht zu habende Flittchen, für das alle sie hielten. Schließlich hätte sie soeben fast zugestimmt, Diogos Mätresse zu werden.

    Diogo kam auf die Terrasse zurück. „Also …“ Er griff nach ihr. „Wo waren wir stehen geblieben?“

    Ruckartig wich sie zurück. „Das ist nicht dein Ernst! Du küsst mich, und dann nimmst du den Anruf einer anderen Frau entgegen!“

    Sein Blick wurde kalt. „Ich gehöre dir nicht, querida. Bilde dir nicht ein, du hättest das Recht, meine Geheimnisse zu kennen.“

    „Und warum nicht?!“ Sie kämpfte Tränen der Wut zurück. „Seit dem Augenblick, da du mich verführt hast, tust du so, als würde ich dir gehören. Als wäre ich ein Ding, das du nach Belieben benutzen und wieder weglegen kannst.“

    Ein Hüsteln ertönte. Einer der Leibwächter näherte sich der Terrasse. „A médica está aqui, senhor“, meldete er.

    In Diogos Augen standen noch immer Gewitterwolken, als er sich wieder zu Ellie umdrehte. „Die Ärztin ist hier.“

    „Aber ich sagte doch, mein Handgelenk ist wieder in Ordnung …“

    „Die Ärztin kommt nicht wegen deiner Hand, sondern wegen unseres Babys.“

    Unser Baby. Dies aus seinem Munde zu hören stellte seltsame Dinge mit ihr an; sie wollte ihm alles verzeihen … Bemüht unterdrückte sie dieses Gefühl.

    „Da du selbst erst vor Kurzem festgestellt hast, dass du schwanger bist, warst du sicherlich noch nicht bei einem Gynäkologen, oder?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nur den Schwangerschaftstest gemacht.“

    „Das dachte ich mir. Mein Sohn wird die beste Betreuung bekommen, die es gibt. Letícia wird die Untersuchungen vornehmen.“

    Er nannte die Ärztin beim Vornamen?

    Dann lächelte er sein charmantestes Lächeln und streckte ihr seine Hand hin. „Genug des Streitens. Komm, sehen wir uns unser Baby an.“

    Während die Ärztin die erste Vorsorgeuntersuchung durchführte, verließ Diogo das Arbeitszimmer, um einen Anruf entgegenzunehmen.

    War es ein geschäftlicher Anruf? Oder ein privater, fürs Vergnügen?

    Denk nicht daran, ermahnte Ellie sich und betrachtete die Decke. Diogo würde eine solche Frage so oder so nicht beantworten.

    Sie sah zu der dunkelhaarigen Ärztin hinüber, die das Gerät für die Ultraschalluntersuchung vorbereitete. Dr. Carneiro musste ungefähr Anfang dreißig sein. War auch sie eine von Diogos Geliebten?

    Die Ärztin verteilte Gel auf Ellies nacktem Bauch. „Es ist nett, dass Sie auch Hausbesuche in solchen Fällen machen“, murmelte Ellie.

    „Für Diogo tue ich alles“, lautete die akzentfreie Antwort in Englisch.

    Aha, sie nannte ihn also Diogo! Ellie biss sich auf die Lippen.

    „Sie können sich glücklich schätzen, Miss Jensen“, fuhr die andere Frau fort.

    Die Angst in Ellie wurde unerträglich. „Woher wollen Sie das wissen?“

    Die schlanke, dunkelhaarige Frau musterte sie interessiert. „Ah. Sie meinen, ich wäre eine von seinen Geliebten?“ Sie lachte erheitert auf. „Ich bin seine Schwester, oder zumindest das, was dem am nächsten kommen würde.“

    Erleichterung zeigte sich auf Ellies Gesicht. „Aber Sie heißen doch Carneiro …“

    „Richtig. Ich bin keine Serrador“, erwiderte die Ärztin würdevoll. „Seine Halbschwestern verdienen es nicht einmal, seine Schuhe zu putzen. Nein, meine Mutter hat ihn mit zu uns gebracht, als er acht war. Sie hatte ihn zitternd und hungrig auf der Straße gefunden.“

    „Ihre Mutter hat ihn gerettet?“, sprudelte es aus Ellie heraus. „Nachdem seine eigene Mutter ihn ausgesetzt hatte?“

    Die Ärztin nickte grimmig. „Und seither hat er uns alle gerettet. Er hat mir das Studium finanziert. Mein Bruder Pedro ist sein persönlicher Leibwächter. Er würde auch Mateus helfen, wenn der bereit wäre, die Favela zu verlassen.“ Sie seufzte. „Aber mein ältester Bruder ist zu stolz, um Diogos Hilfe anzunehmen.“

    Carneiro. Das war doch der Name des Bandenführers gewesen, als Ellie im Armenviertel angegriffen worden war! „Ich glaube … ich bin ihm schon begegnet.“

    Dr. Carneiro blickte traurig drein. „Irgendwann wird Diogo ihn schon überzeugen. Es hat auch Jahre gedauert, bis er Pedro für sich gewinnen konnte. Aber Diogo gibt nie auf. Er finanziert meine Klinik, damit wir Tausenden von Menschen unentgeltlich helfen können. Jungen Müttern und älteren Menschen, kranken Kindern … alles Menschen, die sterben würden, wenn er nicht die Mittel für die medizinische Hilfe zur Verfügung stellen würde.“ Sie sah Ellie ernst an. „Sie haben wirklich Glück. Nicht alle Männer sind so ehrenhaft wie er – oder so stark. Und nach dem, was Weihnachten passiert ist …“

    „Redest du über mich, Letícia?“ Diogo stand in der Tür und sah nur wenig begeistert aus.

    „Du weißt doch, dass ich dich nie genug loben kann.“ Dr. Carneiro lächelte Diogo warm an. „Du kommst genau richtig. Sieh nur.“

    Sie führte den Stab über Ellies Bauch und zeigte auf den Monitor. Ellie sah ebenfalls hin … und vergaß alles andere, als sie das winzige Flackern auf dem Bildschirm erkannte, das der Herzschlag ihres Kindes war.

    Diogo fasste nach ihrer Hand und ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder, die Augen auf dem Monitor gerichtet. „Das Zucken da, das ist unser Kind?“, fragte er nahezu ehrfürchtig.

    „Der Herzschlag“, erklärte Letícia. „Und da sind die Beine, da der Kopf, der Rücken … Erkennst du es?“

    „Ist es ein Junge?“, fragte er sofort.

    „Es ist noch zu früh, um es sicher sagen zu können. Aber … ja, ich glaube, es ist ein Junge.“

    „Ein Junge!“ Diogo war begeistert.

    „Moment, da ist noch etwas …“ Letícia runzelte die Stirn. „Kann das denn sein …?“

    „Was ist? Was stimmt nicht?“

    Ellie sah zu Diogo. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn, nervös wanderte sein Blick zwischen Bildschirm und Ärztin hin und her. Und dann traf es sie mit jäher Gewissheit: Er liebte dieses Kind ebenso sehr wie sie.

    „Was ist mit unserem Baby?“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

    Mit einem strahlenden Lächeln wandte Dr. Carneiro ihnen beiden das Gesicht zu. „Babys.“

    Ellie und Diogo schauten sie verständnislos an.

    Die Ärztin lachte. „Es sind zwei Babys, ein Junge und ein Mädchen. Das Mädchen hat sich hinter dem Jungen versteckt. Hier, seht nur. Noch ein Flimmern, noch ein Kopf, ein zweites Paar Arme und Beine. Es sind Zwillinge. Herzlichen Glückwunsch!“

    Zwillinge! Ellie schnappte nach Luft. Zwei Babys, um sie zu lieben und um sich um sie zu kümmern! Sie sah zu Diogo. Erst vor wenigen Monaten hatte er sich sterilisieren lassen, um keine Kinder zeugen zu können. Jetzt wurde er Vater von zweien auf einmal. Wie würde er es aufnehmen?

    „Habt ihr schon Namen ausgesucht?“, wollte die Ärztin wissen.

    Ellie schüttelte den Kopf. „Es ging alles so schnell. Wir haben noch nicht wirklich darüber nachgedacht.“ Sie versuchte, in Diogos Gesicht zu blicken. „Wir könnten das Mädchen Lilibeth nennen. Oder Lily?“

    Endlich wandte er ihr das Gesicht zu. In seinen dunklen Augen schimmerten Tränen. „Sie wird Ana heißen.“

    „Oh, wie schön!“, rief seine Schwester aus. „Unsere Mutter wäre so stolz!“

    „Aber meine Großmutter …“, versuchte Ellie sich bemerkbar zu machen.

    „Meine Tochter heißt Ana“, fiel er ihr kühl ins Wort.

    Ellie presste die Lippen zusammen. Dieser Mann nahm keine Rücksicht auf die Gefühle anderer, für ihn galten nur die eigenen! Andererseits … wenn seine Adoptivmutter ihn wirklich vor dem Hungertod auf den Straßen bewahrt hatte, war es das Geringste, was er für die Frau tun konnte.

    Sie schloss die Augen. „Ana“, sagte sie leise vor sich hin. „Ana Jensen.“ Dann nickte sie. „Also gut. Ana.“

    „Jensen?“, kam es sofort von Diogo. „Ihr Nachname wird Serrador sein.“

    „Du erwartest tatsächlich, dass ich zwei Kinder in Flint großziehe, die einen anderen Namen tragen als ich?“, protestierte Ellie.

    „In Flint?“, entgegnete er mit donnernder Stimme. „Hast du den Verstand verloren? Du wirst hier leben, mit mir. Wir alle zusammen.“

    „Ich bleibe, bis die Kinder auf der Welt sind. Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich für den Rest meines Lebens in deinem Penthouse hocke, wie eine gefangene Prinzessin in ihrem Turm!“

    „Ich dachte, wir würden die Kinder zusammen großziehen. Ich bin ihr Vater.“

    Sie nickte. „Und du wirst sie immer sehen dürfen. Wir werden uns über das Sorgerecht einigen. Aber“, sie hob das Kinn, „du bist nicht mein Mann. Über mich wirst du nicht bestimmen.“

    Zwillinge.

    Diogo lenkte den Blick auf den Monitor zurück, und plötzlich sah er völlig klar. Er hatte geglaubt, es würde reichen, Ellie nach Rio zu bringen. Sich um sie zu kümmern, ihr Sicherheit zu bieten. Doch er hatte sich geirrt.

    Ein Sohn und eine Tochter.

    Ohne seinen Namen.

    Seine Kinder würden keinen Schutz haben. Sie wären … uneheliche Kinder. Bastarde. Genau wie er.

    Der Schmerz aus seiner Kindheit war ihm immer gegenwärtig. Erst hatte er keinen Vater gehabt. Dann keine Mutter. Kein Heim, kein Geld, nichts.

    Er hatte schnell lernen müssen, wie man überlebte. So sollten seine Kinder nicht leben müssen. Er wollte seine Kinder schützen, sie sollten in Sicherheit aufwachsen.

    Die Finger in die Polster des Stuhls gekrallt, blickte er auf die beiden Herzschläge auf dem Monitor. Und ein Flüstern wurde in seinem Kopf laut, eine flehende Frauenstimme. Wirst du mich heiraten, Diogo?

    Er hatte ihr damals keine Fragen gestellt, war nur wütend geworden. Sie heiraten? Er hatte nicht fassen können, dass sie ihn nach drei Verabredungen in ebenso vielen Wochen tatsächlich festzunageln versuchte. Wenn ich dir egal bin, hatte sie geflüstert, dann will ich dich auch nicht mehr sehen.

    Er hatte sie nicht wiedergesehen und sie schnell vergessen. Bis er letztes Jahr zu Weihnachten den Anruf von dem brasilianischen Anwalt erhalten hatte. Man hat sie gefunden, zu Tode geprügelt. Ihr Name, Senhor Serrador, war in ihrem Testament erwähnt.

    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper verspannte sich. Er würde diesen Fehler nicht wiederholen. Zu viel stand auf dem Spiel. Mit Ellie war ihm eine zweite Chance geboten worden, es richtig zu machen, von Anfang an. Das Glück seiner Kinder hing davon ab.

    Nein, er würde nicht zulassen, dass sie in den Staaten aufwuchsen, zwischen zwei Kontinenten pendelnd, zwischen zwei Elternteilen zerrissen. Irgendwann würden auch sie ihn vielleicht hassen …

    Maldiçao! Nein! Er würde verhindern, dass seine Kinder litten. Er würde nicht zulassen, dass sie ihrem Vater, der sie liebte, entrissen wurden. Sie würden respektiert werden. Respektiert und geliebt.

    Von beiden Eltern.

    Er konnte dieses Problem lösen. Für alle Beteiligten. Es war so klar.

    Er sah Ellie geradewegs in die Augen. „Du wirst mich heiraten.“

    Entgeistert sah Ellie ihn mit offenem Mund an. „Was?“

    Nie hätte er gedacht, dass er je einer Frau einen Antrag machen würde. Es war erstaunlich einfach. „Du bleibst hier, wir ziehen unsere Kinder zusammen groß. Es ist einfach, du wirst meine Frau, Ellie.“

    Er wartete nur darauf, dass sie erfreut zustimmen würde, dass sie sich in seine Arme werfen würde, ihm begeistert danken würde.

    Sie tat es nicht, sondern krümmte sich gequält.

    „Hör auf damit, Diogo. Wir wissen doch beide, dass du nicht der Typ zum Heiraten bist.“

    „Ich habe meine Meinung geändert.“

    „Hör einfach auf!“ Sie blinzelte bemüht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Ärztin. „Die Babys sind doch gesund, oder?“

    „Sie sehen prächtig aus, machen Sie sich keine Sorgen“, lautete die beruhigende Antwort. „Die Schwangerschaft verläuft genau so, wie es sein soll. Sie müssen jetzt nur gut auf sich aufpassen.“ Sie warf Diogo einen strengen Blick zu. „Du wirst ihr dabei helfen.“

    „Sim, natürlich.“ Er versuchte doch, so gut auf sie aufzupassen, wie er noch nie auf eine Frau aufgepasst hatte – er wollte sie heiraten! Er beugte sich zu Ellie. „Es ist mein voller Ernst, Ellie. Ich möchte dich heiraten.“

    Sie richtete die blauen Augen auf ihn, dann wandte sie stumm den Kopf ab. Sie glaubte ihm nicht.

    Das war wirklich Ironie des Schicksals. Da hatte er sich immer strikt geweigert, seine Freiheit aufzugeben, und jetzt flehte er sogar darum, sie aufgeben zu dürfen. Nur, um abgewiesen zu werden!

    Doch Ellie würde zu ihm gehören. Wegen der Kinder, sim. Aber nicht nur wegen der Kinder. Er wollte sie auch für sich, in seinem Bett. Er hatte sich entschieden, und eine Heirat war die beste Lösung für alle.

    Er sah wieder auf den Monitor, auf die beiden flackernden Pulsschläge auf dem Ultraschallgerät, und sein eigenes Herz schwoll an.

    „Zwillinge“, hörte er Ellie sagen. „Wirst du mit zweien fertig?“

    „Ich werde mit sehr viel mehr fertig.“ Zwei Kinder brauchten auch beide Eltern. Er wollte ihr mitteilen, dass sie gleich heute noch heiraten würden, ob sie wollte oder nicht. Doch ein Blick in ihr schönes, bleiches Gesicht hielt ihn zurück.

    Er hatte Ellie verführt. Hatte sie geschwängert. Hatte ihre Heirat platzen lassen und sie nach Rio entführt. Er hatte ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt.

    Sie war die Mutter seiner Kinder, ihr gebührte seine Fürsorge. Anstatt sie zu einer Ehe zu zwingen, warum sie nicht umwerben und überzeugen? Er lächelte in sich hinein. Bisher hatte noch keine Frau ihm widerstehen können.

    „Alles kommt in Ordnung.“ Er strich ihr übers Haar und musste die Ungeduld in sich unterdrücken. „Du wirst sehen.“

    Für ihn war klar, dass sie heiraten mussten. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn abwies, doch er würde sich von einer unbegreiflichen weiblichen Laune nicht aufhalten lassen, das Richtige zu tun.

    Heute würde er ihr noch eine Atempause gönnen. Sie und die Babys brauchten Ruhe. Und morgen würde er damit beginnen, sie für sich zu gewinnen, mit dem gesamten Repertoire, das ihm zur Verfügung stand. Er würde ihr zeigen, was echte Romantik war. Er würde sie umwerben, sie umgarnen und überzeugen.

    Ja, einen Tag voller Romantik. Den würde er ihr geben.

    Und danach, ob sie wollte oder nicht, würde sie seine Braut sein.


7. KAPITEL

    Ellie legte den Mutterschaftspass fort, rollte sich unter der Bettdecke zusammen und beobachtete die Flammen des Feuers, das in dem weißen Kamin brannte. Regen prasselte an die Fenster. Tage voller Sonne, heftiger Regen während der Nacht. Sie vernahm das Knacken der Holzscheite und lauschte dem heulenden Wind, drehte den Kopf zu Diogos Kissen und schloss die Augen.

    Ein seltsamer Nachmittag.

    Nach der Vorsorgeuntersuchung war Diogo mit ihr einkaufen gegangen. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich aussuchte, was ihr gefiel und was sie brauchte. Der Nachmittag mit ihm hatte Spaß gemacht. Er hatte offen mit ihr geflirtet. Und sie hatte sich dabei ertappt, dass sie zurückflirtete.

    Und dann, mitten beim romantischen Kerzendinner, hatte er einen Anruf erhalten. Er war aufgestanden, hatte sie auf die Schläfe geküsst und sie dann im Esszimmer allein zurückgelassen.

    Missmutig fragte sie sich, wer ihn wohl angerufen haben mochte.

    Nur gut, dass sie seinen Antrag abgelehnt hatte. Der rührte nämlich nur aus einem Schuldgefühl her, das Diogo offensichtlich mildern wollte. Was hätte er wohl getan, wenn sie Ja gesagt hätte? Wahrscheinlich genau das, was er jetzt tat – in den Armen einer anderen Frau liegen.

    Natürlich könnte der Anruf auch geschäftlich gewesen sein. Vielleicht ein Problem mit einer Erzmine in der Mongolei? Möglich.

    Ja, sicher.

    Immerhin hatte er ihr einen offiziellen Heiratsantrag gemacht. Wer hätte gedacht, dass der größte Playboy der westlichen Welt ausgerechnet ihr einen Antrag machte?

    Und wer hätte gedacht, dass sie ablehnen würde?

    Sie zog die Bettdecke höher. Schnupperte an seinem Kissen. Gähnte. So müde war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Aber sie durfte nicht einschlafen. Nicht, wenn er jeden Moment zurückkommen und zu ihr ins Bett steigen konnte. Sie musste bereit sein, bereit nicht nur, um sich gegen seine Verführungskunst zu wehren, sondern auch, um ihren verräterischen Körper unter Kontrolle zu halten, der sich nur allzu willig ergeben wollte …

    „Ellie.“

    Diogo schüttelte sie sanft bei der Schulter.

    Benommen setzte Ellie sich auf. Das Feuer im Kamin war ausgebrannt, der heulende Wind hatte sich gelegt, es war heller Morgen. Sie fühlte sich desorientiert und eindeutig im Nachteil in ihrem verknitterten Nachthemd und dem vom Schlaf wirren Haar. Diogo dagegen bot eine makellose Erscheinung, geduscht und frisch rasiert. Sein lässig-eleganter Aufzug betonte bizarrerweise den Krieger in ihm.

    Sie fragte sich, was er letzte Nacht getrieben hatte.

    Nein, sie war nicht eifersüchtig. Ihretwegen konnte er jede Nacht mit seinen Super-Models ausgehen. Sie wäre sogar froh und dankbar, wenn er nicht versuchte, sie zu verführen.

    „Bom dia, amorzão.“ Er hielt ein Tablett in den Händen. Ellie erblickte Rühreier und Toast und frisches Obst, ein Glas Orangensaft … und eine rote Rose. „Ich bringe dir Frühstück.“

    Prompt meldete sich ihr Magen lautstark. Doch als Diogo sich zu ihr hinterbeugte, um das Tablett abzustellen, da stieg ihr sein Duft in die Nase, und plötzlich hatte sie auf etwas ganz anderes Hunger als auf Rührei und Toast.

    „Gut geschlafen?“, fragte er lächelnd.

    Sie sah zu ihm auf. „Ja, danke.“ Sie konnte nur hoffen, dass er ihre geradezu lüsternen Blicke nicht bemerkt hatte.

    „Und? Wie mache ich meine Sache?“

    „Welche Sache?“

    „Na, dass ich dich bediene.“

    Sie spielte mit der Rose. „Wahrscheinlich könntest du immer noch in einem Diner als Bedienung arbeiten, wenn das mit dem Stahlgeschäft schiefgehen sollte.“

    Aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. „Obrigado.“ Er breitete die Serviette für sie aus. „Ich habe heute Großes mit uns vor.“

    „Musst du denn nicht in die Firma?“

    „Nein. Ich werde dir meine Stadt zeigen. Damit du sie lieben lernst, so wie ich sie liebe.“

    „Wozu?“

    Er hob eine Augenbraue. „Nimm meine Einladung doch einfach an. Es sei denn natürlich, es langweilt dich, Besichtigungstouren mit Milliardären in exotischen fremden Städten zu machen.“

    „Nun …“ Die Aussicht war mehr als verlockend. Sie biss in ihren Toast und schüttelte resolut den Kopf. „Ein bisschen Sightseeing wird meine Meinung nicht ändern, Diogo. Sobald die Babys auf der Welt sind, fahre ich mit ihnen nach Hause zurück.“

    „Der Begriff ‚nach Hause‘ kann viele Bedeutungen haben. Eine Stadt, ein Gebäude …“ Er nahm die Rose auf und strich ihr mit der samtenen Blüte über die Wange. „Oder eine Familie.“

    Ein prickelnder Schauer lief ihr über den Rücken, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Die Luft zwischen ihnen schien wie elektrisiert. Ellie konnte kaum noch atmen.

    „Ich … ich werde nicht deine Geliebte sein, Diogo“, flüsterte sie erstickt.

    Er lächelte leicht. „Das will ich auch gar nicht.“

    Er wollte sie nicht mehr? Sie sollte erleichtert sein, stattdessen spürte sie in ihrem Innern eine Eiseskälte. Nein, sie würde ihn nicht fragen, wo er gestern Nacht gewesen war. Sie hatte ihren Stolz!

    Den Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gebracht, als es auch schon aus ihr heraussprudelte: „Wo warst du gestern Nacht?“ Warum nur konnte sie ihre Zunge nicht im Zaum halten!

    Mit leicht schief gelegtem Kopf betrachtete er sie. „Nur meine Frau hätte das Recht, eine solche Frage zu stellen.“

    „Deine Frau würde es gar nicht wissen wollen. Weil sie sonst wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen würde.“

    Er kniete sich neben ihr Bett. „Du warst gerade erst eingeschlafen, als ich nach Hause kam. Du hast keinen Grund zur Eifersucht.“

    „Von wo nach Hause?“ Ihre Stimme klang jämmerlich schrill, ihre Wangen hatten sich vor Scham tiefrot gefärbt. „Und ich bin nicht eifersüchtig!“

    Doch, war sie. Hoffnungslos. Verzweifelt. Unerträglich. Schon seit Monaten war sie eifersüchtig. Jedes Mal, wenn sie ihn von ihrem Schreibtisch aus mit einer schönen Frau nach der anderen zur Firma hatte hinausgehen sehen. Und so würde auch das Leben als seine Ehefrau verlaufen. Er würde mit ihr in einem Bett schlafen, würde die Rechnungen bezahlen, würde ihren Kindern seinen Namen geben … doch niemals würde er ihr treu sein und ihr sein Herz schenken. In einer solchen Ehe würde ihre Seele verkümmern.

    Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben, dass sie bis zur Geburt der Kinder bei ihm blieb. Würde sie es überleben, wenn er sie zu verführen versuchte?

    Aber … würde sie es überleben, wenn er es nicht versuchte?

    „Lass mich dir meine Stadt zeigen, Ellie“, sagte er sanft und nahm ihre Hand in seine. „Du wirst es nicht bereuen.“

    Der Wunsch, diese Hand zu halten, solange sie nur konnte, war so übermächtig, dass jede Vernunft sich verflüchtigte. Sie nahm die Rose und stand aus dem Bett auf, in ihrem langen weißen Baumwollnachthemd.

    „Na gut“, brachte sie hervor und roch an der Blüte – es war der Geruch von Sommer und Wärme und Unbeschwertheit. „Aber wir unternehmen diese Besichtigung als Freunde, abgemacht? Mehr nicht.“

    Er stand beim Kleiderschrank und nahm ein Kleid heraus, weiße Spitze. „Hier, trag das.“

    „Es ist wunderschön.“ Sie legte sich das Kleid über den Arm und sammelte ihre Sachen zusammen, um ins Bad zu gehen und zu duschen. „Ich werde nicht deine Geliebte sein, Diogo, das ist mein voller Ernst!“

    „Nein, du wirst nicht meine Geliebte sein.“ Er zeigte sein strahlendes Lächeln. „Ich gebe dir mein Wort darauf.“

    Vom Fuße der Cristo-Redentor-Statue, hoch auf dem Corvocado-Gipfel, bot sich Ellie der Blick über ganz Rio. Die Christus-Statue hielt die Arme ausgebreitet, als wolle sie die ganze Stadt umarmen. In der Ferne erhob sich der Zuckerhut über den Atlantik.

    Eine atemberaubende Aussicht, dennoch warf Ellie Diogo einen argwöhnischen Seitenblick zu. Den ganzen Tag schon war er herzlich und aufmerksam gewesen, wie die Statue hatte auch er ständig die Arme für sie offen gehalten. Als sie über den Künstlermarkt in Ipanema geschlendert waren, als er ihr trotz ihres Protests in den Boutiquen an der Copacabana Bikinis gekauft hatte, als er sie zum Lunch in eines der vielen churrascaria rodízio geführt hatte, als sie mit der Seilbahn den Zuckerhut hinaufgefahren waren.

    Immer wieder hatten sie sich mit Blicken gesucht: mal schüchtern, mal herausfordernd und voller Sehnsucht.

    Jetzt stand sie hier, unter der 30 Meter hohen Statue, sah der glutroten Sonne zu, die langsam im Meer versank und den Himmel mit strahlenden Orange- und Violetttönen färbte, und fühlte, wie Diogo ihr von hinten die Arme um die Taille schlang.

    Ein Schauer durchlief sie, als er sie mit dem Rücken an seine Brust zog. Freunde, mehr nicht, rief Ellie sich streng in Erinnerung und musste sich zusammennehmen. Nur Freunde.

    „Wir sollten gehen.“

    „Sim“, stimmte er zu. „Aber erst, nachdem ich dich geküsst habe.“

    „Küssen?“ Unwillkürlich öffneten sich ihre Lippen ein wenig. „Aber du hast es versprochen.“

    „Ich habe nie versprochen, dich nicht zu küssen.“ Er schob ihr Haar beiseite und knabberte an ihrem Hals. „Nennen wir es einfach einen freundschaftlichen Kuss.“

    Nur noch wenige Touristen waren hier und sahen interessiert zu ihnen hinüber. Ellie drehte sich in Diogos Armen und legte die Hände flach auf seine Brust. „Bitte, nicht …“

    Doch zu spät, seine Lippen berührten bereits ihren Mund. Es war ein drängender, fordernder Kuss, ein Kuss, so mächtig und überwältigend, wie sie ihn sich immer erträumt hatte, während Diogo sie zärtlich in seinen Armen hielt. Auf dem Gipfel der Welt, mit dem blauen Ozean und Rio de Janeiro zu ihren Füßen, ließ sie sich von einem Strudel der Gefühle davontragen und versank in einem sinnlichen Nebel, sodass sie das wissende Lächeln und Nicken der Touristen gar nicht mehr wahrnahm.

    Er hielt sie so sanft, so behutsam. Mit seinen Händen streichelte er ihre Wange und zog sie dann an sich, als sei sie das Kostbarste auf der Welt für ihn. Als er sich schließlich von ihr löste, schaute er sie voller Verlangen an. Es war ihr unmöglich, den Blick abzuwenden.

    „Hunger?“, fragte er flüsternd.

    Nie in ihrem Leben war sie so hungrig gewesen. Ihre Lippen zitterten. „Ich …“

    Er nahm ihre Hand. „Komm.“

    Der Chauffeur lenkte den schwarzen Geländewagen durch die Straßen der Stadt. Diogo saß zusammen mit Ellie auf der Rückbank. Ihre Hand hielt er immer noch, als wolle er sie nie wieder loslassen. Mit seinen Blicken liebkoste er sie, und während sich draußen vor den Wagenfenstern der Himmel immer dunkler färbte, da spürte Ellie die Hitze aus Diogos Blick wie die strahlende Sonne.

    Der Wagen hielt vor einem eleganten Restaurant am Ipanema Beach. Ein Portier hielt die Tür für die neu angekommenen Gäste auf.

    „Boa noite, Senhor Diogo.“

    Das Restaurant war voll besetzt, und doch führte man sie sofort zu einem der besten Tische auf der Terrasse. Wellen schlugen an die Mauer, nicht weit entfernt zeichnete sich die Gebirgslinie scharf gegen den Himmel ab.

    „Du hattest recht“, hob Ellie leise an. „Die Stadt ist wunderschön. Wunderschön und gefährlich.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Unwiderstehlich.“

    Er nippte an seinem Aperitif, setzte das Glas ab. „Freut mich, dass du so denkst.“

    Sie sah auf ihren Teller. Diogo hatte ein typisch brasilianisches Gericht für sie bestellt – camarão na moranga, Garnelen an Kürbis. Himmlisch, Ellie genoss jeden Bissen. Es war eine einmalige Erfahrung …

    So wie er …

    Sie holte tief Luft, als sie eine definitive Entscheidung traf. „Ich bleibe, bis die Babys auf der Welt sind. Du hast mein Wort darauf.“

    „Tá bom.“ Er hielt ihren Blick fest. „Das ist das Beste für alle Beteiligten.“

    Als sie das Restaurant verließen, entschlüpfte Ellie ein Seufzer. „Es war ein wunderbarer Tag, Diogo. Schade, dass er schon zu Ende ist.“

    Er zog sie in seine Arme und musterte sie mit funkelnden Augen. „Nichts ist zu Ende, querida. Die Nacht ist noch jung.“

    Der angesagteste Club in ganz Rio lag in einem heruntergekommen wirkenden Gebäude in der gefährlichsten Favela der Stadt. Diogo schien überhaupt nicht besorgt. Seine Leibwächter jedoch hatten darauf bestanden, vor dem Club zu warten. Vor allem Pedro Carneiro.

    Ellie schauderte es jedes Mal, wenn sie den Mann sah, wahrscheinlich wegen der Ähnlichkeit mit seinem Bruder, der sie damals angegriffen hatte. Aber Diogo vertraute ihm. Und gegen ihren Willen begann sie, Diogo zu vertrauen.

    Er zog sie auf die überfüllte Tanzfläche. Hier wiegten sich die Paare provokativ zu den heißen Rhythmen. Die Frauen trugen knappe Kleider, die nichts verbargen, die Männer gaben sich alle wie Machos und kreisten die Hüften mit unverhohlener Sinnlichkeit. Rote Laternen waren die einzigen Lichtquellen und ließen die Räume wie ein unterirdisches Gewölbe wirken. Die Live-Band spielte zu einem Tango auf.

    Diogo küsste ihre Hand, doch es war keine galante Geste, sondern ein heißes Liebkosen der Haut, ein Versprechen auf alles, was die Nacht noch bereithielt.

    Ein Prickeln lief Ellie den Rücken herunter. Er hat versprochen, mich nicht zu verführen, versicherte sie sich verzweifelt. Er hat es versprochen.

    Aber sie konnte ihm nicht widerstehen, als er eine Hand an ihren Nacken legte und sie zu sich heranzog. Im Rhythmus der Musik bewegten sie ihre Körper dicht aneinander, eingehüllt in rotes Licht und schwüle, rauchige Luft. Diogo hielt konstanten Körperkontakt zu ihr, sein Knie zwängte sich beim Tanz zwischen ihre Schenkel, er beugte den Kopf, bis seine Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt waren, ohne sie jedoch zu küssen.

    Als der Tanz schließlich endete, stand Ellie lichterloh in Flammen. Konnte man vor Verlangen nach einem Mann sterben? „Freunde, mehr nicht“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. „Freunde …“

    Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. „Ich wollte niemals dein Freund sein, querida.“ Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten, hin zu ihrem leicht gewölbten Leib. „Für mich bist du viel mehr als eine Freundin.“ Er lehnte sich vor und bewegte sich zu der berauschenden Musik. „Heirate mich, Ellie“, murmelte er heiser. „Ich werde dich dein ganzes Leben lang wie eine Göttin auf Händen tragen.“

    Sie blickte ihn benommen an. Oh, die Versuchung war so groß, mehr als sie ertragen konnte. Und sie hatte lange davon geträumt. Praktisch seit dem Augenblick, da sie ihn in der Firma zum ersten Mal gesehen hatte.

    Dann hatte er es gestern also ernst gemeint, er wollte sie wirklich zu seiner Frau nehmen. Ellie Jensen aus Pennsylvania. Ausgerechnet sie, von allen Frauen, die er kannte, hatte er sie ausgewählt, seine Liebste zu sein.

    Seine Liebste?

    Der Gedanke kam einer Ohrfeige gleich.

    Er liebte sie nicht. Er wollte sie besitzen. Die Babys sollten bei ihm in Rio bleiben, und Ellie sollte ihm nach Belieben zur Verfügung stehen, solange er sie begehrte.

    Dieser ganze wundervolle Tag war nur dazu gedacht, sie gefügig zu machen.

    Ellie presste die Lider zusammen. Auch wenn sie es wusste, so würde sie dennoch so gern Ja sagen …

    „Wie lautete deine Antwort, meu amor?“ Er streichelte ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. „Wirst du mich zum glücklichsten Mann überhaupt machen? Wirst du meine Braut werden?“

    Sie blinzelte, bemüht, den Gefühlstumult in sich unter Kontrolle zu halten. „Du liebst mich nicht.“

    „Erlaube mir, mich um dich zu kümmern. Dich zu beschützen und zu umsorgen.“ Seine Augen begannen zu glühen. „Lass mich dir nie gekannte Freuden schenken.“

    Oh, wie sehr wollte sie ihm nachgeben! Der Wunsch, Ja zu sagen, war so übermächtig, dass sie am ganzen Körper bebte. Das Wörtchen „Ja“ lag schon auf ihren Lippen, sie kämpfte mit aller Macht, es zurückzuhalten. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr das Herz brach.

    Aber viele Playboys wurden erwachsen, verliebten sich und waren ihren Ehefrauen für den Rest ihres Lebens treu. War es nicht so? Auch wenn Diogo sie jetzt noch nicht liebte, vielleicht, mit der Zeit …

    Das Handy in seiner Tasche vibrierte, er zog es hervor, schaute auf die Nummer auf dem Display. „Entschuldige mich einen Moment“, sagte er zu Ellie und wandte sich ab. „Catia …“

    Er ließ sie allein auf der Tanzfläche stehen! Stocksteif stand Ellie da, um sie herum die sinnlichen Rhythmen und die Tänzer, die sich zu der Musik bewegten, als seien sie alle hoffnungslos verliebt in ihren Partner. Und für sie blieb nichts als Erniedrigung.

    Fast hätte sie ihre Seele für einen Kuss verkauft. Diogo würde sie und die Babys behalten, wie Spielzeuge im Regal, die er herausnehmen und zurückstellen konnte, wann immer er Lust dazu hatte. Er würde weiterhin um die ganze Welt reisen, weiterhin sein Milliarden-Unternehmen führen und ebenso jede Nacht eine andere verführen. Welche Närrin würde unter diesen Umständen zustimmen, seine Frau zu werden?

    Aber sie wusste, wie nahe sie davor gestanden hatte, nach diesem wunderbaren Tag. Sie wusste nur nicht, wen sie mehr hassen sollte, ihn oder sich selbst, für ihre Schwäche.

    „Entschuldige.“ Plötzlich stand er wieder vor ihr. „Ich musste diesen Anruf annehmen.“

    „Natürlich“, erwiderte sie kalt, „das verstehe ich. Obwohl ich selbst ja nie eine Mätresse gehabt habe.“

    Stumm blickte er sie an, und ihr wurde klar, wie sehr sie darauf wartete, er möge es bestreiten, möge ihr sagen, dass sie sich irrte. Doch er versuchte es nicht einmal.

    Stattdessen kam er auf sie zu, wollte ihre Hand nehmen. „Wo waren wir stehen geblieben? Richtig, du wolltest meinen Heiratsantrag annehmen.“

    Sie wich ihm aus, bevor er ihre Hand fassen konnte. „Fahre mich bitte zum Flughafen. Ich will nach Hause. Jetzt sofort.“

    „Jetzt?“ Nur mühsam konnte Diogo einen Fluch unterdrücken. Sie maßen einander mit Blicken, inmitten der tanzenden Paare. „So viel ist dein Versprechen also wert? Vorhin hast du noch gesagt, du bleibst bis zur Geburt.“

    Weil sie ihrer Stimme nicht traute, zuckte sie nur mit einer Schulter. Sie konnte sehen, wie er die Fäuste ballte.

    „Tá bom. Aber denk immer daran, du hast mir keine andere Wahl gelassen.“ Damit hob er sie ohne Warnung mit einer schnellen Bewegung auf seine Arme.

    „Was tust du?“, stieß sie aus.

    „Ich bringe dich zu unserer Hochzeit“, entgegnete er grimmig.

    „Was? Nein!“

    Die meisten in dem Club waren so sehr in den Tanz versunken, dass sie das kleine Intermezzo kaum bemerkten, und diejenigen, die es sahen, lächelten nur wissend und wandten sich dann wieder dem eigenen Vergnügen zu.

    Mit tränenschimmernden Augen sah Ellie in Diogos versteinertes Gesicht, als er sie zum Wagen trug. „Bitte, tu das nicht“, flehte sie.

    Er schob sie auf den Rücksitz. „Da du nicht vernünftig sein willst, bleibt mir nichts anderes übrig.“

    „Du hast es versprochen!“, schluchzte sie.

    „Und im Gegensatz zu dir breche ich mein Wort niemals.“ Seine Augen blickten eiskalt. „Du wirst nie meine Geliebte sein. Aber ich schwöre dir, du wirst meine Frau werden.“

    Die Nacht war ebenso schwarz wie Diogos Herz. Der Geländewagen fraß sich über eine lehmige Straße durch den Regenwald. Der Duft exotischer Blüten wehte durch den offenen Fensterspalt, das Heulen der Affen hing in der Luft, Nachtvögel stießen unheimliche Schreie aus. Im Licht der Scheinwerfer konnte Ellie eine kleine Kirche zwischen dem dichten Gebüsch ausmachen, von der die weiße Farbe abblätterte.

    „Ich kann dich nicht heiraten“, flehte sie verzweifelt. „Bitte!“

    Diogo sah sie nicht einmal an. „Es ist für uns alle das Beste.“

    „Das Beste für dich, meinst du wohl.“

    Jetzt wandte er ihr das Gesicht zu, aber seine Augen blieben im Dunkeln. „Ich begreife nicht, wieso du dich so sträubst.“

    „Natürlich nicht“, stieß sie sarkastisch aus. „Keine Frau hat dir je etwas abgeschlagen.“

    „Du bist die Erste“, gab er unumwunden zu. „Warum? Warum bestehst du darauf, dass unsere Kinder ohne Namen geboren werden und ohne Vater aufwachsen? Du willst mich, so sehr, dass ich die Hitze deines Körpers fühlen kann, sobald ich nur in deine Nähe komme. Warum wehrst du dich gegen das, was wir beide wollen?“

    „Weil … weil ich mehr will!“, schrie sie auf.

    „Was willst du denn noch? Dir habe ich mehr angeboten als je einer anderen.“ Er klang entnervt und frustriert. „Ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden.“

    „Gebeten hast du mich nicht, sondern du zwingst mich.“ Plötzlich musste sie gegen Tränen ankämpfen. „Und das sollte für eine Frau wie mich wohl genügen, nicht wahr? Ich bin ungewollt schwanger geworden, habe kein Geld, und du bietest mir an, dich um mich zu kümmern. Ich sollte dankbar sein.“

    Diogo duldete keine Widerworte mehr. „Das reicht jetzt. Du willst einfach keine Vernunft annehmen. Das ändert jedoch nichts.“ Er hob sie hoch und trug sie zu der Kirche.

    Wenige Minuten später sprach der Dorfpriester lächelnd und mit vom Alkohol glasigen Augen die Worte, die Diogo und Ellie zu Mann und Frau machen sollten.

    Zumindest nahm Ellie an, dass er diese Worte sprach, denn alles fand in portugiesischer Sprache statt.

    „Sim“, antwortete Diogo, als der Priester sich fragend an ihn wandte.

    Mit den gleichen Worten richtete er sich dann an Ellie.

    „Nein!“, stieß sie aus. „Nein, ich will nicht!“

    Verwirrt blickte der Priester zu Diogo, der mit einer Schulter zuckte und zärtlich auf seine Braut schaute, dann etwas in seiner Sprache zu dem Priester sagte.

    „Ah“, kam es verstehend von dem Gottesmann, dann machte er mit der Zeremonie weiter.

    „Was hast du ihm gesagt?“, wollte Ellie wissen.

    „Ich erklärte ihm, dass du Angst vor der Ehe hast, weil du so schüchtern bist.“

    „Ich stehe hier in einem Umstandskleid!“

    „Glücklicherweise können viele Männer nicht zwischen den frühen Zeichen einer Schwangerschaft und einer etwas ausladenderen Taille unterscheiden.“

    Sie versteifte sich. „Ich wünschte, ich hätte mich nie von dir anfassen lassen!“

    „Seltsam, das habe ich ganz anders in Erinnerung. ‚Oh Diogo, hör nicht auf, ich liebe dich‘“, ahmte er sie spottend nach.

    Ellie wünschte, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen – oder ihn! „Das ist lange her. Solltest du mich jemals wieder anfassen, bringe ich dich um.“

    Er ließ seinen Blick über sie gleiten. „Ist es das Risiko zu sterben wert, dich in meinem Bett zu haben?“, fragte er nachdenklich. Seine Augen blieben auf ihren Lippen haften. „Ja, ich denke, das ist es.“

    Der alte Priester spendete der soeben geschlossenen Ehe seinen Segen, und Diogo steckte Ellie den goldenen Reif an den Finger.

    Die Zeremonie war beendet, sie war Diogos Frau. Mrs. Serrador.

    Verheiratet mit dem Mann, der sie verführt hatte. Der sie ohne Rücksicht geheiratet hatte. Der ihren Stolz und ihr Herz geraubt hatte. Der der Vater ihrer Zwillinge war.

    Der Mann, der sie vor Verlangen erbeben lassen konnte, der sie dazu gebracht hatte, ihn zu lieben …

    Ellie zitterte am ganzen Leib, als sie im Geländewagen hin- und hergeschüttelt den Dschungel verließen, und dachte an ihre Kindheit zurück. Aufgewachsen bei Eltern, die einander hassten und ihr einziges Kind für ihr ruiniertes Leben verantwortlich machten, hatte sie sich geschworen, ihr Leben würde anders verlaufen. Doch nun war sie in eine Ehe gezwungen worden, genau wie ihre Eltern. Diogo würde sie betrügen, so wie ihr Vater ihre Mutter betrogen hatte. Er würde sie hintergehen, und dann würde er sie verlassen …

    Sie schlug die Hände vors Gesicht.

    „Ist es denn wirklich so schlimm?“, fragte er fast zärtlich.

    Der Blick, den sie ihrem Ehemann zuwarf, war erfüllt von Hass. „Was habe ich dir getan, dass du mich so behandelst?“

    Er wandte das Gesicht ab, schaute hinaus in die Dunkelheit. „Als ich acht Jahre alt war, setzte meine Mutter mich auf der Treppe einer Villa in Barra ab. Sie hatte einen Zettel an meinem Hemd festgemacht, auf dem stand, ich sei nun das Problem meines Vaters. Sie wusste nicht, dass er eine Woche zuvor gestorben war. Und seine legitimen Abkömmlinge hatten keineswegs vor, ihr Heim oder ihr Erbe mit einem unehelichen Spross zu teilen, der eine lebende Schmähung ihrer Mutter war.“

    Mit offen stehendem Mund sah Ellie ihn an. Ihr Ärger war vergessen, wurde ersetzt von Mitgefühl. Wie konnte eine Mutter einem kleinen Jungen so etwas antun?

    „Meine Halbschwestern brachten mich in einem Waisenhaus unter“, erinnerte er sich weiter, „das eher einem Gefängnis glich. Nichts zu essen, nichts zum Anziehen, also bin ich weggelaufen.“ Sein Lächeln war bitter, als er sie anschaute. „Ana Carneiro fand mich und nahm mich mit zu sich nach Hause. Ihr ältester Sohn Mateus brachte mir das Kämpfen bei. Ich habe zu ihm aufgeschaut, er war mein Idol. Bis mir klar wurde, dass ich etwas anderes vom Leben wollte, als das, was die Favela mir bieten konnte.“

    Jäh erkannte Ellie die Gründe, weshalb er so entschlossen war, dass seine Kinder niemals ein solches Schicksal erfahren sollten. Mitleid für den achtjährigen Jungen, der er gewesen war, riss sie mit.

    Mitleid? Für Diogo Serrador? Das war ja lächerlich! „Die ganze Welt glaubt, dass du ein Serrador bist, geboren mit dem goldenen Löffel in der Wiege.“ Sie schüttelte den Kopf.

    „Nachdem ich meine erste Million gemacht hatte, ließen meine Halbschwestern sich dazu herab, mich als einen der ihren anzuerkennen. Vor allem, nachdem ich ihre Schulden bezahlte. Das eigene Erbe hatten sie bereits mit ihren adeligen Ehemännern und ihrem pompösen Lebensstil durchgebracht. Ich erhielt den Namen Serrador und eine neue Biografie, die in der Öffentlichkeit besser ankommen würde.“

    „Und du hast ihnen vergeben“, flüsterte sie.

    „Vergeben?“ Er lachte trocken auf. „Es war eine rein geschäftliche Sache. Die Verbindungen meines Vaters waren nützlich für mich, schließlich sind Gold und Erz nicht so verschieden. Metalle, die man der Erde abringen muss. Männer sterben dafür – und töten dafür.“ Er zuckte mit den Schultern. „Der Name meines Vaters half dabei, mein Unternehmen ganz nach oben zu bringen. Ich wollte nie Kinder haben, ich dachte …“

    „Was dachtest du?“, hakte sie nach, als er verstummte.

    Seine Miene verfinsterte sich. „Kein Kind von mir wird je wieder leiden. Nicht, wenn ich es beschützen kann, wenn ich von ihm weiß …“

    „Aber deine Babys leiden doch nicht, Diogo“, sagte sie leise. Zögernd nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Sie sind sicher und geborgen. Fühlst du es?“

    Sein Atem ging ruhiger, seine finstere Miene hellte sich ein wenig auf. Er schob die Finger in ihr Haar und spielte mit einer seidigen Strähne. „Ellie, bei dir fühle ich …“

    Doch er beendete den Satz nicht. Beugte nur den Kopf und presste seine Lippen auf ihren Mund, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss, während der Geländewagen durch den Dschungel rumpelte, begleitet von den Schreien der Affen und Vögel, Echo alter, lang vergessener Zivilisationen.


8. KAPITEL

    Ellie wachte auf, als der Wagen stoppte. Sie hatte während der Fahrt geschlafen, den Kopf an Diogos Schulter gelegt.

    „Wir sind da“, sagte Diogo.

    „Wo?“

    Der Fahrer kam um den Wagen herum, öffnete die Tür. Diogo nahm Ellies Hand und half ihr beim Aussteigen. Seine Hand war warm und gab ihr Sicherheit.

    „Bahia. Mein Strandhaus“, antwortete er. „Für mich der schönste Ort auf der Welt.“

    Ellie sah zu dem luxuriösen Gebäude aus Glas und Holz auf, das sich in die Klippen über dem Atlantik nestelte und an den weißen Privatstrand anschloss.

    „Perfekt für die Flitterwochen.“

    Nach einer Nacht, die sie an seine Seite geschmiegt verbracht hatte, fand sie nicht die Kraft für einen überzeugenden Protest. „Nein“, versuchte sie es dennoch, „Flitterwochen werden nicht stattfinden.“

    Der Blick, mit dem er sie ansah, sandte einen prickelnden Schauer über ihre Haut. „Ich versichere dir, du wirst meine Frau sein, in jeder vorstellbaren Art.“

    Er hob sie auf seine Arme und trug sie im rosigen Schein der Morgendämmerung über die Schwelle, trug sie bis ins Schlafzimmer und legte sie behutsam auf dem Bett ab. Sie hörte das Rauschen des Ozeans, roch die frische salzige Luft und fühlte Diogos Hände an ihren Brüsten.

    „Du gehörst mir, Ellie“, murmelte er an ihrem Hals. „Und ich gehöre dir.“

    „Mir?“, wisperte sie. „Wirklich nur mir?“

    Er lächelte. „Während ich dich in meinen Armen halte, bin ich ganz der deine.“

    Ein schlechter Tausch – seine Treue für den Moment, ihre Treue für die Ewigkeit. Doch unter seinen Berührungen gelang es ihr nicht, gegen diese Ungerechtigkeit aufzubegehren. Jedes Nervenende in ihr vibrierte vor Lust.

    Nur Diogo konnte sie so fühlen lassen.

    Unendlich langsam und zärtlich zog er sie aus, dann entledigte er sich der eigenen Kleider.

    „Du bist schön“, entfuhr es ihr leise, während sie ihn beobachtete. Und wurde rot über die eigene Freimütigkeit.

    Diogo stutzte überrascht über ihr Kompliment, dann beugte er sich zu ihr hinunter. „Und du bist überwältigend.“ Er hielt inne, sah auf ihren gewölbten Leib, setzte einen Kuss auf ihren Bauchnabel. „Es tut mir leid, dass du gegen deinen Willen von mir schwanger geworden bist. So wie es mir leidtut, dass ich dich gezwungen habe, meine Frau zu werden. Und doch …“ Er sah in ihr Gesicht, und sie hielt den Atem an. „… muss ich sagen, dass es mir überhaupt nicht leidtut.“

    Ihr Herz begann zu rasen. Er küsste und liebkoste sie, so gierig und doch so zärtlich, dass sie sich in seinen Berührungen verlor. Doch da war noch etwas anderes, etwas, das sie bis in ihr Innerstes rührte.

    Diogo ging nicht mit ihr um, als wäre sie sein Spielzeug … Er behandelte sie, als würde er sie lieben.

    Es stellte seltsame Dinge mit ihrer Vernunft an. Jede Berührung, jede Zärtlichkeit zog sie viel tiefer hinein als nur in sein Bett. Er verführte sie, sich erneut in ihn zu verlieben. Zog sie hinein in das Leben mit einem gebrochenen Herzen, in das Leben mit einem untreuen Ehemann.

    Und dennoch konnte sie es nicht verhindern.

    „Lass mich dich lieben“, bat er flüsternd und strich ihr das Haar aus der Stirn.

    Sie kämpfte gegen ihr eigenes Verlangen an, doch mit jedem Streicheln, mit jedem Kuss wurde sie mehr zu seiner Sklavin …

    Nein. Sie riss die Augen auf und blickte auf den Ventilator an der Decke, der sich rhythmisch drehte. Sie durfte nicht erlauben, was Diogo da mit ihr tat. Es war eine Sache, seine Ehefrau zu werden oder selbst das Bett mit ihm zu teilen, aber … sie durfte sich nicht ergeben. Nicht so!

    Eine Hand zwischen ihren Schenkeln, die andere auf ihrer Brust, küsste er sie. „Komm zu mir“, flüsterte er rau.

    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Nein, sie durfte nicht wieder kapitulieren. Denn wenn sie es tat, würde sie sehr viel mehr akzeptieren als nur körperliche Freuden. Sie würde auch ihr Schicksal akzeptieren. Sie würde ihn lieben, bedingungslos, und nichts mehr von sich zurückhalten.

    „Immer so starrsinnig“, murmelte er. „Wir werden sehen, wer gewinnt.“

    Dann fühlte sie auf einmal seinen warmen Atem an der Innenseite ihrer Schenkel. Sie begann zu zittern, als er ihr den intimsten aller Küsse gab, sie reizte, bis sie es nicht mehr ertragen konnte und sich wild auf dem Bett wand. Ein nahezu verzweifelter Schrei löste sich von ihren Lippen.

    Für Diogo war es das Zeichen, sich der Länge nach auf sie zu legen und sie langsam und kraftvoll in Besitz zu nehmen. Eine Welle unbeschreiblichen Vergnügens überkam sie, als sie den Rücken durchbog und sich seinem Rhythmus anpasste. Sie krallte die Finger in seine Schultern, spürte die harten Muskeln an ihren Fingerspitzen, als sie in einem Strudel der Lust versank. Dann hörte sie seinen triumphierenden heiseren Aufschrei, als er ihr in den Strudel folgte und schließlich auf ihr zusammensackte.

    Es dauerte mehrere Minuten, bevor Ellie zurück auf die Erde kam. Sie fühlte die Hitze ihrer beiden Körper, und ihr wurde klar, dass Diogo sie noch immer fest umschlungen hielt. Als ob sie ein Rettungsring wäre und er ein Ertrinkender.

    Sie sah auf seinen dunklen Schopf auf ihrer nackten hellen Brust hinunter. Als sie noch ein junges Mädchen war, da hatte sie sich geschworen, ihr Mann würde auch ihr bester Freund sein. Ihre Ehe würde eine Partnerschaft zwischen zwei Gleichberechtigten sein.

    Doch das hier hatte nichts von jenen naiven Jungmädchenträumen. Diese Ehe hatte nichts mit dem Paradies auf Erden gemein. Das hier war kraftvoll und erdig. Dunkel. Voller Glut. Die leidenschaftlichen, realen, körperlichen Versuchungen der Hölle.

    Und dieser Mann, der dunkle Prinz, der ihr in jeder Hinsicht die Unschuld geraubt hatte … Konnte sie als seine Frau glücklich werden?

    Obwohl sie von vornherein wusste, sie würde ihn mit anderen Frauen teilen?

    Oder konnte sie auf ein Wunder hoffen, dass er ihr treu blieb?

    „Diogo …“

    Er hob die Lider. „Die Babys.“ Sofort rollte er sich auf die Bettseite. „Habe ich ihnen wehgetan?“

    Ellie schüttelte den Kopf. Sie kaute an ihrer Lippe. „Ich habe mich nur gefragt …“ Sie zögerte. Ob sie es wagen sollte, ihre Frage zu stellen? Kannst du auf die anderen Frauen verzichten und mir allein treu sein?

    Er streckte sich neben ihr aus, zufrieden wie ein satter Löwe. „Komm, lass uns schlafen.“ Damit zog er sie an seine Seite und schloss sie in seine Arme.

    Es fühlte sich so gut an. Viel zu gut. Trotz ihrer Ängste und ihrer Eifersucht merkte Ellie, wie der Schlaf sie übermannte. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Und während sie am helllichten Tag in den Schlaf hinüberglitt, lauschte sie auf das Rauschen des Meeres und die Schreie der Seevögel.

    Sie wollte sicher in Diogos Armen bleiben. Für immer.

    Hungriger als je zuvor in ihrem Leben wachte Ellie auf.

    Eine Weile lauschte sie auf Diogos regelmäßige, ruhige Atemzüge neben sich. Draußen vor den Fenstern zwitscherten exotische Vögel im strahlenden Sonnenlicht. Ein Lächeln zog auf ihre Lippen.

    Was ihr Mann mit ihr in der Nacht gemacht hatte … Mehrere Male. Sie beide waren so verausgabt gewesen, dass sie in den Armen des anderen eingeschlafen waren.

    Ellie errötete. Diogo war ihr Mann. Ein verwunderlicher Gedanke. Und was für eine erinnerungswürdige Hochzeitsnacht!

    Ihr Magen knurrte, dieses Mal lauter. Sie streichelte über ihren Bauch und versicherte ihren Babys in Gedanken, dass das Frühstück bereits auf dem Weg sei. Leise schlüpfte sie aus dem Bett, zog einen viel zu großen Frotteebademantel über und tappte barfuß in die Küche. In den Schränken fand sie Pfefferminztee und Weißbrot, stellte den gefüllten Wasserkessel auf den Herd und steckte zwei dick geschnittene Scheiben Brot in den Toaster. Eine Scheibe für jedes Baby. Wenn ihre Babys Lust auf Toast mit dick Butter und Marmelade hatten, dann sollten sie den auch bekommen!

    Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen nahm sie Teebecher und den Teller mit den Toastscheiben und setzte sich nach draußen auf die Terrasse. Die Nachmittagssonne brach sich im Wasser des Swimmingpools und spiegelte sich auf den Wellen des Atlantiks jenseits der Klippen wider.

    Jäh erkannte Ellie das Gefühl, das sie durch und durch erfüllte. Ein Gefühl, mit dem sie nie gerechnet hätte.

    Sie war glücklich. Erfüllt von einem riesigen, nicht in Worte zu fassenden Glücksgefühl.

    Tief atmete sie durch und sog die salzige Luft ein. Der weiße Strand lag friedlich da, der Ozean zeigte sich in einem dunklen Blau unter der brasilianischen Sonne. Die Palmwedel raschelten leise in der frischen Brise, die vom Meer hereinzog.

    Dann hörte Ellie das leise Klingeln im Haus. Es war Diogos Handy, das auf dem Nachttisch im Schlafzimmer lag.

    Sie hörte Diogos schlaftrunkene Stimme. „Catia?“

    Glück und Zufriedenheit lösten sich auf wie Rauch im Wind. Ellie umklammerte den irdenen Teebecher fester. Catia. Schon wieder. Warum ließ diese Frau ihn nicht wenigstens in den Flitterwochen in Ruhe?

    Auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass es ihr gleich war, stach das Messer der Eifersucht zu. Der Appetit war ihr mit einem Mal vergangen. Leise schlich sie zur Tür, um zu lauschen, und hörte doch nur noch, wie er sich verabschiedete und dann aufstand.

    Hastig eilte sie zurück zu ihrem Stuhl. Nein, sie sollte sich nicht verletzt fühlen, nicht erniedrigt. Es war ja nicht so, als würde Diogo sie lieben. Diese Ehe war eine Zweckehe, geschlossen um der Babys willen. Sie hatte ihn ja gar nicht heiraten wollen!

    Doch es half nicht, die schmerzhafte Eifersucht zu lindern. Sie konnte nicht vorgeben, dass sie es nicht fühlte.

    „Da bist du.“ Diogo kam durch die offen stehenden Schiebetüren auf die Terrasse hinaus und küsste Ellie auf die Schläfe. „Bom dia, meine wunderschöne Braut.“

    Sie musterte ihn unter halb geschlossenen Lidern. Er wirkte angespannt, so als wolle er seine Gefühle verheimlichen.

    Weil er seine Geliebte schützen wollte?

    Sie stellte die Teetasse ab und trat hinter ihn, als er sich ans Geländer stellte und auf den Ozean hinausblickte, legte die Hände flach auf seinen Rücken.

    „Wer ist Catia?“, flüsterte sie an seinem Nacken. „Wieso ruft sie dich ständig an?“

    Er drehte den Kopf zu ihr, die Miene verschlossen. „Ich will nicht darüber reden.“

    „Du hast gesagt, dass deine Frau das Recht hat, Fragen zu stellen.“

    „Stimmt.“ Er rieb sich den Nacken. „Eines Tages werde ich es dir erzählen. Aber nicht jetzt.“

    Tränen der Wut traten ihr in die Augen. „Du kannst nicht erwarten, dass ich dich klaglos mit anderen teile.“

    „Querida …“, begann er mit tonloser Stimme.

    „Nenn mich nicht so! Für wie dumm hältst du mich?! Tu nicht so, als würde ich dir etwas bedeuten!“

    „Du wirst mich mit anderen teilen, Ellie. Du hast gar keine Wahl. So wie ich dich mit anderen teilen muss.“

    „Ich würde niemals …“

    „Mit unseren Kindern“, fiel er ihr ins Wort.

    Wütend schüttelte sie den Kopf. „Das ist etwas anderes!“

    „Ich biete dir und unseren Kindern ein sicheres Heim. Ihr werdet unter dem Schutz meines Vermögens und meines Namens stehen. Verlange nicht mehr von mir.“

    „Aber ich bin deine Frau!“

    Sein Blick wurde düster. „Es gibt Dinge, die ein Mann auch nicht mit einer Frau bespricht. Besonders nicht mit seiner Frau. Das Thema ist beendet. Akzeptiere, dass ich meine Geheimnisse habe, und finde dich damit ab.“

    Wenn sie das doch nur könnte! Schwanger mit Zwillingen, verheiratet mit einem verboten attraktiven Milliardär … die meisten Frauen wünschten sich das. Was also war los mit ihr? Warum konnte sie sich nicht damit zufriedengeben? Warum musste sie sich unbedingt auch noch nach Liebe und Treue sehnen?

    „Gut“, presste sie hervor. „Dann behalte deine Geheimnisse.“

    „Zieh dich an“, sagte er kurz angebunden und wandte sich von ihr ab. „Wir müssen nach Rio zurück.“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Jetzt? Wir sind doch gerade erst angekommen. Unsere Flitterwochen …“

    „… sind vorbei. Ich habe Geschäftliches in Rio zu erledigen. Beeil dich, wir fliegen in zehn Minuten ab.“ Damit machte er kehrt und ging ins Haus zurück.

    Oh ja, sie konnte sich genau vorstellen, was für Geschäfte das waren – eine feurige Rothaarige mit endlos langen Beinen oder eine laszive Brünette mit Fertigkeiten im Bett, die Ellie nie erreichen würde. Welche Macht musste diese Catia über Diogo haben, dass er alles stehen und liegen ließ, um ihrem Ruf zu folgen?

    Wenig später warf Ellie einen traurigen Blick zurück auf das Strandhaus. Ein Trio lachender junger Frauen war gekommen, um Betten abzuziehen und aufzuräumen. Schon bald würde das Haus wieder makellos sauber sein, bereit, Diogos nächste Eroberung zu beherbergen.

    So als hätte die Hochzeitsnacht mit Ellie nie stattgefunden.

    Sie schluckte die Verbitterung hinunter und folgte Diogo zum wartenden Hubschrauber. Er lief vor ihr her, schaute sich nicht nach ihr um. Ein plötzlicher Schwächanfall überkam Ellie, ihre Knie wollten nachgeben, sie schlug die Hand vor den Mund. Als hätte Diogo es gespürt, drehte er sich zu ihr um und war sofort bei ihr.

    „Was ist mit dir? Ist dir übel?“

    Es hatte wohl wenig Sinn, es zu bestreiten. „Wahrscheinlich ist es nur der Hunger. Ich bin nicht zum Frühstücken gekommen …“

    Sofort verteilte Diogo mit donnernder Stimme Anweisungen. Kaum dass Ellie auf dem breiten Ledersitz im Helikopter saß, wurde ihr auch schon von einem Hausmädchen ein Baguette mit Schinken und Käse, ein Apfel und eine Flasche Mineralwasser gebracht.

    „Da ist auch Saft und Milch“, tönte Diogos Stimme durch die Kopfhörer, als sie abhoben. Er deutete auf den kleinen Kühlschrank. „Und Kekse und Trockenfrüchte. Sobald wir zu Hause sind, wird Luisa dir alles zubereiten, was dein Herz begehrt.“

    „Danke.“ Doch es gab nur eines, was ihr Herz begehrte. Aber Diogo hatte sich bereits von ihr abgewandt. Während des kurzen Fluges zurück nach Rio arbeitete er auf seinem Laptop und führte geschäftliche Telefonate. Wie konnte er in einem Moment so fürsorglich sein und im nächsten so kühl und distanziert?

    Weil er sich nur um die Babys Gedanken machte. Er würde Ellie um der Kinder willen umsorgen, aber ihre Gefühle waren ihm gleich. Die Versprechen, die sein Körper ihr gegeben hatten, die Liebesbekenntnisse seiner Berührungen … alles nur Lügen, mehr nicht.

    Mit blinden Augen sah Ellie aus dem Seitenfenster. Das grüne Laubdach des Urwalds schwand aus ihrem Sichtfeld, die Landschaft wurde karger. Sie lehnte sich in den Sitz zurück und musste wieder an diese Frau denken. Catia. Welche Frau konnte so viel Macht über Diogo haben?

    In dem Jahr, in dem sie in seiner Firma arbeitete, hatte sie ihn als notorischen Playboy kennengelernt, der sich von keiner Frau einfangen ließ. Die jungen Sekretärinnen hatten Listen über seinen Eroberungen geführt. Ein schwedisches Bademoden-Model, das mitten im Dezember in Hotpants und Stilettos durch Manhattan stolzierte, hielt bisher den Rekord. Wenn jemand wie Ebba Söderberg Diogos Aufmerksamkeit für nur acht Tage auf sich ziehen konnte, welche Qualitäten musste dann diese Catia besitzen, die mit einem einzigen Anruf Diogo dazu bringen konnte, quer durch Brasilien zu reisen?

    Schön musste sie sein, das war selbstredend. Und intelligent. Weltgewandt. Einflussreich. Wahrscheinlich hatte sie einen Doktortitel in Wirtschaftswissenschaften, sprach mindestens fünf Sprachen fließend, war Firmeneignerin und reiste nur im eigenen Privatjet.

    Und im Bett war sie natürlich die verkörperte Versuchung. Nicht wie Ellie, die bisher zwei sexuelle Erfahrungen in ihrem Leben gemacht hatte, beide Male mit demselben Mann. Und sie hatte die perfekte Figur, im Gegensatz zu Ellie, die die Schwangerschaft mit jedem Tag unförmiger werden ließ.

    Gegen eine solche Frau hatte sie nicht die geringste Chance!

    Ihre Hormone hatten ihr einen Streich gespielt und ihr vorgegaukelt, Diogo könne etwas für sie empfinden. Sie war verrückt gewesen, sich einzubilden, nur weil er sie heiratete, würde das eine Bedeutung haben. Für ihn war sie nichts weiter als eine frühere Sekretärin, die mit seinen Kindern schwanger war. Sie hatte nicht einmal die Schule beendet, hatte nicht die geringste Ahnung von Mode und Designerkleidern, war weder weltgewandt noch erfahren. Für ihn war sie nichts als ein weiterer Besitz.

    Während sie …

    Ellie schnappte nach Luft, als der Helikopter auf dem Dach des Firmengebäudes in Rio aufsetzte.

    Während sie ihn liebte.

    Ein Tag als seine Frau, eine Nacht in seinen Armen, und sie hatte sich wieder komplett und hoffnungslos in ihn verliebt.

    Diese Erkenntnis ließ sie erbeben, und sie zitterte noch immer am ganzen Leib, als sie mit dem Aufzug nach unten ins Foyer fuhren und von Guilherme, dem Chauffeur, in Empfang genommen wurden.

    „Nach Leblon“, wies Diogo seinen Fahrer an, als sie in dem Bentley saßen.

    Ellies Herz zog sich zusammen. Diese gehobene Wohngegend in Rio hatte er schon einmal besucht, damals, als sie im Februar zusammen auf Geschäftsreise hergekommen waren. Beschäftigt mit dicken Aktenmappen und abgelenkt von der wachsenden Faszination zu ihrem Chef, hatte Ellie nicht wirklich darauf geachtet, als der Chauffeur Diogo absetzte. Damals war sie nur erleichtert gewesen, allein zum Carlton Palace zurückzukehren und sich mit dem Ordnen von Geschäftsunterlagen ablenken zu können.

    Also hatte er schon im Februar diese Frau getroffen, diese Catia. Und er scherte sich so wenig um Ellies Gefühle, dass er seinen jetzigen Besuch nicht einmal zu verheimlichen suchte.

    Mit Tränen in den Augen schaute sie zu den Cariocas, die auf der Copacabana Volleyball spielten. Der Wagen fuhr weiter nach Ipanema, vorbei an der Südspitze der Lagoa Rodrigo de Freitas. Ellie sah junge Mütter mit ihren Kinderwagen an der Lagune spazieren gehen. Als sie nach Leblon hineinfuhren, wirkten alle Häuser und Geschäfte extrem reich und exklusiv. Nur dass sich direkt hinter den prachtvollen Gebäuden die Favelas in die Berghänge zogen und ihren Schatten auf die strahlende Schönheit des Viertels warfen.

    Diogo war genau wie Rio. Verlockend und gleichzeitig schroff. Erwartete er wirklich von ihr, dass sie bei seinen Affären beide Augen zukniff, weil er sie geheiratet hatte?

    Der Chauffeur hielt den Bentley an. „Estamos aqui, senhor.“

    Zum ersten Mal, seit sie Bahia verlassen hatten, schaute Diogo Ellie an. „Guilherme wird dich nach Hause bringen.“

    Ihre Augen brannten mit ungeweinten Tränen, als sie ihm das Gesicht zuwandte. „Geh nicht, nicht so. Bitte.“

    Keine Regung war in seiner Miene zu erkennen. „Fahr nach Hause, Ellie.“ Damit stieg er aus und schlug die Wagentür hinter sich zu.

    Ellie sah zum Rückfenster hinaus, während der Chauffeur den Wagen wieder in den Verkehr lenkte. Diogo stieg schwungvoll die Treppe zum Eingang eines der hübschen Stadthäuser empor. Auf sein Klopfen hin öffnete eine wunderschöne Brünette die Tür und lächelte strahlend. Sie nahm seine Hand und zog ihn ins Haus.

    Eiskalte Wut, wie Ellie sie noch nie empfunden hatte, schoss in ihr auf, ließ ihr Herz gefrieren und ihren Rücken hart werden wie Stahl.

    Wie konnte er es wagen?!

    „Halten Sie an“, befahl sie dem Fahrer.

    „Nein, Senhora Ellie.“ Im Rückspiegel lächelte er sie unsicher an. „Senhor Serrador hat angeordnet, Sie nach Hause zu bringen.“

    Ihr Herz hämmerte wie wild, sie dachte, es würde in ihrer Brust explodieren. Sie würde Diogo genau sagen, was sie von ihm hielt – und dieser smarten Brünetten auch! Gut, Ellie war vielleicht nicht die schönste Frau der Welt und auch nicht die am besten ausgebildete, aber sie hatte es nicht verdient, achtlos wie ein Stück Tand beiseite geworfen zu werden!

    „Auch gut, dann halten Sie eben nicht an“, fauchte sie und drückte die Tür auf.

    Der Fahrer stieß einen erschreckten Laut aus und trat auf die Bremse.

    Ellie schlängelte sich durch die Reihe der hupenden Autos. Schwer atmend und mit hochroten Wangen hastete sie zu dem Haus, in dem sie Diogo hatte verschwinden sehen.

    Sie hämmerte an die Tür. Die Tür öffnete sich. Die Brünette stand dort in der Diele. Sie war genau so schön, verheißungsvoll und unwiderstehlich, wie Ellie befürchtet hatte.

    „Wer sind Sie?“ Die Brünette musterte Ellie abfällig von Kopf bis Fuß. „Was wollen Sie?“

    „Sie müssen Catia sein.“ Ellie klaubte den ganzen Stolz von Generationen von Stahlarbeitern und Bergmännern zusammen und rauschte mit hoch erhobenem Kopf an der Geliebten ihres Mannes vorbei. „Sagen Sie Diogo Bescheid, dass seine Frau hier ist.“


9. KAPITEL

    „Ellie.“

    Bei ihrem Anblick erhob Diogo sich verärgert von dem Sofa, auf dem er es sich bequem gemacht hatte, als sei er hier zu Hause.

    „Ich werde dich nicht teilen!“, stieß sie aus.

    „Maldiçao!“ Düster runzelte er die Stirn. „Niemand spioniert mir nach, auch nicht du!“

    „Ich soll also jede Geschichte glauben, die du mir auftischst?“ Sie war den Tränen gefährlich nahe. „Bilde dir nicht ein, dass ich mir stillschweigend alles von dir bieten lasse und mich auch noch dafür bedanke!“ Sie ballte Hände zu Fäusten. „Ich bin deine Frau! Ich habe auch Gefühle. Ich erwarte von dir …“

    Was genau erwartete sie?

    Dass du mir treu bist, so wie ich dir treu bin.

    Dass du mich liebst, so wie ich dich liebe.

    Großer Gott, sie war eine Närrin!

    „Verflucht sollst du sein“, murmelte sie. Sie sank auf die Couch nieder und versuchte, die Schluchzer zu unterdrücken.

    In Sekunden war er bei ihr und schloss sie zärtlich in seine Arme. Küsste ihre Schläfe, strich ihr beruhigend übers Haar. „Sie ist nicht meine Geliebte, Ellie.“

    „Aber …“

    Mit dunklen Augen voller Emotionen sah er sie durchdringend an. „Ich hätte dich nicht geheiratet, wenn ich vorhätte, dich zu betrügen.“

    Sie hatte Angst, die Worte zu glauben, die sie so unbedingt glauben wollte. „Was tust du dann hier?“

    Er schüttelte langsam den Kopf, senkte den Blick. „Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Weil ich … weil ich mich schäme.“

    „Du schämst dich?“ Fassungslos schnappte sie nach Luft. „Wofür?“

    Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. „Vorab sollst du wissen, dass ich dir mit meinem Namen auch meine Treue gab. Ich werde nie mein Versprechen brechen. Niemals.“

    Tränen stiegen in ihren Augen auf. „Aber es ist doch gar keine echte Ehe.“

    Fordernd presste er seinen Mund auf ihre Lippen, und Ellie war wie elektrisiert. Atemlos hob er den Kopf. „Jetzt sag mir, dass das nicht echt ist.“

    Von der Wohnzimmertür her ertönte ein leiser Aufschrei. Die Brünette stand auf der Schwelle, ein Tablett in den Händen. Mit ihren Blicken schleuderte sie Dolche auf Ellie. Wenn sie nicht Diogos Mätresse war, dann wünschte sie auf jeden Fall, sie wäre es!

    Ellie wandte sich wieder an Diogo. „Wenn sie nicht deine Geliebte ist, wieso bist du dann hier bei Catia?“, fragte sie kleinlaut.

    Er sah zu der Brünetten. „Das ist Angelique Price. Sie arbeitet als Nanny für mich.“

    Wie aufs Stichwort kam ein kleines Mädchen in den Raum gerannt. Sie mochte, fünf, sechs Jahre alt sein und hielt eine Puppe fest an sich gedrückt. Abrupt blieb die Kleine stehen und sah verängstigt zu Diogo hin.

    „Wieso bist du hier?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Geh weg. Ich will nicht, dass du herkommst.“

    Diogo stand auf. „Hallo, Catia. Ich habe dich vermisst, minha pequena. Angelique hat angerufen und mir gesagt, dass du nach mir gefragt hast. Deshalb bin ich so schnell gekommen, wie ich konnte.“

    „Nein! Ich will dich nicht sehen. Geh weg!“

    Diogo ging auf das Mädchen zu und hob es auf den Arm. Die Puppe fiel zu Boden, als er die Kleine an sich drückte und dann herumwirbelte. Doch statt fröhlichem Kinderlachen ertönte ein gequältes Jammern.

    „Ich will dich nicht. Du sollst nicht hier sein.“

    Die Kleine war nicht wirklich hübsch zu nennen, nur dass sie süß war, wie alle Kinder eben süß waren. Sie trug eine dicke Brille und hatte mausbraunes Haar, auch war sie viel zu dünn und zu ernst für eine Fünfjährige. Ellies Herz flog der Kleinen sofort zu.

    Jetzt lagen die Augen des Mädchens misstrauisch auf ihr. „Wer ist das?“

    Diogo strich der Kleinen übers Haar. „Das ist Ellie, meine Frau.“ Er drehte sich mit dem Mädchen im Arm. „Ellie, ich möchte dir Catia vorstellen“, sagte er leise. „Catia ist meine Tochter.“

    Eine knappe Stunde später saßen Ellie und Diogo zusammen auf dem Sofa im Wohnzimmer. Catia war mit ihrer Nanny für den Lunch in die Küche gegangen. Das Verhältnis zwischen Vater und Tochter hatte sich nicht verbessert, obwohl sich Diogo jede erdenkliche Mühe gegeben hatte.

    Je mehr er versucht hatte, die Kleine aufzumuntern und für sich zu gewinnen, desto lauter hatte sie sich gewehrt und ihn weggestoßen.

    „Angelique wurde mir durch eine Agentur vermittelt. Bis Weihnachten wusste ich nicht einmal, dass ich eine Tochter habe“, erzählte er Ellie jetzt. Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Maldiçao, da lebt sie hier in Rio, und ich weiß nichts davon.“

    „Wer ist ihre Mutter?“, fragte Ellie leise.

    Seine Miene wirkte plötzlich gehetzt. „Sie ist tot. Yasmin war Tänzerin. So voller Leben, so voller Leidenschaft. Wir lernten uns kennen, als ich eine neue Mine eröffnete. Wir trafen uns nur ein paar Mal, und jedes Mal mit wochenlangem Abstand. Bei der dritten Verabredung sagte sie mir, ich solle sie heiraten. Ich dachte, sie wäre nur hinter meinem Geld her. Also ging ich, ohne Fragen zu stellen.“ Starr blickte er hinunter auf den schimmernden Holzboden. „Als ich ihr sagte, dass sie mir nichts bedeute, behauptete sie, sie liebe jemand anderen und wolle nichts mehr mit mir zu tun haben. Mir kam nie in den Sinn, sie könnte schwanger sein. Als ich dann von Catia erfuhr, da ertrug ich den Gedanken nicht, dass ich meine Tochter unbeabsichtigt fünf Jahre lang allein gelassen hatte. Deshalb wollte ich sicherstellen, dass nie wieder eine Frau ohne mein Wissen schwanger von mir werden kann.“

    Stumm hatte Ellie seiner Erzählung zugehört. „Deshalb hast du dich sterilisieren lassen.“ Jetzt ergab alles einen Sinn. „Was ist mit Yasmin passiert?“

    „Sie wollte ihr Kind allein großziehen, doch dann verletzte sie sich und musste mit dem Tanzen aufhören. Erst später fand ich heraus, dass sie versucht hatte, Verbindung mit mir aufzunehmen. Da war Catia sechs Monate alt. Yasmin schrieb mir, doch ich habe den Brief nie erhalten. Wright hat ihn abgefangen. Und er hat ihr gedroht.“

    Ellie stand der Mund offen. „Timothy?“

    Diogo verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. „Richtig. Als ich es zu Weihnachten herausfand, behauptete er, er hätte mich schützen wollen. Er schrieb an Yasmin zurück, dass sie mich nie wieder belästigen solle, sonst würde er sie vor Gericht ziehen.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Für zehntausend Dollar wollte er ihr das Baby abkaufen. Aus Angst, er könnte vielleicht auf die Idee kommen, ihr Kind zu stehlen, hat sie mich nie wieder kontaktiert.“ Er hielt inne und sah Ellie gequält an. „Ohne Familie und ohne Einkommen endete sie als Edel-Prostituierte. Einer ihrer Kunden hat sie vor Weihnachten zu Tode geprügelt.“

    Ellie schnappte entsetzt nach Luft. „Und Catia?“

    „Catia war immer bei Babysittern, wenn ihre Mutter Kunden hatte. Catia weiß, dass ihre Mutter tot ist, aber nicht, wie und warum sie gestorben ist.“

    Was für eine schreckliche Tragödie! Und Ellie hatte sich in völlig grundlose Eifersucht über eine angebliche Geliebte hineingesteigert. Ihre Rivalin war ein mutterloses Mädchen gewesen.

    „Keine Sorge.“ Diogo missverstand Ellies Schweigen. „Catia ist mein Kind, nicht deins. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir dabei hilfst, sie aufzuziehen.“

    Ellie setzte sich stocksteif auf. „Unsinn“, tat sie resolut ab. „Sie ist deine Tochter. Sie wird bei uns leben.“

    Diogo riss die Augen auf. „Das … das würdest du tun?“

    „Natürlich!“ Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nur nicht, warum sie hier in diesem Haus mit einer Nanny lebt. Wieso lebt sie nicht bei dir?“

    „Ich arbeite so lange und bin so oft unterwegs. Ich dachte, es sei besser, wenn sie zu Hause bleibt …“

    „In dem Haus, in dem ihre Mutter zu Tode gekommen ist?“, fragte Ellie ungläubig.

    „Du hast recht.“ Er presste die geballten Fäuste gegen die Augen. „Ich will sie ja bei mir haben, aber jedes Mal, wenn ich ihre Sachen zusammenpacken will, schreit sie Zeter und Mordio und klammert sich weinend an Angelique.“

    „Ich mag diese Frau nicht, Diogo. Ich traue ihr nicht.“ Sie will dich für sich allein, fügte sie in Gedanken hinzu.

    „Catia hat ihre Mutter verloren. Mich kennt sie nicht, und sie lässt mich auch nicht an sich heran.“ Er barg das Gesicht in den Händen. „Ich dachte, wenn ich ihr ein paar Monate Zeit lasse, um sich an mich zu gewöhnen, würde sie ihr neues Leben als meine Tochter akzeptieren. Aber inzwischen bin ich am Ende mit meinem Latein. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Außer, dass Angelique mit Catia zusammen zu uns kommt.“

    Entsetzt sah Ellie ihn an. „Du musst einfach nur konsequent sein.“

    „Konsequent?“ Er lächelte schief. „Mit einer Fünfjährigen? Sie aus ihrem Zuhause wegzerren, während sie schreit und strampelt? Das bringe ich nicht übers Herz, Ellie.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll.“

    Er sah niedergeschlagen aus. Ellie zögerte einen Moment, dann streckte sie die Hand aus und strich ihm über das dunkle Haar. Diogo Serrador, Wall-Street-Tycoon und internationaler Stahlmagnat, wirkte verloren und hilflos. Sie musste etwas unternehmen, das wusste sie, als er die Augen schloss und seine Wange in ihre Hand schmiegte. Sie ertrug es nicht, ihn so leiden zu sehen. Ihn und das arme Kind. Sie würde es richten, damit es für beide wieder in Ordnung kam.

    „Ich helfe dir“, sagte sie entschlossen.

    Er schaute zu ihr auf. Unendlich verletzt, wie ein kleiner Junge sah er aus. Weil er sich die Schuld an allem gab. An Yasmins Tod. An dem Kummer seiner Tochter, das Kind, von dem er bis vor wenigen Monaten nicht einmal gewusst hatte.

    Sie küsste ihn auf die Stirn. „Ich werde mit ihr reden. Alles kommt in Ordnung, Diogo, das verspreche ich.“

    Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinen Augen, mit dem er ihr nachsah, brach ihr fast das Herz.

    Ellie ging zur Küche, doch fand sie weder Catia noch ihre Nanny dort. Also ging sie nach oben. Hinter einer Tür hörte sie Stimmen.

    „Dein Daddy hat dich nicht lieb“, drang Angeliques Stimme durch die Tür. „Er ist ein ebenso böser Mann wie der, der deiner Mommy wehgetan hat. Ich bin die Einzige, die dich beschützen kann. Wenn er dich hier wegholt, dann wird er dich schlagen und dich anschreien. Also denk daran, dass ich immer an deiner Seite bin, du gehst nur zusammen mit mir von hier fort. Und dann“, die Stimme änderte sich, nahm einen tückischen Ton an, „heirate ich ihn und brauche nie wieder zu arbeiten.“

    Die Kleine sagte etwas, aber so leise, dass Ellie es nicht verstehen konnte.

    „Oh, sie. Nein, sie ist nicht deine neue Mommy. Aber mach dir keine Sorgen, die sind wir bald los …“

    Wütend stieß Ellie die Tür auf, sah auf die unschuldig dreinschauende Nanny und Catias verweintes Gesichtchen. „Was haben Sie der Kleinen gesagt?“, verlangte sie aufgebracht zu wissen.

    „Was meinen Sie, Madam?“ Angelique lächelte gespielt harmlos. „Ich habe ihr nur gesagt, dass sie brav für ihren Daddy sein muss. Sollen wir dann jetzt zum Lunch hinuntergehen?“

    Außer sich fasste Ellie nach dem Handgelenk der anderen. „Sie hinterlistiges, bösartiges Frauenzimmer! Sie sind gefeuert!“

    „Sie können mich nicht feuern. Das kann nur Mr. Serrador.“

    „Raus mit Ihnen! Raus, bevor ich mich vergesse!“, schrie Ellie, und Angelique sah zu, dass sie davonkam.

    Catia wimmerte verängstigt vor sich hin. Ellie ging vor ihr in die Hocke. „Ist schon in Ordnung, meine Süße. Angelique war gemein, und sie hat Dinge gesagt, die nicht stimmen. Dein Vater hat dich sehr lieb. Er würde dir niemals, niemals wehtun.“

    Sie wollte das Mädchen an sich drücken, doch Catia wich mit einem bangen Aufschrei zurück. Die arme Kleine glaubte Angelique tatsächlich jedes schändliche Wort. „Wir wünschen uns so sehr, dass du mit uns nach Hause kommst …“

    „Nein!“

    Der Kummer und die Verwirrung der Kleinen, die ihre Mutter verloren hatte, rührte Ellie zu Tränen. „Wir wollen dich bei uns haben. Du hast dein eigenes Zimmer, Spielzeug …“

    „Nein! Ich gehe nicht mit!“

    „… und Geschwister“, fügte Ellie verzweifelt hinzu. „Ein kleiner Bruder und eine kleine Schwester …“

    Das Schluchzen hörte abrupt auf, Catia bekam Schluckauf und schaute Ellie an. „Babys?“, fragte sie schließlich flüsternd.

    Ellie nickte und zog die lockere weiße Bluse stramm um ihren gewölbten Leib. „Dein Vater und ich freuen uns so sehr auf die Zwillinge. Sie kommen im November auf die Welt. Und sie brauchen eine große Schwester, die ihnen beibringt, wie man spielt.“

    „Oh.“ Sehnsüchtig schaute Catia auf Ellies Bauch. „Das kann ich machen. Ich kann ihnen zeigen, wie man Ball spielt und Fahrrad fährt. Und noch viele andere Dinge.“

    „Ich weiß, dass du das kannst.“ Ellie streckte ihre Hand aus. „Wir wünschen uns, dass du zu unserer Familie gehörst. Wir haben dich gern, und wir brauchen dich.“

    „Wirklich?“ Schüchtern schaute die Kleine zu Ellie auf.

    „Ja, ganz ehrlich.“ Stille Tränen rollten über ihre Wangen, Ellie versuchte nicht, sie wegzuwischen. Auf den ersten Blick hatte sie das mutterlose Mädchen in ihr Herz geschlossen. Die Kleine sehnte sich so sehr nach Liebe und Geborgenheit. So wie einst auch Ellie …

    Sie stand abwartend da, die Hand noch immer ausgestreckt, und wagte kaum zu atmen. Und dann, ganz langsam und zögernd, legte Catia ihre kleine Hand in Ellies.

    Ihr Herz schwoll über vor Glück. „Du wirst glücklich bei uns sein, das verspreche ich dir“, sagte sie, und dann gingen die beiden Hand in Hand die Treppe hinunter.

    Im Wohnzimmer redete Angelique Price hektisch auf Diogo ein, der mit steinerner Miene beim Kamin stand. Doch Ellie hatte in sein Herz sehen können. Sie wusste nun, dass diese arrogante Härte nichts als eine Rüstung für sein Herz war, das zu viel fühlte.

    „Ihre Frau ist eifersüchtig auf das Kind, Mr. Serrador.“ Die schöne Nanny legte flehentlich ihre Hand auf Diogos Arm. „Lassen Sie nicht zu, dass sie mir das Kind wegnimmt. Sie wird Catia etwas Schlimmes antun, ich bin sicher, sie wird die Kleine sofort in ein Internat stecken. Wenn Sie Ihre Tochter lieben, dann erlauben Sie nicht, dass sie mich wegschickt!“

    Beide sahen auf, als Ellie und Catia in der Tür erschienen. Diogos Miene leuchtete überrascht auf, als er seine Tochter Ellies Hand halten sah.

    „Ich bin fertig, Papa“, sagte das Mädchen leise. „Ich will nach Hause gehen, zu unserer Familie.“

    „Oh, pequena“, entfuhr es ihm gerührt.

    Catia streckte die Arme aus, und Diogo eilte auf sie zu, um sie hochzuheben. Dieses Mal wehrte sie sich nicht, als er sie an sich drückte, sondern lächelte ein kleines glückliches Lächeln. „Die Babys brauchen doch jemanden, der ihnen beibringt, wie man spielt“, sagte sie.

    Tränen schimmerten in seinen Augen, als er zu Ellie blickte. „Danke“, flüsterte er bewegt.

    „Sie dürfen ihr nicht trauen!“, jammerte Angelique schrill. „Vertrauen Sie mir!“

    Catia auf dem Arm, nahm Diogo Ellies Hand. „Wenn mich nicht alles täuscht, hat meine Frau Sie entlassen. Sie haben genau zehn Sekunden, das Haus zu verlassen. Ansonsten werfe ich persönlich Sie hinaus.“

    „Das würden Sie nicht tun …“

    Er machte einen Schritt vor, und Angelique drehte sich auf dem Absatz um und floh zur Tür hinaus.

    Diogo wandte sich an seine kleine Familie. „Kommt, lasst uns endlich nach Hause gehen.“


10. KAPITEL

    Ich werde sie mir holen.

    Diogo betrachtete starr den Zettel in seiner Hand. Zuerst hatte er diese Nachrichten mit einem Schulterzucken abgetan. Die erste fand er im Juni in seinem Briefkasten, als er von einer Geschäftsreise nach New York zurückgekommen war, die zweite im September in seinem Privatjet. Und nun diese hier, in dem Wagen, den seine Frau und seine Tochter in Rio benutzten.

    Guilherme schwor bei allen Heiligen, dass er nicht wusste, wie der Zettel in den Bentley gekommen war, und Diogo glaubte ihm.

    Doch er wusste, von wem diese Nachrichten stammten. Timothy Wright. Der Anwalt war untergetaucht, nachdem er nun für seine illegalen Machenschaften von der Polizei gesucht wurde. Wright wollte sich an seinem früheren Boss rächen, der gegen ihn ausgesagt hatte.

    Aber wie gelang es ihm, diese Nachrichten zu hinterlassen? Trotz all der Sicherheitsvorkehrungen, der Leibwächter … War der Mann ein Geist?

    Ich werde sie mir holen.

    Diogo zerknüllte das Blatt Papier in der Faust und warf es in den Mülleimer vor dem Carlton Palace. Seine Männer würden Wright finden. Nur, warum dauerte es so lange? Ein grimmiger Ausdruck verfinsterte seine Miene. Er konnte seine Familie nicht beschützen, wenn er nicht wusste, wo der Gegner sich aufhielt.

    Es war an der Zeit, ein paar Gefallen einzufordern. Er wollte, dass dieser Mistkerl gefasst wurde.

    Er hielt im neunten Stockwerk an und gab Pedro Instruktionen, dann fuhr er weiter zum Penthouse hinauf.

    „Papa, du kommst genau richtig zum Dinner“, erscholl es fröhlich aus der Küche. „Ich hab es fast ganz allein gemacht.“

    Diogo sah von der strahlenden Catia zu seiner Frau. Ellie war inzwischen hochschwanger und sah einfach umwerfend aus, sie leuchtete von innen heraus. Die Babys mussten jetzt jeden Tag kommen, und Catia war in den fünf Monaten unter Ellies Fürsorge aufgeblüht. Heute trug sie ein pinkfarbenes Kleid und eine kleine Krone auf dem Haar.

    „Das riecht gut.“ Er schnupperte. „Noch nie hat eine Prinzessin für mich gekocht.“

    Catia kicherte. „Ich bin doch gar keine richtige Prinzessin. Das ist doch nur das Kostüm für die Halloween-Party bei Beatriz.“

    Jetzt fiel es Diogo wieder ein. Seine Tochter würde heute über Nacht bei einer Schulfreundin bleiben und mit mehreren Mädchen aus der Privatschule feiern.

    „Mom und ich haben die Krone selbst gemacht und alle Steine aufgeklebt!“, teilte sie ihm begeistert mit und fasste sich an das funkelnde Diadem.

    „Ein Riesenspaß, nicht wahr?“ Ellie drückte die Kleine lachend an sich. Dann sah sie mit einem strahlenden Lächeln zu Diogo. „Ich habe heute übrigens mit meiner Großmutter telefoniert. Sie hat dein Geburtstagsgeschenk bekommen. Mit Kleinigkeiten gibst du dich nicht ab, was?“ Ihre Augen blitzten. „Ich weiß zwar nicht, was dich geritten hat, einer Frau von siebzig Jahren einen kanariengelben Ferrari zum Geburtstag zu schenken, aber Gran sagt, sie hat noch nie so viel Spaß in ihrem Leben gehabt.“

    „Als ich den orangefarbenen Lippenstift bei ihr sah, da wusste ich, ich muss mich schon anstrengen, um diese Frau zu beeindrucken.“

    „Sie wünscht sich so sehr, dass wir wieder nach New York ziehen. Sie hat schon ein paar sehr gute Schulen für Catia herausgesucht …“

    Nicht schon wieder dieses Thema! Er schüttelte den Kopf. „Gute Schulen gibt es hier auch.“

    „Ich weiß, ich weiß. Aber New York …“ Weise wechselte Ellie das Thema. „Ich habe Lisa übrigens heute Abend freigegeben“, sagte sie unschuldig. „Ich fürchte, wenn Catia heute Abend auf ihre Party geht, dann sind wir beide ganz allein …“

    „So, tatsächlich?“ Ihr verlockender, übermütiger Blick jagte einen Stromstoß durch seinen Körper. Selbst im neunten Monat war sie die verführerischste Frau der Welt für ihn. Sie hatten also den ganzen Abend und die ganze Nacht für sich, um zu lachen und zu reden und alle Spiele zu spielen, die Erwachsene eben so spielten …

    Ich werde sie mir holen.

    Ellie hatte in den letzten Monaten viel in dem Penthouse verändert. Glas und Chrom waren durch warmes Holz und bunte Kissen ersetzt worden, überall standen gerahmte Fotos und frische Blumen. Das Penthouse war zu einem richtigen Zuhause geworden …

    Diogo sah sich um. Aber die Fenster sind zu groß, dachte er jetzt. Selbst mit den Leibwächtern draußen auf dem Flur und auf der unteren Etage blieb immer noch der öffentliche Zutritt zum Hotel. Die Sicherheitsvorkehrungen konnten umgangen werden. Dieses Apartment hier war viel zu unsicher.

    Er musste Wright finden. Sofort.

    „Entschuldige mich kurz“, sagte er knapp zu Ellie.

    „Was ist denn?“ Fragend schaute sie ihn an.

    Maldiçao, er hatte wirklich Probleme, wenn er nicht offen zu ihr sein konnte. Aber ihre größten Sorgen sollten die Einkäufe von Babysachen und die Freizeit mit Catia sein, nicht ein verrückter Kerl aus der Vergangenheit, der sie bedrohte!

    Es war auch nicht so, dass er sie für zu schwach hielt, um mit der Realität fertig zu werden, im Gegenteil. In vieler Hinsicht hielt er seine Frau für stärker als sich selbst.

    Sie hatte ihre Familien zusammengeführt. Sie schenkte seinen Kindern Leben. Sie hatte dieses Apartment in ein Heim verwandelt. Und sie verschenkte ihr Herz ohne Bedingungen. Alles Dinge, die die meisten Männer, einschließlich Diogo, nur bewundern konnten.

    Aber die Familie zu beschützen, das war Diogos Job.

    „Nichts, alles in Ordnung“, log er. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, drehte er sich um, ging in sein Arbeitszimmer und griff zum Telefon. Er rief Freunde in hohen Positionen an, sogar jemanden bei Interpol, und forderte seine Gefallen ein. Dennoch hielt sich die innere Unruhe, auch nach den Absprachen und während des gesamten Dinners.

    Nach dem Essen drückte er Catia fest und gab den kleinen Koffer mit ihren Sachen für die Nacht an Pedro, seinen persönlichen Leibwächter, der die Kleine zum Haus der Freundin fahren würde. Dort würde Catia auf jeden Fall sicher sein, der Vater war ein ranghoher Militär, und das Haus strotzte nur so vor Sicherheitsmaßnahmen.

    „Ich merke doch, dass dich etwas beschäftigt.“ Ellie schlang von hinten die Arme um ihn. „Sag’s mir, bevor ich es aus dir herauskitzle“, neckte sie ihn liebevoll.

    „Mein Problem ist, dass ich schon zu lange nicht mehr mit dir allein war“, gab er knurrend zurück und zog sie ins Schlafzimmer.

    Sie liebten sich, bis sie beide erschöpft und atemlos waren, dann hielten sie einander eng umschlungen. Ellie schlief bald ein, doch Diogo konnte keinen Schlaf finden. Bei Tagesanbruch löste er sich aus ihren Armen.

    „Wohin gehst du?“

    Er hatte gedacht, sie würde noch fest schlafen, doch sie hatte sich gegen die Kissen aufgesetzt, das Laken bedeckte sie nur von der Taille abwärts. Sie sah so prächtig und wunderschön aus, dass sich sein Herz zusammenzog.

    „Ich muss arbeiten. Die Vahlo-Übernahme …“

    „Vergiss die Arbeit“, brummte sie gutmütig. „Bleib zu Hause und spiel mit mir.“

    „Der sichere Weg ins Armenhaus.“

    „Wir kommen auch mit ein paar Millionen weniger zurecht.“

    „Es geht um Wright“, hörte er sich herausposaunen. „Er hat gedroht, dich mir wegzunehmen.“

    Unfassbar, aber Ellie lachte laut auf. „Timothy? Aber sicher, er muss mich ja so unbedingt wollen. Im neunten Monat schwanger wirke ich eben unwiderstehlich auf alle Männer.“

    „Das tust du auch.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. „Er hat mir anonyme Nachrichten zukommen lassen.“

    „Wenn es anonyme Nachrichten sind, woher willst du dann wissen, dass sie von ihm stammen?“

    „Ich weiß es“, antwortete er grimmig. „Bis er nicht festgenommen ist, wirst du das Penthouse nie ohne Pedro verlassen, verstanden?“

    Sie fuhr ihm durch das dichte Haar. „Warum gibst du es nicht einfach zu?“

    „Was?“

    „Du liebst mich, Diogo. So wie ich dich liebe. Ich glaube, ich liebe dich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“

    Die vertrauliche Stimmung zerstob, seine Miene wurde ernst. Sie lieben?

    Die Liebe war etwas für Frauen, die es nicht besser wussten.

    Für Männer, die keine Selbstbeherrschung besaßen. Die Liebe machte einen Mann schwach. Verletzlich und hilflos.

    Er konnte jetzt nicht schwach sein. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.

    Mit ihren blauen Augen suchte sie in seinem Gesicht. „Du liebst mich, ich weiß es. Ich wünsche mir so sehr, die Worte von dir zu hören, all die Monate … Ich dachte, ich hätte dir auf unendliche viele Arten klargemacht, wie sehr ich dich liebe.“

    „Ellie, ich kann mich jetzt wirklich nicht damit befassen.“ Er war angespannt und gereizt, als er sich abwandte. „Ich brauche eine Dusche.“

    „Diogo …?“

    Abrupt drehte er sich zu ihr um. „Ich liebe dich nicht, okay?“

    Sie wurde bleich, befeuchtete die plötzlich trockenen Lippen.

    „Und wenn du mich liebst“, fuhr er grob fort, „dann tut es mir leid. Ich habe dich nie um deine Liebe gebeten. Wir haben eine Partnerschaft, eine Freundschaft. Eine intensive Verbindung im Bett. Und eine wunderbare Familie. Das ist alles. Aber, Herrgott, das sollte genug sein!“

    „Das sehe ich anders“, erwiderte sie heftig. „Die Art, wie du mich küsst, welche Sorgen du dir um mich machst, wie unbedingt du mich beschützen willst …“

    Er ging auf das Bad zu. „Ich muss mich fertig machen. Wir reden später.“

    Diogo fuhr zu seinem Firmengebäude auf der Avenida Rio Branco. Um Ellie würde er sich später kümmern, im Moment gab es dringendere Sachen zu regeln. Er traf sich mit dem Kopf der internationalen Sicherheitsabteilung seiner Firma, Andrew MacCandless, und erhielt den aktuellsten Bericht über Timothy Wright. Gestern war Wright mit einem gemieteten Privatflugzeug von New York nach São Paulo geflogen. Es hieß, er habe einem reichen New Yorker Ehepaar in Aussicht gestellt, für den Preis von vier Millionen Dollar ein neu geborenes Zwillingspärchen zu beschaffen.

    Zwillinge.

    Ich werde ihn finden, schwor Diogo sich grimmig. Der Mann bedrohte seine Familie, er musste aufgehalten und gestellt werden. Als MacCandless sich grimmig erhob, um sich an seinen Auftrag zu machen, drang die Stimme der Sekretärin durch die Sprechanlage.

    „Ihre Frau ist hier, Sir. Der Empfang hat gerade Bescheid gegeben.“

    Ellie? Hier? Er wollte sie jetzt nicht sehen. Reden hatte keinen Sinn. Sie liebte ihn, aber er liebte sie nicht.

    Er sah das Bild vor sich, wie verletzt sie heute Morgen ausgesehen hatte. Und der Schmerz raubte ihm schier den Atem. Sie war noch nie in die Firma gekommen, er konnte sie nicht so einfach unten stehen lassen.

    „Schicken Sie sie herauf.“

    Während er darauf wartete, dass Ellie bei ihm ankam, ging Diogo unruhig in seinem Büro auf und ab. Er musste immerzu an sie denken. Seine wunderschöne und herzliche Frau, die Mutter seiner Kinder. Er ertrug den Gedanken nicht, dass irgendjemand sie ihm nehmen wollte.

    Er hatte doch gewusst, wozu Wright fähig war. Wieso hatte er den Mann gehen lassen? Wenn Ellie etwas passierte, dann trug er die Schuld daran.

    Diogo ballte die Hände zu Fäusten. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Eher würde er sterben …

    Er liebte sie.

    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

    Ellie hatte sein Leben von Grund auf geändert. Früher war er von einer Frau zur nächsten gewandert, hatte sich in Arbeit gestürzt und seine Zeit mit sinnleeren Aktivitäten gefüllt. Sodass er gar keine Gelegenheit gehabt hatte, zu merken, wie kalt alles um ihn herum war. Wie einsam er war.

    Ellie hatte Farbe und Wärme in sein Dasein gebracht, hatte seine Tochter gelehrt, wieder zu lieben und zu vertrauen. Und er … ihm bedeutete ihre Meinung und ihre Stärke mehr als alles andere.

    War das Liebe?

    Abends konnte er nicht einschlafen, wenn sie sich nicht geliebt hatten. Morgens konnte er nicht aufstehen, ohne sie nicht vorher geküsst zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, nach Hause zu kommen und sie nicht vorzufinden …

    Maldiçao, er liebte seine Frau.

    Warum hatte es so lange gedauert, bevor er seinen Irrtum begriff? Vor der Liebe musste man keine Angst haben, sie machte einen Mann nicht schwach oder verletzlich, im Gegenteil. Zu wissen, dass er sie liebte und sie ihn, machte ihn stärker und entschlossener denn je.

    Es klopfte an der Tür, seine Frau trat ein. Sie war blass und wirkte angespannt.

    „Ellie.“ Sofort ging er auf sie zu, um sie in seine Arme zu nehmen. „Meu amor. Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich muss dir unbedingt etwas sagen. Heute Morgen, als ich …“

    Sie wich vor ihm zurück. „Fass mich nicht an.“

    Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Sie wirkte distanziert, fremd und kalt. So gar nicht wie Ellie.

    „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden“, sagte sie tonlos. „Ich gehe.“

    „Was?“

    Ihre blauen Augen waren eiskalt. „Du hast sehr deutlich werden lassen, dass du mich nicht liebst. Ich gehe nach Hause. Zurück nach New York.“

    „Nein!“ Er hielt sie an den Armen fest. Das durfte sie nicht! Nicht jetzt, da er sich endlich bewusst geworden war, dass er sie liebte! „Ellie, hör mir zu. Ich hätte diese Dinge heute Morgen nie sagen dürfen …“

    „Ich bin froh darum“, fiel sie ihm ins Wort. „Es war höchste Zeit, dass ich der Wahrheit ins Auge sehe.“

    „Du bist meine Frau.“ Er schluckte. „Ich will nicht, dass du gehst. Niemals.“

    Elend wandte sie das Gesicht ab. „Ich habe keine andere Wahl.“

    „Aber Ellie, ich …“ Er holte tief Luft. Ich liebe dich. Doch die Worte steckten in seiner Kehle fest, wollten nicht über die Lippen. „Du hast eine Wahl. Ich bitte dich, bleib.“

    Sie schüttelte den Kopf. Er konnte die Tränen in ihren Augen sehen. „Ich kann nicht.“ Sie machte sich aus seinem Griff los. „Ich will die Scheidung.“

    Der Kloß in seinem Hals machte ihm das Atmen schwer. „Aber … warum?“

    „Ich liebe einen anderen.“

    „Wen?“, stieß er wild aus.

    „Timothy“, flüsterte sie.

    Er sah sie stumm und verständnislos an.

    „Du hast mich nie behandelt, wie ich es mir wünschte. Du weißt nicht, was Liebe ist. Timothy schon. Er ist der Mann, den ich will.“

    Jedes ihrer Worte schnitt scharf wie ein Messer in sein Fleisch. Dann flammte Wut in ihm auf. „Timothy Wright ist ein Monster. Du kannst ihn unmöglich lieben.“

    „Aber das tue ich.“ Sie blinzelte. „Wir teilen uns das Sorgerecht. Die Babys werden deinen Namen tragen. Dennoch will ich mich scheiden lassen.“

    „Nein!“ Er fasste wieder nach ihr. „Ich lasse dich nicht gehen, Ellie! Und Wright wird niemals in die Nähe meiner Kinder kommen. In den letzten Jahren hat er sein Geld damit verdient, indem er das Leben Unschuldiger ruiniert hat. Die Meinigen bekommt er nicht in seine Finger!“

    Sie riss die Augen auf. „Ich werde sie beschützen …“

    „Du? Du kannst niemanden schützen. Du bist so schwach, wie ich zuerst dachte. Keine Loyalität, weder zu deinen Kindern noch zu …“ Noch zu mir. Ein unerträglicher Gedanke schoss ihm in den Kopf. „Was sage ich Catia? Dass noch eine Mutter sie verlassen hat?“

    „Sag ihr …“ Verzweifelt schloss Ellie die Augen. „Sag ihr, dass ich sie liebe. Und dass ich alles tue, damit sie in Sicherheit ist.“

    Er konnte nicht glauben, dass das alles wirklich passierte. „Du bist meine Frau, Ellie. Wir brauchen dich.“ Er holte tief Luft. „Ich brauche dich.“

    „Diogo …“

    Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Es war ein drängender, verzweifelter Kuss, wild und echt und schmeckte nach dem Salz ihrer Tränen. Als er sich von ihr löste, suchte er verzweifelt in ihrem Gesicht nach dem, was er zu lieben gelernt hatte.

    Doch sie hielt die Augen geschlossen, so als wolle sie sich diesen Kuss auf immer einprägen.

    „Und was hast du mir zu sagen?“, fragte er flüsternd.

    Als sie die Lider hob, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Leb wohl. Das ist alles, was ich dir zu sagen habe.“

    Er wollte ihr sagen, dass er sie nicht gehen lassen würde. Doch dann wurde Diogo eines klar.

    Ellie war seine Frau. Sie war die Mutter seiner Kinder.

    Aber sie gehörte ihm nicht.

    Sie gehörten zusammen.

    Wenn sie frei sein wollte, dann konnte er sie nicht zwingen zu bleiben. Er konnte ihre Gefühle nicht ignorieren, nur weil er die eigenen nicht akzeptieren wollte.

    Er liebte sie.

    Er stieß einen deftigen Fluch aus. Die Liebe hatte ihn schwach gemacht, genau wie immer befürchtet. Anstatt sie zum Bentley zu schleppen und mit ihr nach Hause zu fahren, um mit ihr zu schlafen, bis sie Vernunft annahm und einsah, welchen Unsinn sie redete, schwieg er.

    Ohne Ellie würde er alles verlieren, alles, was er liebte. Aber weil er sie liebte, hatte er keine andere Wahl, als ihren Wunsch zu erfüllen und sie gehen zu lassen.

    Er ballte die Fäuste. „Bis die Kinder auf der Welt sind, wird Pedro ständig an deiner Seite bleiben“, sagte er kalt. „Danach kannst du tun, was immer du willst. Du kannst die Scheidung haben.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Pedro wartet bereits auf mich.“

    „Gut“, presste er hervor. Er wandte sich ab, als Tränen in seinen Augen zu brennen begannen. „Sai fora, Ellie. Ich will dich nicht mehr sehen. Du wirst Rio nicht verlassen. Mein Anwalt wird dann alles in die Wege leiten.“

    Steif wandte sie sich zum Gehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Leb wohl, Diogo. Ich werde dich immer lieben.“

    Diogo sank auf seinen Stuhl und barg das Gesicht in den Händen. Er war so dumm gewesen. Er war auf sie hereingefallen. All die Wärme, das Vertrauen und die Geborgenheit … nur Illusion, um ihn zu schwächen, um ihn glauben zu machen …

    Er hatte ihr vertraut. Hatte sie geliebt. Und war sicher gewesen, dass sie ihn ebenfalls liebte.

    Er presste die Hände gegen die Augen. Was für ein Narr er doch war. Sie hatte ihn nie wirklich geliebt, es war alles nur …

    Alles nur …

    Langsam nahm er die Hände von den Augen und öffnete die Lider. Blickte leer vor sich hin.

    Es ergab keinen Sinn.

    Sag ihr, dass ich sie liebe. Und dass ich alles tue, damit sie in Sicherheit ist. Das waren Ellies Worte gewesen.

    Catia!

    Diogo riss das Telefon hoch. Erst wählte er Ellies Handynummer, dann Pedros. Keine Antwort, von beiden nicht. Also rief er den Chef seiner Sicherheitstruppe an und erreichte MacCandless.

    „Ich bin gerade beim Carlton Palace angekommen, Mr. Serrador. Jemand hat den Leibwächtern Schlafmittel in den Kaffee gegeben. Sie sind alle betäubt. Und ich habe Guilherme gefunden, in einen Schrank eingesperrt, offenbar mit Chloroform ausgeschaltet. Der Notarzt ist schon auf dem Weg.“

    „Und Catia?“ Diogo bekam kaum noch Luft.

    „Wir durchsuchen das gesamte Gebäude, aber wir haben sie nicht gefunden. Pedro Carneiro hat sie heute Vormittag vom Anwesen des Generals abgeholt.“

    Diogo stöhnte heiser auf. Pedro! Sein persönlicher Leibwächter, der sein bedingungsloses Vertrauen besaß. Der Mann, der seine Frau und seine Tochter bewachte. Der Bruder seines alten Rivalen in der Favela …

    Der Mann, der ihm nie vergeben hatte, dass er aus dem Armenviertel weggegangen war, auf der Suche nach einem besseren Leben.

    Jetzt wusste Diogo auch, wie die Drohbriefe in sein Haus, sein Büro, sein Auto gekommen waren.

    Pedro.

    Seine Stimme rollte wie Donner, als er seine Instruktionen an MacCandless durchgab. „Pedro Carneiro ist der Verräter. Er arbeitet für Wright. Findet ihn, dann finden wir auch Catia – und Ellie.“

    Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er sich erhob. Doch eines war ihm nun klar – Ellie liebte ihn noch immer. Sie hatte nur versucht, alle zu beschützen.

    Es war seine Aufgabe, sämtliche Gefahren von seiner Familie abzuwenden.

    Die Liebe hat ihn nicht schwach gemacht, sondern ihm stahlharte Entschlossenheit und Kraft gegeben.

    Er würde sein Leben geben, damit seiner Familie nichts passierte.

    Und der mit Babys handelnde Anwalt würde den nächsten Tag nicht mehr erleben.


11. KAPITEL

    „Ich habe es getan“, sagte Ellie in den dämmrigen Raum hinein. „Ich habe ihm gesagt, dass ich die Scheidung will, weil ich dich liebe. Jetzt halte du dich an deinen Teil der Abmachung. Lass sie gehen.“

    Timothy lächelte. Sein Lächeln war gleich geblieben, aber alles andere an ihm hatte sich verändert. Einst gepflegt und elegant, schien er sich seit Monaten nicht rasiert zu haben, die Sachen, die er trug, waren schmutzig und schlotterten zerrissen um seinen Körper.

    Niemals hätte Ellie sich vorstellen können, dass Timothy eine Fünfjährige als Geisel nehmen würde. Genauso wie sie kaum fassen konnte, dass sie sich je ihm gegenüber schuldig gefühlt hatte.

    „Gut gemacht.“ Er nickte befriedigt. „Du hast eben nur den richtigen Anreiz gebraucht.“

    Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie ihn an. „Lass das Mädchen gehen.“

    „Sicher, kein Problem. Kinder mochte ich noch nie besonders.“ Timothy schubste die völlig verängstigte Catia in Pedros Richtung. „Bring sie nach Hause. Aber lass dich nicht erwischen.“ Mit einem freundlichen Lächeln wandte er sich zurück an Ellie. „Siehst du, ich bin kein schlechter Mensch.“

    Catia schluchzte auf. Ellie eilte zu ihr und ging vor ihr in die Hocke, um sie an sich zu drücken. „Alles wird gut. Er bringt dich nach Hause, dann bist du in Sicherheit.“ Sie sah vernichtend zu Pedro auf. „Wenn Sie ihr wehtun …“

    „Keine Sorge, warum sollte ich. Mich interessiert nur das Geld.“ Er sah auf Ellie, dann zu Timothy. „Die Kleine ist nicht die, um die Sie sich zu sorgen brauchen, senhora.“

    Ellie sah ihnen nach und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Um Catias Sicherheit und darum, dass Diogo sie finden möge. Er musste doch erkannt haben, dass sie sich nie von ihm scheiden lassen wollte. Sie hatte ihm doch gesagt, dass sie ihn ewig lieben würde.

    „Endlich allein.“ Timothy klang so zufrieden, dass ihr übel wurde.

    Sie sah sich in dem heruntergekommenen Zimmer um. Das alte Haus lag tief im Irrgarten der Favela. Plötzlich fühlte sie eine weitere Wehe. Die erste hatte sie gespürt, als Diogo gesagt hatte, dass er sie nicht liebte. Und seit Pedro ihr den Zettel mit Timothys Instruktionen zugesteckt hatte, waren die Wehen immer häufiger gekommen.

    „Warum sollte ich all diese schrecklichen Dinge zu Diogo sagen?“, fragte sie Timothy.

    „Ich wollte, dass er weiß, wie es ist, wenn man das verliert, was man am meisten liebt.“ Timothy lachte höhnisch. „Ich wollte, dass es ihm das Herz aus der Brust reißt.“

    „Diogo liebt mich nicht.“

    „Ich beobachte euch seit Monaten. In all der Zeit hat er eine andere nicht einmal angeschaut. Und du behauptest, er liebt dich nicht? Netter Versuch.“ Er lachte wieder unangenehm. „Diogo Serrador bildet sich ein, unschlagbar zu sein. Er hat das Aussehen, den Charme, das Geld. Aber ich habe dich.“

    Oh Diogo, bitte komm! flehte sie still. Dann schloss sie entsetzt die Augen, als eine weitere Wehe sich meldete. Diese hier war anders als die anderen zuvor, intensiver, länger. Nein, noch nicht, versuchte sie ihre Babys zu ermahnen. Ihr könnt unmöglich hier zur Welt kommen.

    Diogo brauchte noch mehr Zeit.

    „Ach Ellie.“ Timothy setzte sich zu ihr auf das alte Bett und sah sie schwermütig an. „Ich liebe dich so sehr, erkennst du das denn nicht? Seit ich dich zum ersten Mal in dem Diner gesehen habe, mit dem blonden Haar wie ein Engel. Du warst anders als die anderen. Du hast mich nie ausgelacht. Du hast mich respektiert und bewundert. Schon damals wusste ich, eines Tages würdest du mein sein. Aber du hast dir immer solche Sorgen um Geld gemacht. Deshalb musste ich reich werden, für dich.“

    „Und deshalb hast du Babys verkauft?“

    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „An kinderlose Ehepaare. Frauen, die sich zu lange auf ihre Karriere konzentriert haben … Alle erfolgreich, alle reich – und alle sehnen sie sich so verzweifelt nach einem Kind. Während arme Frauen ständig Kinder kriegen, die sie nicht versorgen können. Oder beschützen können.“ Er lächelte verschlagen. „Ich habe nur die Rolle des Mittelsmanns übernommen. Ich habe es für dich getan, Ellie. Nur für dich.“

    Ellie wurde übel. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können?! Wie hatte sie jemals annehmen können, er würde sie wirklich lieben?!

    „Aber Serrador hat alles ruiniert.“ Mit zusammengekniffenen Augen sah Timothy auf Ellies Bauch, sodass sie unwillkürlich schützend die Hände darüber breitete. „Sonst wärst du jetzt mit meinem Kind schwanger. Du würdest jede Nacht in meinem Bett liegen, nicht in seinem. Du würdest nach mir verlangen, nicht nach ihm.“

    „Nein, Timothy“, sagte sie leise. „Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte der Heirat mit dir nie zustimmen sollen. Das, was du für mich fühlst, ist keine Liebe. Du kennst mich ja nicht einmal.“

    Er verzog abfällig den Mund. „Vielleicht hast du recht. Das Mädchen, das ich geliebt habe, war unschuldig und rein. Sie hätte niemals die Beine für einen brasilianischen Playboy breit gemacht wie eine billige …“

    Ellie schnappte erschüttert nach Luft.

    Timothy sprang auf und riss sie in seine Arme. „Verzeih, Ellie! Ich weiß doch, es ist allein seine Schuld. Er hat dich vergewaltigt, das ist die einzige Erklärung. Verstehst du jetzt, wie die Liebe einen Mann in den Wahnsinn treiben kann? Dich mit diesem dicken Bauch zu sehen, macht mich verrückt. Aber nicht mehr lange …“

    „Was meinst du damit?“, fragte sie entsetzt.

    Jetzt lächelte er wieder fröhlich. „Ich habe einen Arzt, der für mich arbeitet. In ungefähr einer Stunde müsste er hier sein, um dir bei der Geburt zu helfen. Dann bist du frei, um mit mir zu kommen.“

    Frei? Ein Schauder rann über ihren Rücken. „Die Babys haben erst in zwei Wochen Termin“, behauptete sie verzweifelt.

    „Wo ist das Problem? Sie werden es überstehen. Und dann werden sie direkt zu ihren neuen Eltern nach Manhattan geschickt. Die mich ohne große Fragen für neu geborene Zwillinge zu einem reichen Mann gemacht haben. Natürlich nicht so reich wie Serrador, aber du wirst nie wieder arbeiten müssen, Ellie. Dein einziger Job wird es sein, mich den ganzen Tag zu lieben …“

    Ihr Bauch zog sich schmerzhaft zusammen, sie klammerte sich an dem alten Eisengestell des Bettes fest. Sie musste hier weg. Wenn sie die Zwillinge hier bekam, dann würde Timothy ihr die Babys wegnehmen. Sie und Diogo würden ihre Kinder nie wiedersehen.

    Sie musste stark sein. Für ihre Kinder. Für den Mann, den sie liebte.

    Sie musste Timothy ablenken. Mit hämmerndem Herzen knöpfte sie sich die obersten Knöpfe ihrer Bluse auf. „Es ist heiß hier drinnen.“ Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu. „Wenn du mir die Babys wegnimmst, wird Diogo dich umbringen, Timothy. Warum sie also nicht ihm überlassen? Dann können wir beide zusammen weggehen.“

    Sie sah die Schweißperlen auf Timothys Stirn, als er sich vorbeugte und auf ihr Dekolleté starrte.

    „Ich will aber, dass Serrador leidet“, flüsterte er irre. „Außerdem sind diese Babys die Garantie für meine vier Millionen. Ein Privatflugzeug wird uns nach Westafrika bringen. Dort findet er uns nie.“

    Sie zwang sich, ihre Angst zu verbergen. „Warum die Eile?“ Sie lehnte sich auf das Bett zurück. „Warum amüsieren wir uns nicht erst ein bisschen?“

    „Oh ja …“ Er barg sein Gesicht in ihrem Haar, atmete tief den Duft ein. „Das ist gut … genau so habe ich es mir immer vorgestellt.“ Ellie spürte seine Hand auf ihrer Brust. Nur mit äußerster Anstrengung hielt sie sich zurück, nicht voller Ekel zurückzuzucken.

    Diogo, dachte sie verzweifelt, wo bleibst du? Er war intelligent, einflussreich, irgendwie würde er herausfinden, wo sie war. Sie musste ihm nur genügend Zeit lassen …

    Als Timothy sie küssen wollte, hielt sie es nicht länger aus. Sie wehrte sich, schlug und strampelte um sich. Als sie Timothy mit dem Fuß im Gesicht traf, war er für einen Moment überrascht, doch dann riss er ihren Kopf unsanft bei den Haaren herum.

    „So hast du dir das also gedacht, was?“ Er griff nach einem Messer, das auf einem Tablett lag. „Auch gut. Dann machen wir es eben auf deine Weise …“

    Sie schrie gellend auf, als sie die blitzende Schneide auf sich zukommen sah …

    Und dann fiel plötzlich ein dunkler Schatten über Timothy, wie ein Todesengel, riss ihn von Ellie fort und schleuderte ihn zu Boden.

    Diogo stand aufrecht über Timothy, sein Gesicht verzerrt vor gleißender Rage.

    „Serrador …“, wimmerte Timothy entsetzt. „Wie …?“

    Diogo erwiderte nichts, doch Ellie konnte in seinem Gesicht unter der Wut die Angst erkennen. Angst, sie zu verlieren.

    Timothy hatte die Schrecksekunde genutzt, um sich aufzurappeln. Er stach mit dem Messer nach Diogo. Mit einem wilden Laut holte Diogo aus und versetzte Timothy einen Kinnhaken, der ihn zurück auf den Boden schickte. Dann griff er nach dem Messer und drehte es Timothy grob aus der Hand. Klirrend fiel die Schneide zu Boden.

    „Gnade, bitte“, flehte Timothy und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Bitte, nicht wehtun.“

    „Ich habe dir schon zwei Chancen gegeben.“ Ein weiterer Haken schleuderte Timothy zurück. „Du hast meine Familie bedroht. Nie wieder wirst du meine Familie bedrohen!“

    „Diogo“, flüsterte Ellie voller Angst. „Bitte, mach dich nicht unglücklich. Lass ihn gehen …“

    „Ja, lassen Sie mich gehen.“ Timothy sackte auf die Knie, ein zitterndes, wimmerndes Bündel.

    Diogo atmete schwer, er hatte Mühe, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. „Also gut, Wright, ich lasse dich gehen“, knurrte er. „Weil sie mich darum bittet. Doch sollte ich dich je wieder sehen, dann …“

    „Nein, das werden Sie nicht, ganz bestimmt.“

    Die nächste Wehe überkam Ellie. „Diogo, hilf mir … die Babys …“

    Sofort war er bei ihr, fiel vor dem Bett auf die Knie und schloss sie in seine Arme. „Ellie, was ist?“

    „Catia?“, lautete ihre Frage, obwohl sie kaum atmen konnte. „Habt ihr sie gefunden?“

    „Sie ist in Sicherheit. Wir haben Pedro gefunden. Wenn Wright dir etwas angetan hat …“

    „Nein, aber ich habe Wehen. Die Babys kommen.“

    Er hob sie auf seine starken Arme. „Jetzt bist du in Sicherheit, querida. Meine Sicherheitsleute sind auch hier. Aber zuerst sehen wir zu, dass wir dich ins Krankenhaus bekommen.“

    Ellie streichelte liebevoll seine Wange. „Du wusstest, dass ich dich nie verlassen würde. Du weißt, dass ich dich ewig lieben werde.“

    „Ja, das weiß ich.“ Seine Augen schimmerten verdächtig, als er sie ansah. „Es hat nur viel zu lange gedauert, bevor ich es begriff. Vergib mir, dass ich ein solcher Narr und Feigling gewesen bin. Ich liebe dich, Ellie. Deine Stärke, dein reines Herz, deine Lebenslust. Ich will, dass du es nie vergisst. Ich liebe dich bis zu meinem letzten Atemzug.“

    Diogo liebte sie! Eine Welle des Glücks schlug über ihr zusammen. Doch dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie Timothy sich aufrappelte. Er hielt eine Pistole in der Hand, hob den Arm …

    „Diogo!“, schrie sie. „Pass auf!“

    Mit Ellie auf den Armen drehte Diogo sich um. Viel zu langsam.

    „Wenn ich sie nicht haben kann …“, sagte Timothy heiser.

    Und dann drückte er den Abzug.


EPILOG

    „Mom, sieh nur! Schnee!“

    Es war ein Weihnachtsmorgen wie aus dem Bilderbuch. Über Nacht hatte sich eine weiße Decke über ganz New York gelegt. Ellie saß auf dem Sofa, versunken darin, eines ihrer sechs Wochen alten Babys zu stillen, während das andere im Körbchen neben ihr friedlich schlief. Die Dienstboten hatten ihren freien Tag, im Haus war alles still und ruhig, und die Lichter des Christbaums blinkten lustig zwischen den Ästen.

    Catia klatschte begeistert in die Hände. „Lass uns nach draußen gehen, bitte, bitte, bitte“, bettelte sie ungeduldig und drückte sich die Nase an dem großen Fenster platt.

    „Es ist doch Weihnachten.“ Ellie lachte leise über ihre Adoptivtochter. „Willst du nicht erst die Geschenke aufmachen?“

    Für einen Moment war Catia unentschlossen. Doch nur ganz kurz. „Sicher, schon … Aber ich habe doch noch nie im Schnee gespielt!“

    Das Holz der Treppe knarrte. Ellie liebte die Geräusche in dem einhundert Jahre alten Haus. Vor allem, wenn die Schritte ihr so vertraut waren.

    Ihr Gesicht leuchtete auf, als Diogo ins Zimmer kam. In T-Shirt und Jogginghose, die Haare wirr vom Schlaf und einen dunklen Bartschatten auf den Wangen, war er der attraktivste Mann der Welt für sie.

    Hinter dem Sofa beugte er sich über sie und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Feliz Natal, meu amor.“

    „Fröhliche Weihnachten“, wünschte sie und streichelte seine Wange.

    „Papa!“, kam es sofort von Catia. „Können wir in den Schnee rausgehen?“

    Diogo reckte sich gähnend. „Gib mir noch ein paar Minuten, Kleines, ja?“

    Es gelang Ellie nicht, ein Lächeln zu verkneifen. Da lagen eindeutig dunkle Ringe unter Diogos Augen. „Danke, dass du Gabriel letzte Nacht übernommen hast.“

    Er lächelte zurück und schaute liebevoll auf das Baby in ihrem Arm. „Keine Ursache. Das würde ich mir nie entgehen lassen.“

    Das Leben ist voller Wunder, dachte Ellie glücklich. Seit Diogo ihr seine Liebe gestanden hatte, war jeder Tag ein Wunder.

    In mehr als nur einer Hinsicht. Denn als Timothy damals in der Favela die Pistole gehoben hatte, da hatte sie gedacht, ihr Leben sei zu Ende. Diogo war herumgewirbelt, um sie mit seinem Körper zu schützen. Im gleichen Augenblick hatten seine Leibwächter das Haus gestürmt, und Timothy hatte die Waffe mit einem letzten frustrierten Wutschrei gegen sich selbst gerichtet.

    Die Babys waren auf dem Weg zur Klinik im Bentley zur Welt gekommen, und trotz der vielen möglichen Risiken bei Mehrlingsgeburten ging es Ana und Gabriel prächtig. Das schönste Geschenk überhaupt in dieser festlichen Zeit …

    Apropos Geschenke … Vor drei Wochen hatte Diogo für fünfzig Millionen Dollar diese Villa in New Yorks Upper East Side gekauft, mit einem Garten hinter dem Haus und einer Dachterrasse, von der man freien Blick auf den Central Park hatte. Ein wunderbares Haus, mit neun Schlafzimmern und allem erdenklichen Komfort.

    Nein, mit Kleinigkeiten gibt er sich wirklich nicht ab, dachte Ellie amüsiert. Und er fand jeden Tag einen neuen Weg, um sie glücklich zu machen. Ihm war gar nicht klar, dass seine Liebe für sie und die Kinder das größte Geschenk war.

    „Papa, nun komm schon!“ Catia hatte es nicht länger ausgehalten und sich bereits den Mantel über den Schlafanzug gezogen und Gummistiefel über die nackten Füße.

    „Ich bin die Lösung für dein Problem, du Fratz.“ Lilibeth kam die Treppe herunter. „Ich zeige dir, wie man einen Schneemann baut. Da bin ich Profi. Lass mich nur eben meinen Lippenstift auflegen.“

    „Lippenstift?“, kam es von Ellie. „Wen glaubst du denn im Garten zu treffen?“

    „Eine Frau sollte immer auf jede Situation vorbereitet sein. Man kann nie wissen, ob einem nicht zufällig der Traumprinz begegnet“, erwiderte Lilibeth nonchalant. „Aber ich bin nur noch bis zum Silvesterabend frei. Dann führt mich nämlich Harold Wynn in Flint zum Firmenball aus!“

    Ellie verkniff sich ein Lächeln. Lilibeth war voller Lebenslust aufgeblüht, seit Ellie und Diogo mit den Kindern in die USA übergesiedelt waren. Zwar bestand sie darauf, ihr eigenes Zuhause in Flint zu behalten, aber sie kam oft übers Wochenende nach New York, um ihre Urenkel zu besuchen und auf der Fifth Avenue einkaufen zu gehen. In Flint war sie zur ungekrönten Königin geworden, seit sie mit ihrem gelben Ferrari durch die Straßen fuhr und Diogo in ihrem Haus beherbergte, wenn er in Flint war.

    Diogo hatte nämlich die alte Fabrik aufgekauft und modernisiert, um von dort aus den internationalen Vertrieb seiner Spezialmetalle zu betreiben. Da Ellie wegen der Babys noch nicht reisen wollte, übernahm Lilibeth im größten Haus am Ort die Rolle seiner Gastgeberin, wenn er geschäftlich in Flint war. Nach Timothy Wrights Selbstmord hatte das Haus wieder zum Verkauf gestanden.

    „Ich mochte diesen Mann nie wirklich“, gestand Lilibeth, als sie von seinem schockierenden Handel mit Neugeborenen erfuhr. „Ich habe dir immer gesagt, du sollst auf deine wahre Liebe warten. Bist du nicht froh, dass du auf mich gehört hast, Ellie?“

    Das Lächeln auf Ellies Gesicht erstarb, wenn sie an jenen schrecklichen Tag in der Favela zurückdachte. Und doch war sie irgendwo froh über die Gewissheit, dass Timothy nie wieder Müttern ihre Babys für den eigenen Profit stehlen würde.

    Sie sah Lilibeth nach, die mit orangefarbenen Lippen und einem schicken schwarzen Wintermantel mit Catia hinaus in den Garten eilte.

    „Papa, du musst auch kommen.“ Die Kleine blieb an der Terrassentür stehen. „Jetzt sofort!“ Sie hatte den gleichen Befehlston wie ihr Vater. Dann rannte sie hinaus in den Schnee.

    Diogo sah ihr kopfschüttelnd nach. „Sieht aus, als bliebe mir nichts anderes übrig.“ Er seufzte schwer. „Es sei denn, du brauchst mich?“, fragte er hoffnungsvoll.

    Sie lächelte ihn an, und all ihre Liebe lag in diesem Lächeln. „Ich werde dich immer brauchen. Aber im Moment braucht Catia dich mehr.“ Sie sah auf das Baby in ihrem Arm, das noch immer gierig saugte. „Außerdem wird dein Sohn mich noch eine Weile beschäftigt halten.“

    Sie beide betrachteten für einen Moment selig lächelnd ihre Babys.

    „Danke für das schönste Weihnachtsgeschenk, das ein Mann erhalten kann.“ Diogos Augen wurden dunkel vor Emotionen. „Ich liebe dich, Ellie.“

    „Und ich liebe dich“, erwiderte sie glücklich. Sie sah ihm nach, wie er seinen Mantel überzog, in seine Stiefel schlüpfte und in den Garten hinausging.

    Wenn sie zum Fenster hinausblickte, konnte sie ihre Großmutter, ihren Mann und ihre Tochter bei ihrer übermütigen Schneeballschlacht beobachten, und Ellie dachte, dass sie nie glücklicher gewesen war. Nicht einmal im Traum hätte sie sich ein solches Glück ausgemalt. Das Schicksal hatte schönere und bessere Dinge für sie bereitgehalten, als sie sich je vorgestellt hätte.

    Das Schicksal und Diogo.

    Und während sie auf den Winterwind vor den Fenstern und das leise Atmen ihrer schlafenden Babys hier im Zimmer lauschte, da dankte sie dem Schicksal für den Tag, als ihr Chef sie in Rio de Janeiro verführt hatte.

    – ENDE –
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Träume voller Sehnsucht


1. KAPITEL

    Annie blieb mitten auf der Treppe ihres viktorianischen Cottages stehen. Ein sanftes Lächeln erhellte ihr Gesicht, begleitet von einem sehnsüchtigen Ausdruck in den großen grauen Augen. In der vergangenen Nacht hatte sie wieder einmal geträumt – von ihm. Und diesmal war der Traum noch wundervoller, realer gewesen. So real, dass …

    Eine verräterische Röte stieg ihr in die Wangen, als sie sich an die Einzelheiten erinnerte: warme, kundige Hände auf ihrer Haut, kühne Liebkosungen … Ein heißer Schauer überlief sie, und erfüllt von Schuldgefühlen eilte sie die letzten Stufen hinauf.

    Es blieb ihr nur knapp eine Stunde, bis sie losmusste, um Helena und ihren Mann abzuholen. Sie wollten zu dritt essen gehen, und es gab einen besonderen Anlass dafür. Eigentlich sollte sie mit ihren Gedanken bei diesem Essen sein, nicht bei einem unbeschreiblich aufregenden und völlig unrealistischen Mann, einem Produkt ihrer Fantasie, ihrer Träume … ihrer verborgenen Wünsche …

    Sie runzelte die Stirn. Sie war dreiundzwanzig, alleinstehend, ohne Liebhaber. Und diese lustvollen, immer wiederkehrenden Träume mit dem perfekten Liebhaber bedrängten sie mehr und mehr. Träumte sie so intensiv, weil es keine Liebe in ihrem Leben gab, keinen Mann? Oder waren sie schlicht und einfach ein Beweis für ihre blühende Fantasie? Annie wusste es nicht. Eins wusste sie allerdings mit Sicherheit. Seit diese Träume ihre Nächte beherrschten, maß sie jeden Mann an diesem irrealen Geliebten. Keiner der Männer, die sie kannte, hatte dem Vergleich mit ihm standgehalten, hatte diese prickelnden Gefühle auslösen können.

    Sie freute sich auf den Abend. Helena war nicht nur ihre beste Freundin und eine Art Ersatzmutter für sie, sondern auch noch die Frau, die ihr das Leben gerettet hatte. Nein, berichtigte sie sich, Helena, die fähige Chirurgin, hatte ihr das Leben wieder geschenkt. Andere – weniger Entschlossene, weniger Mitfühlende – hatten sie zu dem Zeitpunkt bereits aufgegeben …

    Annie musste auf einmal schlucken. Selbst jetzt, fünf Jahre nach dem Unfall, der sie fast das Leben gekostet hatte, rieselte ihr noch immer ein eisiger Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, wie nah sie dem Tod gewesen war.

    Und wenn sie es genau betrachtete, so war ein Teil von ihr tatsächlich gestorben. Sie hatte weder Erinnerungen an die Ereignisse, die zu dem Unfall führten, noch an die Zeit des Komas danach. Dass ein Teil ihres Lebens wie ausradiert war, verstärkte jedes Mal das Gefühl der Angst, wenn sie nur daran dachte.

    Sie stieß die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Rein körperlich hatte sie sich von dem Unfall erholt. Nur ihr Arm ließ sich nicht mehr so geschickt gebrauchen wie früher. Er war zertrümmert worden, und der leitende Oberarzt hatte sich bereits mehr oder weniger dazu entschlossen zu amputieren, nachdem sie in die Notfallaufnahme gebracht worden war. Helena, die gerade im Krankenhaus war, um eine andere Patientin zu besuchen, war zufällig in diesem Moment auf der Station. Er hatte sie um ihre Meinung in diesem Fall gebeten.

    Als Mikrochirurgin des Krankenhauses hatte Helena den Fall sofort übernommen. Sie sah die Möglichkeit, den Arm zu retten.

    Als Annie endlich das Bewusstsein wiedererlangte, erblickte sie als Erstes Helenas Gesicht vor sich. Erst viele Wochen später erfuhr sie von einer der Krankenschwestern, welches Glück sie gehabt hatte, dass Helena zufällig im Krankenhaus gewesen war.

    Helena hatte auch Stunde um Stunde an ihrem Bett gesessen, während sie im Koma lag, hatte sie mit ihrem Willen und ihrer Liebe zurück in die Welt der Lebenden geholt. Annie verehrte und liebte Helena dafür.

    „Du bist nicht die Einzige, die einen Nutzen davon hatte“, hatte Helena sie geneckt. „Mein Ansehen als Chirurgin ist enorm gewachsen, seit ich deinen Arm gerettet habe. Er ist für mich sein Gewicht in Gold wert, Annie …“ Und dann fügte sie mit einem noch zärtlicheren Ausdruck hinzu: „Und du, meine Liebe, bedeutest mir mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Du bist für mich wie die Tochter, von der ich dachte, ich würde sie niemals haben …“

    Dieser Moment hatte beide Frauen zu Tränen gerührt. Helena, die hoch qualifizierte und erfahrene Chirurgin, die ihre Gebärmutter und damit die Chancen auf Mutterschaft schon sehr früh verloren hatte. Und Annie, die als Baby ausgesetzt wurde und in einem Waisenhaus aufwuchs, gut versorgt zwar, aber ohne die selbstlose Liebe, nach der sie sich so oft gesehnt hatte.

    Vor zwei Jahren hatte Helena endlich den Heiratsantrag ihres langjährigen Freundes Bob Lever angenommen. Sie hatte sich bislang geweigert, weil sie meinte, er würde vielleicht irgendwann eine Frau kennenlernen, die ihm die Kinder schenkte, die sie ihm nicht geben konnte. Letztendlich hatte Annie den Stein ins Rollen gebracht, als sie Helena sanft darauf aufmerksam machte, dass sie sie, Anna, doch nun inoffiziell als Tochter angenommen habe. So bestand kein Grund mehr, Bobs Antrag abzuweisen.

    „Also gut, ich gebe nach“, hatte Helena gelacht und Annie zugezwinkert, nachdem sie darauf getrunken hatten. „Aber natürlich weißt du, was das bedeutet, oder? Als deine Mutter und angesichts meines fortgeschrittenen Alters erwarte ich, dass du dir bald einen Mann suchst und mir ein paar Enkelkinder bescherst!“

    Bei dieser Gelegenheit wagte Annie es zum ersten Mal, Helena von ihren Träumen zu erzählen.

    „Wann haben sie begonnen?“, fragte Helena, auf einmal wieder ganz Ärztin.

    „Ich bin mir nicht sicher … Ich muss sie eine Weile gehabt haben, bevor mir bewusst wurde, dass ich sie hatte.“ Annie hatte gelacht und den Kopf geschüttelt über ihre konfusen Worte. „Weißt du, als ich mich an sie erinnerte, kamen sie mir so vertraut vor, als wären sie ein Teil meines Lebens gewesen. Es war, als würde ich ihn … kennen.“

    Nun, auf dem Weg zum Kleiderschrank, um ihr neues Kleid herauszuholen, das sie im letzten Monat zusammen mit Helena extra für diesen Anlass gekauft hatte, erhaschte sie im Spiegel einen kurzen Blick auf sich selbst. Wieder lächelte sie. Sie konnte so froh sein, dass ihr Gesicht bei dem Unfall keine Spuren davongetragen hatte. Es war schmal und herzförmig, mit zarten Zügen und gerahmt von blondem Haar.

    Was sie von dem Unfall wusste, hatte sie bei der Gerichtsverhandlung erfahren. Der Autofahrer, der sie auf dem Zebrastreifen angefahren hatte, war betrunken gewesen, und seine Versicherung war dazu verurteilt worden, Annie eine stattliche Summe Schmerzensgeld zu zahlen.

    Für Annie war es allerdings noch viel wichtiger, dass mit dem Unfall Helena und Bob in ihr Leben gekommen waren. Und sie war froh, dass der Fahrer nicht aus der Stadt stammte. So würde sie ihm nicht zufällig noch einmal über den Weg laufen.

    Annie konnte sich nicht vorstellen, ihr Leben woanders verbracht zu haben als in dieser verschlafenen kleinen Stadt mit ihrer Kathedrale, der Burg, der kleinen Universität und dem Fluss. Der Fluss hatte einst Reichtum und Macht dieser Stadt begründet. Heute lagen nur noch Motor- und Segeljachten an den Anlegern. Die Handelsschiffe mit ihren kostbaren exotischen Ladungen gehörten einer längst vergangenen Zeit an.

    Annie konnte sich nicht erinnern, warum sie in Wryminster studieren wollte und wann sie hierher gekommen war. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, Freunde zu finden, und der Unfall geschah eine Woche vor Beginn ihres ersten Semesters. Als einzige Adresse konnten die Behörden das Waisenhaus ausfindig machen, in dem sie aufgewachsen war.

    Helena hatte sie mit zu sich nach Hause genommen, sie bemuttert, sie umsorgt. Und Helena hatte sie auch ermuntert, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Sie und Bob hatten Annie geholfen, das kleine Haus zu finden, das nicht weit von ihrem eigenen entfernt lag.

    Sie holte ihr neues Outfit aus dem Schrank. Das sanfte Eisblau des Ensembles passte perfekt zu ihrem Teint und ihren Augen. Sie hatte sich auf Anhieb darin verliebt, und trotzdem musste Helena erst ihre Überredungskünste einsetzen, ehe sich Annie endlich zum Kauf entschließen konnte.

    Die Hose aus feinem Wollkrepp betonte ihre langen, schlanken Beine und die schmalen Hüften, und die lange Jacke verlieh modische Eleganz. Darunter trug Annie ein schimmerndes, aufwendig besticktes Top.

    „Das Geld ist eigentlich zum Fenster hinausgeworfen“, hatte Annie gescherzt, als sie an der Kasse stand und bezahlte. „Ich habe doch nie Gelegenheit, so etwas Elegantes zu tragen.“

    „Nun, vielleicht solltest du jetzt damit anfangen“, meinte Helena damals mit einem Lächeln. „Sayad würde viel darum geben, dass du einmal mit ihm ausgehst.“

    Sayad war ein attraktiver, sympathischer Anästhesist, der erst vor Kurzem im Krankenhaus angefangen hatte. Schon bei seiner ersten Begegnung mit Annie hatte er kaum die Augen von ihr gelassen.

    „Er ist nett.“ Annie hatte den Kopf geschüttelt. „Aber …“

    Aber eben nicht der Traummann. Nicht einmal annähernd. Sayad war fröhlich und hatte ein offenes Gesicht, ihr Traumliebhaber dagegen war eher ein düsterer Typ. Ein richtiger Mann, während Sayad noch wie ein großer Junge wirkte …

    Und heute gab es eine solche Gelegenheit, ihr teures Outfit zu tragen. Helena und Bob feierten ihren Hochzeitstag und gleichzeitig Bobs Geburtstag.

    Auf Helenas Drängen hin hatte sich Annie nach dem erfolgreichen Ausgang der langjährigen gerichtlichen Auseinandersetzung mit der Versicherung drei Monate unbezahlten Urlaub genommen. Anfang der Woche hatte sie sich von ihren Kolleginnen und Kollegen des internationalen petrochemischen Konzerns Petrofiche verabschiedet. Das Unternehmen hatte seine Zentrale in einem riesigen Landhaus ein paar Meilen vor der Stadt untergebracht.

    Für heute Abend hatte sie einen Tisch im feinsten Restaurant am Fluss gebucht. Sie hatte darauf bestanden, Helena und Bob einzuladen, und wollte sie mit ihrem neuen Mercedes abholen.

    Der Wagenkauf war ein echter Fortschritt für sie gewesen. Vor dem Unfall hatte sie keinen Führerschein und noch lange danach entsetzliche Angst vor Autos gehabt. Ans Selbstfahren war gar nicht zu denken gewesen. Schließlich aber hatte sie ihre Ängste überwunden und den Führerschein gemacht.

    Annie brauchte nicht lange für ihr Make-up. Ihr Teint war von Natur aus hell und klar. Nur ihr Mund war, wie sie fand, ein wenig zu voll, und sie hatte sich angewöhnt, pastellfarbene Lippenstifte zu benutzen. Auf diese Weise vermied sie lästige männliche Blicke auf ihre Lippen. Ihr langes, seidiges und glattes Haar trug sie immer offen und schlicht. Es betonte ihre feinen Gesichtszüge.

    Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass das neue Outfit sogar noch besser aussah, als sie es in Erinnerung hatte. Das breite Doppelbett zog ihren Blick an. Auch jetzt wusste sie noch nicht, warum sie es sich gekauft hatte. Sie hatte nur gewusst, dass es sein musste. In ihren Träumen lagen sie und ihr Geliebter immer in diesem Bett und …

    Annie bremste sich in ihren Tagträumen, weil ihr einfiel, dass sie sich beeilen musste. Sie würde zu spät zu ihrer Verabredung kommen, wenn sie jetzt nicht losfuhr.

    Mit leicht gerötetem Gesicht hastete sie die Treppe hinunter.

    „Du meine Güte, ist hier heute aber was los“, meinte Helena, als Annie vorsichtig rückwärts auf dem Restaurantparkplatz einparkte.

    „Ja, als ich den Tisch bestellte, erfuhr ich, dass Petrofiche heute Abend ein Essen gibt für den neuen Meeresbiologen. Deswegen ist es wohl so voll hier.“

    „Stimmt, ich habe gehört, sie haben endlich einen Ersatz für Professor Salter gefunden. Soweit ich weiß, haben sie ihn irgendwo aus den Golfstaaten abgeworben. Er soll hoch qualifiziert und relativ jung sein – Mitte dreißig ungefähr. Er hat bereits früher für Petrofiche gearbeitet.“

    „Seltsam, dass ausgerechnet ein Meeresbiologe für die petrochemische Industrie arbeitet“, warf Bob ein.

    Helena lächelte ihn liebevoll an und zwinkerte dann Annie verschwörerisch zu. „Du denkst wohl, Meeresbiologen sind Leute, die Filme über Haie und Korallenriffe drehen, oder?“

    „Nein, natürlich nicht“, stritt Bob ab, aber seine Verlegenheit verriet ihn.

    „Heutzutage sind alle Multis scharf darauf, sich ihren Kunden grüner als grün und umweltbewusst darzustellen“, erzählte Annie ihnen. „Und da jede Ölverschmutzung Auswirkungen auf alle Lebensformen in den Seen und Meeren unserer Erde hat, sind Firmen wie Petrofiche gut beraten, die Dienste solcher Experten in Anspruch zu nehmen.“

    Sie hatten inzwischen den Wagen verlassen und gingen auf das Restaurant zu, das einen großen Wintergarten und einen wunderschönen Garten zum Fluss hin besaß. Es gehörte einem Paar in den Dreißigern, die die drei kannten. Liz Rainford begrüßte sie mit einem warmen Lächeln.

    „Ich habe euren Lieblingstisch freigehalten“, flüsterte sie ihnen zu, während sie dem Kellner signalisierte, sie zum Speiseraum zu begleiten.

    Liz gehörte zum lokalen Wohltätigkeitsverein, bei dem auch Annie mitarbeitete. Annie trieb Spenden auf, wenn es ihre Zeit zuließ, und Liz kannte die Geschichte von Annies Unfall und der besonderen Beziehung zwischen Annie und Helena.

    „Ich weiß, dies ist ein besonderer Abend für euch alle.“ Sie lächelte.

    Ihr Lieblingstisch stand in einer abgelegenen Ecke an einem der Fenster. Man konnte von dort in den Garten und auf den Fluss sehen. Als der Kellner ihnen die Stühle unterschob, seufzte Annie leise wohlig auf.

    Manchmal kam es ihr so vor, als wäre sie an jenem Morgen vor fünf Jahren neu geboren worden, als sie im Krankenhaus die Augen öffnete und Helenas Gesicht vor sich sah. Obwohl sie sich inzwischen, wenn auch leicht verschwommen, wieder an ihre Kindheit und Jugend erinnern konnte, so fiel es ihr doch schwer zu akzeptieren, dass dies wirklich ihre eigenen Erinnerungen waren.

    Helena hatte ihr erklärt, es wären die Auswirkungen des Traumas, das Körper und Seele erlitten hätten, eine Art Schutz des Gehirns.

    Das Restaurant war voll besetzt, und die Türen zum Wintergarten verschlossen. Petrofiche hatte ihn vollständig für diesen Abend gemietet.

    Annie hatte im Büro einiges über den neuen Meeresbiologen mitbekommen.

    „Er besitzt seine eigene Firma, und Petrofiche ist nur einer seiner Kunden“, hatte Beverly Smith, eine der älteren Chefsekretärinnen, wichtigtuerisch erklärt.

    „Vielleicht braucht er ja eine Privatsekretärin. Ich hätte absolut nichts dagegen, ein paar Trips zum Great Barrier Reef zu machen.“

    Annie hatte mit einem Lächeln zugehört.

    Einige Männer ihrer Abteilung hatten sie bereits mehrfach um eine Verabredung gebeten, aber sie hatte regelmäßig freundlich abgelehnt. Helena war zwar der Meinung, sie geriete in Gefahr, sich durch ihren Traumliebhaber in dieser Hinsicht von der Wirklichkeit abzukoppeln, aber Annie wusste, es steckte mehr hinter ihrem Zögern als nur ihre romantischen Träume.

    Es kam ihr manchmal so vor, als warne sie eine Stimme tief in ihr davor, eine romantische Beziehung zu beginnen. Den Grund dafür wusste sie sich aber nicht zu erklären. Und ihre Gefühle waren so verschwommen, so nebulös, dass sie sie nicht einmal Helena anvertrauen mochte. Sie wäre sich albern und dumm vorgekommen. Sie wusste nur, dass es aus irgendeinem Grund wichtig für sie war zu warten … aber auf was? Auf wen? Sie hatte keine Ahnung. Aber sie wusste, es musste sein!


2. KAPITEL

    „Wir haben doch gar keinen Champagner bestellt!“, begann Annie verblüfft, als der Kellner mit einer Flasche und drei Gläsern an ihrem Tisch auftauchte. Aber dann sah sie das verschwörerische Lächeln von Helena und Bob.

    „Also, ich wollte euch einladen, nicht umgekehrt!“, protestierte sie, nachdem der Kellner die Champagnerflöten gefüllt hatte und wieder gegangen war.

    „Ja, ich weiß, aber dies ist unsere Feier“, erinnerte Bob sie sanft.

    Annie lenkte ein. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie Helena anblickte. „Wenn du nicht gewesen wärst …“ Sie brach ab, konnte nicht mehr weitersprechen. Einen Moment lang saßen die drei stumm da.

    Da hob Bob das Glas. „Auf dich, Annie …“

    „Ja, meine Liebe. Auf dich.“ Auch Helena nahm ihr Glas zur Hand.

    Als sie in Annies gerötetes Gesicht blickte, wunderte sie sich wieder einmal über die Heilungsfähigkeit des menschlichen Körpers. Wenn man Annie jetzt sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass diese gesunde junge Frau vor fünf Jahren schwer verletzt, im Koma versunken mit dem Tod gerungen hatte.

    Nach dem Hauptgang, als sie auf den Nachtisch warteten, entschuldigte sich Annie.

    „Ich bin gleich wieder zurück“, sagte sie, stand auf und ging in Richtung der Waschräume. Gerade als sie an der Tür zum Wintergarten vorbeikam, wurde diese geöffnet. Vier Männer traten heraus. Zwei von ihnen erkannte sie als Manager ihrer Firma, den dritten hatte sie noch nie gesehen, aber der vierte …

    Ihr Herz machte einen gewaltigen Satz. Stocksteif blieb sie stehen und starrte den Mann mit offenem Mund an.

    Er war es! Er … Der Mann aus ihren Träumen! Die Ähnlichkeit war so verblüffend, dass sie einfach nur dastehen und ihn weiter anstarren konnte. Ihr Traumliebhaber war zum Leben erwacht! Aber wie konnte das sein, da er doch nur ein Produkt ihrer Fantasien war? Nein, das war unmöglich! Sie musste Halluzinationen haben. Ich habe zu viel Champagner getrunken, dachte sie benommen.

    Rasch schloss sie die Augen und zählte bis zehn. Dann öffnete sie sie wieder. Er war immer noch da. Und noch schlimmer, er schaute sie an. Sie hatte das Gefühl, ihr würde das Blut in den Adern erstarren. Panik erfüllte sie. Sie versuchte sich zu bewegen, aber es ging nicht. Sie versuchte zu sprechen, aber kein Laut entrang sich ihrer gelähmten Kehle. Ein schreckliches Angstgefühl überfiel sie. Sie wollte sich bewegen. Sie wollte sprechen. Aber sie konnte es nicht! Annie wurde ohnmächtig, ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte.

    Als sie wieder zu Bewusstsein kam, befand sie sich in Liz’ Privaträumen. Helena und Bob umstanden sie mit besorgten Gesichtern.

    „Darling, was ist passiert?“, fragte Helena beunruhigt, während sie Annies Puls fühlte.

    Annie setzte sich auf. „Mir geht es gut. Mir war nur schwindlig“, flüsterte sie. Sie stand noch zu sehr unter Schock, als dass sie Helena von ihrem Erlebnis erzählen konnte. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich dann bei Liz und stellte die Füße auf den Boden. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, weil ihr wieder schwindlig wurde. „Champagner bekommt mir wohl nicht.“ Sie lächelte Liz kurz an.

    Helena und Bob ließen es nicht zu, dass sie sich hinters Steuer setzte, und bestanden darauf, dass sie mit zu ihnen kam. Sie steckten sie umgehend ins Bett, in dem Zimmer, in dem sie während ihrer Genesung gelegen hatte. Und Helena war der Meinung, sie solle sich einmal gründlich untersuchen lassen.

    „Mit mir ist alles in Ordnung“, beharrte Annie. „Ich habe nur so eine Art Schock erlitten, mehr nicht.“

    „Einen Schock? Was für einen Schock?“ Besorgt sah Helena sie an.

    „Ich … dachte, ich hätte jemanden gesehen …“ Annie machte eine Pause und schüttelte den Kopf. „Aber ich muss mich geirrt haben, denn es kann gar nicht sein, dass …“

    „Wer war es denn? Wen meinst du gesehen zu haben, Annie?“, wollte Helena wissen.

    „Es war … niemand. Einfach nur ein Versehen“, wiederholte Annie beharrlich. Aber als sie nach dem Tee griff, den Bob ihr gebracht hatte, zitterte ihre Hand so sehr, dass sie die Tasse wieder abstellen musste. Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Oh, Helena, es war so unwirklich. Ich sah ihn … den Mann aus meinen Träumen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, das kann gar nicht stimmen, es gibt ihn ja gar nicht, aber …“

    „Du bist einfach überarbeitet“, erklärte Helena resolut. „Ich werde dir ein Beruhigungsmittel geben, und morgen früh unterhalten wir uns dann weiter.“

    Gleich darauf kehrte sie mit zwei Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Annie schluckte die Tabletten gehorsam.

    „Tut mir leid, dass ich euch den Abend verdorben habe“, flüsterte sie schlaftrunken, als das Medikament zu wirken begann.

    Annie schlief mit dem Gedanken ein, dass sie sich die frappierende Ähnlichkeit zwischen dem Mann und ihrem Traumliebhaber eingebildet haben musste. Außerdem hatte der Mann sie kalt und feindselig angeblickt, voller Abscheu und mit kaum unterdrücktem Zorn. So hätte ihr Traumliebhaber sie niemals angesehen …

    Zehn Minuten später, als Helena ruhig die Zimmertür hinter sich schloss, schlief Annie tief und fest.

    „Ich nehme an, der Abend und die Erinnerungen sind schuld an allem“, meinte sie zu Bob, während sie die Treppe hinuntergingen.

    „Mm … Du meinst nicht, sie könnte vielleicht jemanden gesehen haben, den sie kannte?“, meinte Bob nachdenklich.

    „Möglich wäre es schon. Wie du weißt, hat sie noch erhebliche Erinnerungslücken“, stimmte Helena ihm zu. „Sie kann sich an ihre Ankunft in Wryminster erinnern, aber nicht an den Zeitpunkt. Und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass jemand so kaltherzig sein kann, sich nach dem Unfall nicht um Annie zu kümmern, wenn er so eng mit ihr befreundet war, dass sie ständig von ihm träumt. Schließlich hat es in allen Lokalzeitungen gestanden.“

    Oben in ihrem Bett begann Annie in diesem Moment im Schlaf zu lächeln. Ihr Körper zitterte vor Aufregung und Nervosität.

    „Oh, du fühlst dich so gut an … Darf ich dich ansehen, Annie? Ich möchte es so sehr …“

    Angespannt ließ Annie es geschehen, dass die warmen, kundigen Hände des Mannes sie langsam auszogen. Mit jedem Knopf, den er langsam öffnete, schlug ihr Herz schneller, ängstlich zunächst, dann mit zunehmender Erregung. Die zärtlich geflüsterten Worte ihres Geliebten machten sie atemlos, und mit jedem Kleidungsstück, das er ihr vom Körper zog, mit jedem dunklen Blick, mit dem er ihre nackte Haut liebkoste, steigerte er ihre lustvollen Empfindungen.

    Er wusste, dass dies ihr erstes Mal in den Armen eines Mannes war, und er hatte ihr mit rauer Stimme versichert, dass es allein ihre Entscheidung war, ob er weitermachte oder nicht. Er würde aufhören, wann immer sie ihn darum bat, sobald sie ihren Entschluss bereute. Aber sie wollte gar nicht, dass er aufhörte, und sie dachte nicht daran, ihre Meinung zu ändern.

    Annie keuchte leise, als sein Kuss sie erneut in Flammen setzte und all die Leidenschaft freilegte, die offenbar tief in ihr verschlossen gewesen war. Ihrem Geliebten war es gelungen, diesen verborgenen Ort zu erreichen. Er allein hielt den Schlüssel dazu in seinen Händen, seinen Lippen, seinem Körper …

    Sie liebte ihn so sehr, begehrte ihn … Was mit jedem anderen Mann undenkbar schien, das wünschte sie sich von ihm, musste es haben. Leidenschaftliche Gefühle erschütterten ihren Körper, wenn er sie berührte, und ein Blick von ihm genügte, dass sie dahinschmolz.

    Schon wie er ihren Namen aussprach, klang in ihren Ohren wie ein Liebesgedicht. Er erregte sie, brachte sie zum Lachen und zum Weinen zugleich, füllte ihr Herz mit so viel Glück, dass es ihr beinahe Angst machte. In seinen Armen fühlte sie sich unsterblich und spürte doch im selben Moment ihre Verletzlichkeit, ihre Abhängigkeit von ihm und seiner Liebe, sodass schon der Gedanke daran, sie könnte ihn je verlieren, sie zu Tode ängstigte.

    Er streichelte ihre Brüste, beobachtete, wie Annie erschauerte, genoss es, wie ihre Augen dunkler wurden, ihre Lippen sich verlangend öffneten.

    „Hat dir schon jemand gesagt, dass du den heißesten Mund hast, der je existiert hat?“, fragte er heiser, während er mit der Fingerspitze die üppigen Konturen nachzog. Er lächelte, als sie instinktiv die Lippen um seinen Finger schloss. „Ja, das ist gut“, murmelte er, stieß seinen Finger sanft in ihren Mund, zog ihn wieder ein wenig heraus, drang wieder ein, brachte sie dazu, an ihm zu saugen.

    Annie stöhnte auf, als ihr heiß wurde und ein wundervolles Prickeln ihren Körper erfasste. Sie bewegte sich unruhig, drängte sich dem Geliebten entgegen.

    Die Abendsonne tauchte das Zimmer in ein rötliches Licht. Annie wusste, wenn sie die Augen öffnete, würde sie in der Ferne die purpurroten Schatten der umliegenden Hügel sehen. Sie wusste auch, dass unter dem Fenster der Fluss dahinzog, hörte sein sanftes, stetiges Rauschen, während in ihr ein ähnliches Rauschen anschwoll, das ihren weiblichsten Punkt bedrängte. Sie spürte ein Drängen auch in den Händen des Mannes, der ihr diese Lust verschaffte.

    „Sag es mir, wenn ich aufhören soll“, hörte sie seine raue Stimme. „Aber sag es mir jetzt, Annie, weil es sonst zu spät sein wird.“

    Nein, sie würde ihn nicht aufhalten. Sie wollte ihn, liebte ihn so sehr, auch wenn das, was er mit ihr tat, Welten entfernt war von ihren Erfahrungen, die auf ein paar wenige, ungeschickte Küsse beschränkt gewesen waren.

    „Ich bin viel zu alt für dich“, hatte er bereits mehr als einmal zu ihr gesagt, aber das hatte sie nicht abgeschreckt. Im Gegenteil, ihr Verlangen war nur heftiger geworden. Er erschien ihr wie ein Magier, der sie in die geheimnisvolle Welt der Erotik und Lust entführte.

    Und nun war der Moment da, der Augenblick der Hingabe, der Erfüllung …

    Annie stieß einen spitzen, durchdringenden Schrei aus und wachte plötzlich auf. Sie war schweißgebadet, und ihre Gedanken rasten. Sie setzte sich aufrecht hin und schlug die Hände vors Gesicht.

    Ihr Traum war so real gewesen, so Furcht einflößend wirklich.

    Sie atmete tief durch und schloss die Augen, erlebte noch einmal, wie ihre Lippen über die kleine Narbe an seiner Schläfe glitten – die Narbe, die auch der Mann im Restaurant an seiner Schläfe gehabt hatte. Wie oft hatte sie von dieser Narbe geträumt?

    Annie wusste es nicht, aber sie wusste, dass ihr Traumgeliebter jedes Mal angespannt reagiert hatte, wenn sie diese Narbe berührte. Diese Reaktion war ihr vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild. Aber warum? Was geschah hier mit ihr? War es eine Art sechster Sinn, ein unerklärlicher Ausblick auf die Zukunft? War ihr vielleicht eine Begegnung mit diesem Mann vorherbestimmt, und diese Träume ein Fingerzeig des Schicksals? Sie begann am ganzen Körper zu zittern.

    Ja, sie war dem Tod nahe gewesen, und sie hatte dabei etwas erlebt, das sie nur ungern akzeptierte, geschweige denn jemals einem anderen Menschen anvertrauen würde. Später, lange nach dem Unfall, hatte sie jedoch begierig die Berichte anderer gelesen, die Ähnliches beschrieben: das Gefühl, durch einen dunklen Tunnel einem herrlichen, von gleißendem Licht erhellten Ort entgegenzustreben, dann plötzlich zurückgezogen zu werden, getragen von einer Stimme, die natürlich keine echte war, die aber verkündete, es sei noch nicht an der Zeit.

    Hatte dieses seltsame Erlebnis sie empfänglich gemacht, wundervolle Ereignisse im Voraus zu erspüren, Ereignisse, die erst noch stattfinden würden?

    Hatte dieses geheime Sehnen, das sie ihr Leben lang in sich verborgen hatte, das sie mit einem geliebten Menschen teilen wollte, sie so sehr beeinflusst, dass sie in ihren Träumen bereits das lebte, was ihr in Wirklichkeit noch widerfahren sollte? War ihr Traumliebhaber gar kein Produkt ihrer überhitzten Fantasie, sondern eine Gestalt aus der Zukunft?

    Unmöglich, nahezu verrückt … Doch gab es nicht Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich jeder logischen Erklärung entzogen?

    Die Furcht von vorhin, der Schock und die Panik waren nun einem fast euphorischen Gefühl gewichen. Ihr Geliebter war nicht nur ein Traumbild. Er war wirklich. Er war … Annie schloss die Augen und ergab sich ihren Sehnsüchten, ihrer Liebe, ihrem Verlangen nach ihm.

    Es dauerte lange, ehe sie einschlafen konnte. Und sie schlief mit dem Gedanken ein, dass das Zusammentreffen mit der Verkörperung ihres Traummanns ein Akt des Schicksals gewesen war, auf den ihre Träume sie vorbereitet hatten.

    „Annie, meine Liebe, wie geht es dir heute Morgen?“

    Schläfrig und ein wenig benommen nach der aufregenden Nacht hatte Annie Mühe, Helena deutlich zu erkennen, als diese mit einem Becher Kaffee hereinkam.

    „Das kann ich noch gar nicht richtig sagen“, erwiderte Annie. „Die Pillen, die du mir gegeben hast, haben mich wirklich umgehauen.“ Sie setzte sich aufrecht hin und blickte ihre Freundin an. „Helena, glaubst du ans … Schicksal?“

    „Ich weiß nicht genau, was du damit meinst“, erwiderte Helena vorsichtig.

    „Dieser Mann, den ich gestern Abend im Restaurant sah …“, versuchte Annie zu erklären. „Also, zuerst dachte ich, ich hätte mir eingebildet, dass er unmöglich der Mann aus meinen Träumen sein könnte. Aber heute Nacht habe ich wieder von ihm geträumt, und ich wusste …“, sie holte tief Luft, „ich denke, unser Zusammentreffen war irgendwie vorbestimmt, Helena.“ Als ihre Freundin nichts antwortete, rief sie: „Ich weiß, wie unsinnig das klingt, aber welche andere Erklärung gibt es sonst? Ich gebe ja nicht vor zu wissen, warum ich von ihm träume, oder warum ich mir sicher bin, ihn bereits zu kennen. Es ist einfach so. Sag mir jetzt bitte nicht, du hältst mich für verrückt“, bat sie.

    „Bestimmt nicht“, versprach ihr Helena ruhig. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich Annie das Haar aus dem Gesicht, während sie den Becher auf den Nachttisch stellte.

    Annie war für sie wie eine Tochter, das Kind, das sie nie hatte haben können. Aber sie war auch eine sehr verletzliche junge Frau. Nach dem schweren Unfall hatte Annie all ihre Energien für ihre körperliche Genesung gebraucht, Energie, die sonst in ihre seelische Reife geflossen wäre, wie bei anderen jungen Frauen ihres Alters.

    Nicht dass es Annie an Intelligenz mangelte – keineswegs. Sie hatte ihr Examen gemacht und interessierte sich für die Welt und die Menschen um sie herum, war in mancher Hinsicht weiser und reifer als andere junge Menschen. Aber durch die lange Genesungszeit hatte sie nicht die Gelegenheit gehabt, als Frau zu reifen, sexuelle Erfahrungen zu machen, Fehler zu begehen, Leute einzuschätzen, all die Jugendsünden, die normale Menschen auf ihrem Weg durch die turbulenten Jahre von der Pubertät bis Mitte zwanzig begingen.

    Nun schien es, sie träumte lieber von einem Mann, als sich mit einem Mann aus Fleisch und Blut zu verabreden, glaubte störrisch lieber ans Schicksal als an die Wirklichkeit.

    „Du hältst mich doch für verrückt, nicht wahr?“, beschuldigte Annie sie, als sie Helena in die Augen sah.

    „Nein, nicht verrückt. Aber vielleicht …“ Sie sprach nicht weiter. Dann lächelte sie Annie reuevoll an, bevor sie sagte: „Ist dir eigentlich schon der Gedanke gekommen, dass dieser Mann dir so bekannt vorkommt, weil du ihn kennst?“

    „Du meinst, aus meinen Träumen?“, fragte Annie verwirrt.

    „Nein, nicht aus deinen Träumen.“ Helena legte wieder eine kurze Pause ein. „Annie, er kann dir bekannt Vorkommen, weil du ihn tatsächlich kennst!“

    „Ihn tatsächlich kennen?“ Annie sah sie perplex an. „Nein, das ist unmöglich.“

    „Vergiss nicht, du hast noch einige Erinnerungslücken, Annie. Es fehlen dir die Zeit vor dem Unfall ebenso wie die Wochen danach, als du im Koma lagst“, erinnerte Helena sie.

    „Ja, ich weiß.“ Annie runzelte die Stirn. „Aber ich kann ihn nicht gekannt haben. Nicht so, wie ich für ihn empfinde, wenn … wenn wir …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist unmöglich“, sagte sie dann entschieden. „Ich hätte es gewusst, wenn er … wenn wir … Nein!“, bestätigte sie sich selbst noch einmal.

    „Nun, ich gebe zu, es klingt ziemlich unwahrscheinlich“, gab Helena zu. „Aber ich dachte, ich sollte dich wenigstens auf die Möglichkeit hin weisen.“

    „Das verstehe ich.“ Annie drückte Helena herzlich. „Aber sicher hätte er sich doch auf deine Zeitungsanzeige hin gemeldet, wenn er mich kennen würde, oder? Und außerdem …“ Sie lächelte auf einmal. „Ich hätte es gewusst, wenn er … wenn wir …“ Sie brach ab und schüttelte wieder den Kopf. „Nein, ich hätte es gewusst“, erklärte sie langsam. „Und es tut mir leid, dass ich euch mit meiner Ohnmacht gestern Abend einen solchen Schrecken eingejagt habe. Es muss wohl sein Anblick zusätzlich zu dem Champagner gewesen sein, der mir die Sinne geraubt hat.“ Sie lächelte.

    „Nun, es war aber auch ein sehr emotionaler Abend“, erwiderte Helena.

    „Du hast mir so viel Gutes getan.“ Annie zog ihre Hand unter der Decke hervor und legte sie auf Helenas.

    „Alles, was ich dir gegeben habe, hast du mir tausendfach zurückgegeben, Annie“, sagte Helena liebevoll. „Und du wirst Bob und mir zudem Enkelkinder bescheren!“, schlug sie nun einen lockeren Ton an, um der Situation die Schwere zu nehmen. „Himmel! Bob!“, rief sie dann. „Ich habe versprochen, ihm beim Packen zu helfen. Wir fliegen doch morgen zu dieser Konferenz.“ Dann zwinkerte sie Annie zu. „Aber es macht nichts. Er ist im Packen sowieso viel besser als ich!“

    Annie lachte. „Vier Tage Rio de Janeiro. Wie wundervoll. Ihr seid zu beneiden!“

    „Nicht ganz so wundervoll, wie du annimmst“, meinte Helena und schnitt ein Gesicht. „Die Konferenz geht über drei volle Tage, und kaum hat man sich vom Jetlag erholt, wird man von Bob zu sämtlichen Ruinen der Gegend geschleppt …“

    „Hör auf zu jammern“, neckte Annie sie. „Jeder weiß doch, dass du so etwas liebst. Als wir drei im letzten Jahr in Rom waren, war ich diejenige, die ins Hotel zurückmusste, um sich auszuruhen!“

    „Ja, das war ein wundervoller Urlaub, nicht wahr?“ Helena erhob sich. „Lass dir Zeit mit dem Aufstehen, hörst du?“, sagte sie dann zärtlich. „Es kann gut sein, dass du dich prächtig fühlst, aber dein Körper steht noch immer unter Schock.“

    „Ich bin einfach nur umgekippt, Helena, das ist alles“, beruhigte Annie ihre mütterliche Freundin.

    Aber sie war nicht überrascht, als Helena später am Tag darauf beharrte, sie zur Untersuchung ins Krankenhaus zu fahren.


3. KAPITEL

    „Bist du wirklich wieder ganz obenauf?“, vergewisserte sich Helena, als Annie sie und Bob am Flughafen absetzte.

    „Mir geht es gut. Hör endlich mit der Fragerei auf“, sagte Annie lächelnd, als sie die beiden zum Abschied umarmte und küsste. „Und ich werde es euch beweisen, indem ich gleich zurückfahre und mich auf den Garten stürze. Schließlich habe ich es schon vor Monaten angedroht!“

    Der Garten ihres kleinen Hauses war lang und schmal. Eine hohe Ziegelmauer schloss ihn gegen neugierige Blicke ab, gab ihr aber manchmal doch das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein.

    Zu Weihnachten hatte sie von Bob und Helena ein schönes Gartenbuch bekommen, zusammen mit einem Geschenkgutschein eines lokalen Gartencenters. Nachdem Annie sich ausgiebig mit dem Inhalt befasst hatte, hatte sie nun eine genaue Vorstellung, wie sie ihr grünes Reich umgestalten wollte.

    Als Erstes wollte sie sich ein Spaliergitter für die Wand kaufen. Sobald Helenas und Bobs Maschine in der Luft war, ging Annie zurück zu ihrem Wagen und fuhr Richtung Gartencenter.

    Zwei Stunden später stieg sie wieder in ihren Wagen. Sie hatte sich ein Spaliergitter ausgewählt, die Lieferung vereinbart und sich von dem Mitarbeiter der Zaunabteilung die Telefonnummer eines Mannes geben lassen, der es ihr anbringen würde.

    Fröhlich summte sie vor sich hin, als sie den Motor anließ. Es war ein schöner, sonniger Tag, nur ein paar Wölkchen zogen über den strahlend blauen Himmel. So beschloss sie, einen kleinen Umweg zu machen und am Fluss entlangzufahren.

    Die Umgebung der Stadt war bewaldet, von vielen schmalen Landstraßen durchzogen, auf denen man sich leicht verirren konnte. Besonders, wenn sie von Bäumen gesäumt waren, die die Sicht auf den Fluss verstellten. Und so sah sich Annie plötzlich einer Abzweigung gegenüber, die nicht ausgeschildert war. Welchen Weg sollte sie nun nehmen?

    Instinktiv wollte sie die rechte Abzweigung nehmen, auch wenn die Logik ihr sagte, die linke Straße müsste zum Fluss führen. Aber sie gab ihrem Instinkt nach. Leider erwies es sich als Fehler, denn schon nach kurzer Zeit verengte sich die sowieso schon schmale Straße zu einem noch schmaleren Weg. Er wand sich den steilen Hügel hinauf und war auf beiden Seiten von so dichten hohen Hecken umgeben, dass sie sich nicht mehr orientieren konnte. Und obwohl sie wusste, sie war noch nie hier gewesen, kam ihr der Weg seltsam vertraut vor.

    Unerwartet tauchte hinter der nächsten Biegung ein großes Haus aus viktorianischer Zeit auf. Auf jedem der altmodischen Backsteintorpfosten stand eine bizarre Skulptur. Die Skulpturen waren aus den Harpunen der Walfangflotte gearbeitet, mit der der Mann, der dieses Haus hatte erbauen lassen, sein Vermögen gemacht hatte.

    Aber woher weiß ich das alles? schoss es Annie durch den Kopf, als sie gleich hinter dem Tor anhielt und den Motor abstellte. Ich muss es irgendwo gelesen haben, überlegte sie dann. In ihrer Genesungszeit hatte sie viele Bücher verschlungen, auch einige über die Geschichte der Gegend.

    Und doch … Unsicher stieg sie aus. Ihr Herz begann zu pochen, als sie auf das Haus zuging. Die hohen Rhododendrenbüsche warfen dunkle Schatten, und als sie wieder ins Freie trat, blendete sie die grelle Sonne. Sie schloss die Augen und schwankte leicht. Da fiel ein Schatten auf sie. Jemand war zwischen sie und die Sonne getreten. Sie riss die Augen wieder auf.

    „Du!“, flüsterte sie, und ein Schauer überlief sie, eine Mischung aus Schock und Freude, als sie den Mann vor sich erkannte. „Du bist es“, flüsterte sie nochmals, und ihre Augen strahlten vor Glück, als sie auf den Mann zutrat.

    Im hellen Tageslicht sah sie, dass er dem Mann in ihren Träumen aufs Haar glich. Sie hatte recht gehabt. Das Schicksal hatte es so gewollt …

    Gierig nahm sie jede Einzelheit in sich auf, verglich ihn mit dem Bild in ihrem Kopf. Seine Augen waren von demselben dunklen Blau, von dem sie geträumt hatte, seine Haut so straff und gebräunt, das Haar fast blauschwarz – einfach alles! Selbst sein Mund. Besonders sein Mund!

    Sein Mund. Ein heißer Schauer überlief sie, als sie auf die feste Oberlippe starrte, die sinnliche, vollere Unterlippe. Wenn sie die Augen schließen würde, würde sie noch einmal die wilden Momente durchleben können, in denen diese Lippen hungrig ihren Mund eroberten, während seine Hände Wunder vollbrachten …

    „Du bist also gekommen …“

    Seine Stimme durchfuhr sie, unerwartet barsch, aber dennoch unverkennbar und vertraut.

    „Ja“, flüsterte sie, und es war mehr ein Krächzen, weil ihre Kehle auf einmal wie ausgedörrt war. „Du … du wusstest es?“

    Hinter ihm sah sie die offene Haustür. Dahinter lag, das wusste sie, ein großer Flur mit einem Tisch, auf dem die Bronzeskulptur des Mannes stand, dem früher dieses Haus gehört hatte. Dieser Flur führte zu einer Treppe, deren Geländer mit allerlei geschnitzten Meereskreaturen geschmückt war. Springende Delfine, elegante Wale, Kraken, Seepferdchen und graziöse Meerjungfrauen.

    „Ich …“ Seine Stimme klang gepresst, und als sie sah, wie er unerwartet zur Seite blickte, als könne er ihr nicht in die Augen sehen, überkam sie das überwältigende Gefühl, ihn mit ihrer Liebe schützen zu müssen.

    Instinktiv trat sie noch einen Schritt auf ihn zu, legte ihm die Hand auf den Arm und flüsterte beruhigend: „Es ist gut … alles ist wieder gut. Ich bin hier. Wir sind hier …“

    Unter ihren Fingerspitzen konnte sie fühlen, wie sich seine Muskeln unter der Haut spannten und entspannten, und als sie ihm ins Gesicht schaute, sah sie seine zusammengepressten Lippen.

    „Können wir … hineingehen?“, fragte sie zögernd.

    Das Haus zog sie wie magnetisch an, sie ging los, und ihr kam es vor, als würde sie bereits seinen Zuschnitt kennen, seine Räume, die Geschichte, sogar seinen Geruch … So wie sie ihn kannte …

    Ein Schauer überlief sie, als sie im Haus stand, und er befand sich direkt hinter ihr, verdeckte das Licht vom Eingang her.

    „Ich hätte nie gedacht, dass dies geschehen könnte“, sagte sie und schaute ihn mit träumerischem Blick an. Es war so wundervoll, ihn wirklich vor sich zu sehen.

    Er war groß, sehr viel größer als sie, aber das hatte sie gewusst, und breit war er auch. Sie wusste auch, wie er aussah und sich anfühlte unter dem weichen karierten Arbeitshemd, dieser alten, ausgeblichenen Jeans, die so straff auf seinen festen Schenkeln saß. Er hatte eine winzige Narbe gleich innen am rechten Bein, ein Relikt aus seiner Jugendzeit. Sie würde sie mit den Lippen berühren, und er …

    Annie zitterte nun heftig am ganzen Körper, sie konnte einfach nichts gegen ihre Gefühle tun, gegen ihr Verlangen. Sie liebte ihn so sehr!

    „Können wir … nach oben gehen?“, fragte sie heiser, und ihr Blick hing an seinem Gesicht, während sie auf die Antwort wartete.

    Die Sekunden verrannen, und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich etwas sagte. „Wenn es das ist, was du willst.“ Seine Stimme klang seltsam zögernd.

    „Ja, ja, das will ich.“ Ich will … ich will dich. Ich liebe dich … Die Sehnsucht wurde übermächtig.

    Sie gab seinen Arm frei und wandte sich zur Treppe, aber dann hob sie ungestüm die Hand und berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. Fühlte seine Wärme, reale Haut, nicht mehr die Haut eines Traumliebhabers, sondern die eines realen Mannes, eines realen Liebhabers.

    Er hatte sich rasiert, und doch fühlte sich sein Kinn rau an unter ihren empfindsamen Fingerspitzen – markante Männlichkeit, die auf zarte Weiblichkeit traf. Annie riss die Hand fort, als hätte sie sich verbrannt, und richtete die Augen, groß und dunkel, auf das Gesicht des Mannes vor ihr.

    „Du willst mich“, sagte er heiser, und es klang eher wie eine Feststellung als nach einer Frage. Trotzdem nickte Annie zustimmend, weil der Moment, den das Schicksal ihr angekündigt hatte, endlich gekommen war.

    Sie betrachtete sein Gesicht, die dunkelblauen Augen, in denen Hitze glühte, die hohen Wangenknochen, den festen Mund. Verlangen perlte durch ihren Körper, sandte ein Prickeln über ihre Haut. Die Stille im Raum dehnte sich aus, verstärkte die Spannung zwischen ihnen.

    „Komm her“, befahl er sanft.

    Sie brauchte keine zweite Aufforderung. Mit einem leisen Seufzer flog sie in seine Arme, nahm mit allen Sinnen die Wärme seines starken Körpers, seinen berauschenden Duft wahr. Als er sie an sich presste, hob sie das Gesicht sehnsüchtig in Erwartung des Kusses. Ihre Lippen öffneten sich, schimmerten feucht und einladend.

    „Oh ja … ja … du willst mich …“

    Befriedigung und männlicher Stolz schwangen in seiner Stimme mit, als er die Worte an ihrem Mund hervorstieß. Dann küsste er sie stürmisch, zeigte ihr, zu welcher Leidenschaft er fähig war.

    Annie stöhnte auf, war sich ihrer Verletzlichkeit bewusst, ihrer mangelnden Erfahrung, ihrer Unkenntnis. Und doch, wie verwirrend, hatte sie das Gefühl, zu wissen und wiederzuerkennen.

    „War das gut?“, murmelte er, als er schließlich von ihren geschwollenen Lippen abließ, um dann, ehe sie antworten konnte, erneut den Kopf zu senken und ihre Brüste zu liebkosen. Mit einer Hand schob er den störenden Stoff beiseite, rieb mit dem Daumen über die harte Brustspitze und nahm gleichzeitig die andere in den Mund, durch Spitzen-BH und Bluse hindurch.

    Annie hielt unwillkürlich den Atem an, als eine Hitzewelle sie bis in die Zehenspitzen erfasste. Hinter ihren geschlossenen Augen dehnte sich das gleiche schimmernde weiße Licht aus, das sie in den todesnahen Momenten nach dem Unfall gesehen hatte: rein, von intensiver Leuchtkraft, eine Berührung der Seele.

    Rasch öffnete sie die Augen wieder, sah auf den gebeugten Männerkopf mit dem rabenschwarzen Haar. Sein bloßer Nacken erschien ihr wie ein Widerspruch zu dem harten Drängen, mit dem er sie liebkoste. Dieser Nacken könnte einem Jungen gehören, einem Kind … dem Kind, das sie eines Tages haben würden …

    Eine seltsame Anspannung bemächtigte sich ihrer plötzlich, als hätte irgendetwas eine wunde Stelle in ihrer Erinnerung berührt. Der empfundene Schmerz ließ sie für einen Moment erstarren, wurde dann schwächer, verschwand aber nicht vollständig.

    „Was ist los? Bereust du es jetzt schon?“ Abrupt hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.

    Der düstere Ausdruck in seinen Augen zwang sie, den Blick abzuwenden. Zweifel stiegen in ihr auf, doch sie unterdrückte sie rasch. Nichts, nein, gar nichts sollte diese magische Begegnung stören!

    „Ich …“, begann sie leise, suchte nach Worten, um ihm ihre Gefühle zu beschreiben, wollte ihn bitten, den Schmerz in Zärtlichkeiten zu ersticken.

    Aber er ließ sie nicht weitersprechen, sondern schüttelte den Kopf und sagte: „Ich dachte, du wolltest, dass wir ins Bett gehen. Das willst du doch, nicht wahr, Annie?“

    Annie! Er kannte ihren Namen. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. „Ich … ich möchte, dass wir uns lieben“, antwortete sie atemlos und fügte rasch hinzu, damit er wusste, dass das Schicksal sie hierher geführt hatte: „Oben … in dem Zimmer … das Zimmer, das …“

    „Ich weiß, welches“, unterbrach er sie, und Annie meinte kurz, einen scharfen Unterton herausgehört zu haben. Aber dann war sie sich plötzlich nicht mehr sicher. Vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet.

    Arm in Arm stiegen sie die Stufen hinauf. Auf halber Strecke blieb Annie stehen und blickte aus dem Fenster auf den Fluss.

    „Dieses Haus wurde von einem Walfänger gebaut“, sagte sie.

    „Ja, ich weiß“, kam die knappe Antwort, und er nahm den Arm von ihr fort.

    „Ich … ich sehe es manchmal im Traum“, setzte sie hinzu, bemüht, ihm ihre unglaublichen Träume zu erklären. „Auch das Zimmer … und dich …“

    Halt suchend schmiegte sie sich an ihn, hielt kurz den Atem an, um dann erleichtert auszuatmen, als er den Arm wieder um sie legte.

    Sie hatten bereits das Ende der Treppe erreicht, als er etwas sagte, das ihr Herz Purzelbäume schlagen ließ vor Freude: „Ich träume auch von dir.“

    Er träumte von ihr! Sie war nicht die Einzige, der diese mysteriösen Dinge passierten! Glücklich wandte sie sich ihm zu. „Dann hast du mich also erkannt, neulich abends im Restaurant?“

    Die Art, wie er abrupt mit dem Kopf nickte, zeigte ihr seine Verletzlichkeit. Oh, wie sehr sie ihn liebte! War es nicht ein Wunder, dass sie einander gefunden hatten!

    „Es wird wundervoll sein“, versprach sie ihm sanft. „Wir werden wundervoll sein …“

    Das Zimmer glich in allen Einzelheiten ihrem Traumreich. Die großen Fenster zeigten den Fluss und die Felder und Hügel dahinter. Den schimmernden Holzfußboden bedeckte kein Teppich, und auch die Wände waren ungeschmückt. Zarte, durchsichtige Vorhänge rahmten die Fenster. Das Bett …

    Annie erbebte unwillkürlich, als ihr Blick darauf fiel. Sie blinzelte einmal, als traue sie ihren Augen nicht. Das Bett mit dem geschwärzten Eisengestell war ihr so sehr vertraut! Langsam streckte sie die Hand aus und berührte das dunkle Metall. Dieses Bett war größer als das, das sie sich gekauft hatte, sehr viel größer. Mit cremeweißem Leinen bezogene Kissen und Decken bedeckten es. Als sie träumerisch darüber strich, stieg ihr ein Hauch Lavendelduft in die Nase.

    „Dieses Bett …“, begann sie scheu.

    „Es ist ein Ehebett“, sagte er rasch, und diesmal hörte sie die Bitterkeit in seiner Stimme deutlich. Doch bevor sie sich umdrehen, nachfragen konnte, griff er nach ihr und riss sie an sich.

    „Küss mich“, verlangte er. „Küss mich richtig. Du weißt, wie.“ Und schon nahm er Besitz von ihren Lippen, stieß seine Zunge in ihren Mund, verführte sie wild und leidenschaftlich.

    Annie hatte Leidenschaft erwartet, ja sogar männliche Gier, doch dieser heiße, hungrige Angriff überraschte sie. Sie ließ sich jedoch mitreißen, weil sie wusste, dass das Vergnügen, das sie ihm schenkte, auch ihres sein würde. Ihr Atem mischte sich mit seinem, und sie stöhnte leise, als er mit kleinen, raschen Stößen seiner Zunge diese alles verzehrende Hitze in ihr aufbaute. Halb benommen vor Lust griff Annie nach seinem Hemd, während er schon die Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Hastig suchten ihre Hände, zerrten, zogen, bis sie nackte Haut spürten.

    Furcht hatte keinen Platz in ihrem Denken und Fühlen. Dieser Mann war kein Fremder für sie. Aus ihren Träumen kannte sie ihn, hatte jeden Zentimeter seines starken Körpers berührt und genossen.

    Und doch spürte sie unerwartet eine leichte Nervosität, als seine Finger ihre bloße Haut berührten.

    Er spürte es sofort. „Du hast Angst.“

    Es hörte sich an, als gefiele ihm das, und Annies Anspannung wuchs.

    „Nein“, versicherte sie schnell und sah ihn mit sanften Augen liebevoll an. „Wie könnte ich jemals Angst haben … bei dir?“

    Ohne eine Antwort nahm er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Dort beugte er sich über sie, als er sie auf die weißen Laken legte, musterte sie mit dunklen Augen. Seine Züge wirkten angespannt, sodass sie automatisch die Hand ausstreckte, um sie zu glätten.

    Ein dumpfer Laut, wie ein unterdrücktes Stöhnen, entrang sich ihm, und er packte ihre Hand, streichelte die Innenfläche mit der Zunge.

    Die erotische Liebkosung sandte ein Prickeln über ihre Haut.

    „Ja … das ist gut … Ja … oh, ja …“, seufzte sie, und ihr Geliebter fuhr fort, sie auszuziehen. Ungeduldig half sie ihm, drängte sich mit jeder Bewegung dichter an ihn, spürte seine Hitze, sein Verlangen. Die Erwartung dessen, was noch kommen würde, ließ sie erschauern. Aus ihren Träumen kannte sie längst das berauschende Gefühl, wenn er sie nahm, hatte seine heiße, harte Männlichkeit genossen, wenn sie eins wurden.

    Die Erinnerung mischte sich mit der Gegenwart, Lust strömte durch ihren Körper. „Ich will dich. Ich will dich“, flüsterte sie, strich mit beiden Händen über seine nackte Brust, spielte mit den feinen dunklen Härchen, ertastete die harten Brustspitzen. In einem Anfall von Kühnheit leckte sie an ihrer Fingerspitze und berührte dann die dunklen Perlen, umkreiste aufreizend langsam jede einzelne.

    „Annie, hör auf … du weißt nicht, was du tust“, stöhnte er.

    Sie tat ihm den Gefallen nicht, verloren in dem berauschenden Gefühl, Lust zu schenken. Wenn sie ihn nun mit den Lippen dort liebkoste, wo ihre Finger ihn streichelten … Annie senkte den Kopf, keuchte jedoch im nächsten Moment auf, als er ihre Handgelenke packte und sie hinter ihrem Kopf in die Kissen drückte. Dabei beugte er sich über sie, kam näher, bis seine Lippen von ihren nur einen Fingerbreit entfernt waren.

    Seine Jeans, die sie geöffnet hatte, waren tiefer gerutscht und gaben den Blick frei auf seine Boxershorts … und den eindeutigen Beweis seines Verlangens.

    Annie wurde der Mund trocken. Ihr Körper spannte sich an. Süße Schauer durchzuckten sie. Nicht einmal in ihren Träumen hatte sie diese Hitze, diese Intensität erfahren.

    „Du willst mich“, wiederholte er, und sie lächelte ihn an, fühlte sich zutiefst weiblich und begehrenswert in diesem Augenblick. Als er sie daraufhin freigab, richtete sie sich auf, schaute ihn an und zog ihm dabei die Jeans aus. Ohne den Blick von ihm zu lassen, ließ sie die Hände wieder höher gleiten, zögerte dann kurz, als sie den dünnen Stoff berührte.

    Ihr Geliebter reagierte ungeduldig. „Tu es“, drängte er. „Mach weiter!“

    Es klang wie ein Befehl und wie ein Flehen zugleich. Annie lächelte, sich ihrer Macht bewusst, und gehorchte. Doch ihr Lächeln verblasste, als sie ihn nackt sah, und eine Welle heftiger Emotionen überrollte sie.

    Träume waren … eben nur Träume. Aber dies war Wirklichkeit. Dieser Mann war die Wirklichkeit, ihre Realität. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf, und sie warf sich in seine Arme. Tränen quollen ihr aus den Augen und nässten seine Haut.

    „Nein!“ Er schob sie von sich.

    Schockiert von der scharfen Zurückweisung blickte sie ihn an. Sein Gesicht war kreidebleich, in den dunklen Augen las sie eine Vielzahl starker Gefühle. Annie vergaß für einen Moment, Luft zu holen, vergaß, dass der Mann mit festem Griff ihre Arme hielt. Es war, als blicke sie ihrem Geliebten in die Seele. Schmerz, Qual, Zorn, Sehnsucht und Verlangen spiegelten sich in seinem Gesicht, und ihr Herz floss über vor Liebe und Zärtlichkeit für ihn.

    Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ich liebe dich“, versicherte sie ihm sanft. „Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben.“

    Er trat einen Schritt zurück, wütend, wie ihr schien. „Wie kannst du so etwas sagen?“, fuhr er sie an.

    Er glaubte ihr nicht, stellte ihre Liebe infrage!

    „Willst du mich nicht?“, fragte sie bebend und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.

    Jetzt sah er an sich herunter, dann wieder auf sie. „Sieht es etwa so aus, als wollte ich dich nicht? Nein, verflucht, ich will dich sehr wohl!“, herrschte er sie an. „Und du begehrst mich auch, nicht wahr, Annie? Oh ja, und wie du mich willst!“ Wieder griff er nach ihr, zog sie in die Arme und küsste sie. Zart, lockend und verführerisch liebkoste er ihre Lippen, und Annie, die anderes erwartet hatte, stöhnte leise, schmiegte sich an ihn, ließ sich einhüllen von seiner Wärme.

    Bei ihm zu sein, ihn anzusehen, ihn zu schmecken, ihn zu berühren, war alles, was jetzt zählte. Es war kein Traum mehr.

    „Ja, du willst mich“, wiederholte er befriedigt. „Du willst mich, und du wirst mich bekommen. Alles wirst du von mir bekommen … so, wie ich mir alles von dir nehmen werde!“

    Annies Träume wurden wahr. Mehr noch. Die Wirklichkeit übertraf ihre Traumwelt noch. Ihr Liebesspiel war perfekt.

    Ein sehnsüchtiger Laut entrang sich ihren Lippen, als sie mit halb geschlossenen Augen beobachtete, wie ihr Geliebter zu ihr kam. Sie keuchte auf, umfing ihn, bewegte sich in dem ekstatischen Rhythmus, der mit seinem harmonierte.

    Und dann hörte sie auf zu denken und zu beobachten. Annie hob ihm ihr Gesicht entgegen, öffnete die Lippen zum Kuss, klammerte sich an ihn. Jede Bewegung seines prachtvollen Körpers brachte sie dem herrlichen, in alle Farben des Regenbogens getauchten Ort näher. Und plötzlich wurde die Hitze übermächtig und schlug in heftigen Wogen über ihr zusammen, zog sie in das Paradies, das allein Liebenden Vorbehalten war.

    Als die Funken erloschen und ihr Herzschlag sich allmählich beruhigte, hob sie die Hand, berührte mit den Fingerspitzen zart das Gesicht des Geliebten, blickte ihn mit großen Augen an.

    „Ich liebe dich so sehr“, hauchte sie. „Ich hätte nie gedacht … Du warst bisher nur ein Traum für mich, und jetzt …“ Sie holte tief Luft. „Meine Träume waren stets vollkommen, hinreißend, und ich glaubte, nichts würde sich je mit ihnen vergleichen können. Und doch hast du mir gerade gezeigt, dass sie nur ein Schatten der wundervollen Wirklichkeit waren.“ Tränen schimmerten in ihrem Blick, als sie nach seiner Hand griff und einen innigen Kuss auf die feste, warme Haut drückte. „Danke. Ich danke dir, mein Liebster, mein wahrer Liebster, mein einziger Geliebter …“

    Er erwiderte ihre Geste nicht, sagte nichts von seiner Liebe zu ihr. Annie tröstete sich damit, dass er ihr gerade eben bewiesen hatte, was er für sie empfand. Männer machten eben keine großen Worte, wenn es um Liebe ging.

    Ich bin die glücklichste Frau auf Erden, war ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief.

    Als er auf Annies friedliches Gesicht hinunterschaute, fragte sich Dominic Carlyle grimmig, wie sie so friedlich daliegen und schlafen, so unschuldig und schuldlos zugleich aussehen konnte.

    Zornig wandte er sich ab und griff nach seinen Sachen, die auf dem Boden verstreut lagen.

    Nun, sie mochte friedlich schlummern, aber er konnte es nicht! Was um alles in der Welt war nur in ihn gefahren? Gefühlsmäßig bedeutete sie ihm nichts mehr. Wie sollte sie auch? Er schloss die Augen, presste die Lippen zusammen, als er sich gegen seinen Willen an den Ausdruck in ihren Augen erinnerte, bevor sie schließlich eingeschlafen war, erschöpft von ihrem Liebesspiel – kurz nachdem sie nach seiner Hand gegriffen hatte. Er schluckte heftig. Sie hatte ihm nur etwas vorgespielt, mehr nicht, so wie alles, was sie getan hatte. Es musste so sein, anders war ihr außergewöhnliches Verhalten ihm gegenüber einfach nicht zu verstehen.

    Als er nackt hinüber zur Schlafzimmertür ging, seine Kleidung in der Hand, blieb er stehen und drehte sich um. Er schaute aufs Bett und Annies schlafende Gestalt. Sie lag mit dem Gesicht zu ihm, zusammengerollt, als wäre sie noch immer an ihn geschmiegt. Er lächelte verächtlich. Selbst im Schlaf spielte sie ihm etwas vor. Warum? Was hatte sie zu diesem Theaterspiel getrieben? All dieser Unsinn von Schicksal und Träumen, den sie von sich gegeben hatte … was sollte das?

    Es gab leider nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden. Er musste Annie selbst fragen.

    Dominic öffnete die Tür und ging hinaus. Auf dem Weg zu seinem Gästezimmer schüttelte er den Kopf und fragte sich, woher sie diese Unverfrorenheit nahm. Kehrte einfach zurück in sein Leben und benahm sich, als wäre nichts gewesen … als hätte es die Jahre dazwischen nicht gegeben.


4. KAPITEL

    Gereizt setzte sich Dominic im Bett auf und griff nach seinem Wecker. Vier Uhr morgens. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Er war einfach zu aufgedreht, hatte den Kopf zu voll mit Zorn und Erinnerungen.

    Er hatte seinen Augen kaum getraut, als er Annie in dem Restaurant gesehen hatte, in dem er mit den Managern von Petrofiche zu Abend gegessen hatte. Er hatte ein Angebot der Firma für den Posten eines beratenden Meeresbiologen angenommen, und dies sollte gebührend gefeiert werden. Und dann, als sie tatsächlich vor seinem Haus auftauchte …

    Hatte sie gewusst, er würde zurückkommen? Er hatte das Haus während seiner Zeit im Mittleren Osten vermietet gehabt. Dann bot man ihm diesen Traumjob an, die Krönung seiner bisherigen beruflichen Karriere. Und ihm wurde klar, er wäre ein Idiot, wenn er ihn ablehnte, nur weil er wieder an dem Ort leben musste, an dem er Annie kennengelernt hatte. So war er nach dem Auszug der Mieter in sein altes Haus zurückgekehrt.

    Was hatte Annie dazu gebracht, wie aus heiterem Himmel wieder in seinem Leben aufzutauchen? Und nicht nur in seinem Leben. Sie hatte schließlich nicht einfach vor der Haustür gestanden … Erregung packte ihn wieder, als er an ihr heißes Liebesspiel dachte. Nein, von Liebesspiel kann keine Rede sein, berichtigte er sich sofort. Es war reiner Sex gewesen. Sex … mehr nicht. Ein Akt der Befriedigung. Ein trauriger Zug legte sich um seinen Mund.

    Sie hatte sich heute Nacht verhalten, gesprochen, als wenn … Ja, als wenn was? Rastlos wälzte er sich im Bett herum, und das zerwühlte Bett erinnerte ihn ungewollt an ihre samtweiche Haut, ihren wundervollen Körper. All dieser Unsinn, den sie gesagt hatte, von Schicksal und dass sie ihn liebte. Sie hatte doch wohl nicht erwartet, dass er ihr das abnahm. Sie hatte doch wohl nicht geglaubt, dass …

    Er warf die Bettdecke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und ging nackt zum Fenster hinüber und schaute hinaus.

    Es war fast auf den Tag genau fünf Jahre her, dass Annie und er sich kennengelernt hatten. Sie war damals achtzehn gewesen, er fast zehn Jahre älter. Aber er war damals der Verletzlichere von beiden gewesen, hatte sich abgrundtief in sie verliebt, auf den sprichwörtlichen ersten Blick. Er war ihr sogar gleich nach ihrer ersten Begegnung zu der billigen Pension gefolgt, in der sie wohnte.

    Anfangs war sie verwirrt und auf der Hut gewesen, hatte sich welterfahren und cool gegeben, aber er hatte ihre Unsicherheit dahinter deutlich gespürt. Das hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, das Bedürfnis, sie zu halten und davor zu warnen, sich mit einem Mann wie ihm einzulassen.

    Es hatte mehrere Tage gedauert, bis er sie dazu überreden konnte, sich mit ihm zu treffen. Und dann auch nur in einem Café. Darüber hinaus hatte sie darauf bestanden, an einem Tisch am Fenster zu sitzen. Er erinnerte sich, dass ein Teil von ihm sich über ihre Vorsicht freute, der andere, animalische, sie aber viel lieber an einem einsamen Ort gehabt hätte. Aber da er schließlich kein Höhlenmensch war, hatte er sich damit abgefunden.

    Bei dieser ersten Verabredung hatten sie sich über Gott und die Welt unterhalten. Aus der einen Stunde waren dann fast vier geworden, dazu noch der lange, lange Spaziergang zurück zu ihrer Pension. Dort hatte er ihr das Versprechen abgerungen, dass sie sich wieder sehen würden.

    Dass er sich in ein junges Mädchen verliebte, gerade achtzehn Jahre alt, das anfangen wollte zu studieren, gehörte absolut nicht zu seiner damaligen Lebensplanung. Und dass diese Gefühle alles andere in den Hintergrund drängten, hatte ihn völlig durcheinandergebracht.

    Kurz bevor er sie kennengelernt hatte, hatte er einen Vertrag mit dem Sultan eines kleinen arabischen Landes unterschrieben, der ihn für längere Zeit dort band. Es war eine einzigartige berufliche Chance gewesen, die er nur zu gern ergriffen hatte.

    Die wenigen Monate bis zur Abreise in den Mittleren Osten wollte er damit verbringen, sein Haus zu vermieten und anschließend noch ein paar Freunde zu besuchen, die übers ganze Land verstreut lebten.

    Mit grimmigem Gesicht wandte er sich wieder vom Fenster ab.

    Innerhalb einer Woche war ihm damals klar geworden, er hatte sich hoffnungslos und unwiderruflich in Annie verliebt. Innerhalb von zwei Wochen war ihm klar, ihm blieb keine andere Wahl, als sie zu heiraten, auch wenn sein Gewissen ihm davon heftig abriet.

    Sie war so jung … viel zu jung für eine solche Verpflichtung, und viel zu unerfahren, um zu wissen, mit welcher Art Mann sie wirklich ihr Leben verbringen wollte. Aber sie war auch allein gewesen, und verletzlich. Und nur mit Schmerz erinnerte er sich daran, mit welchem Ausdruck der Verlorenheit sie ihn angesehen hatte, als er ihr mit vorsichtigen Worten klarmachte, er würde in Kürze das Land verlassen. Und die Wahrheit war, sein Verlangen, sich an sie zu binden, war ebenso stark wie ihres gewesen.

    Ihre Liebe für ihn hatte sich als Teenager-Verliebtheit herausgestellt. Lag die Schuld bei ihr, dass sie ihre Gefühle falsch eingeschätzt hatte, oder bei ihm?

    Er runzelte die Stirn. Was machte er hier eigentlich? Selbst jetzt noch suchte er nach Entschuldigungen für sie … nach Erklärungen. Warum?

    Sie mochte damals eine noch sehr junge Frau gewesen sein, aber sie hatte wissen müssen, dass er kein Teenager mehr war, und dass seine Gefühle, seine Liebe zu ihr tief wurzelte. Aber das hatte sie nicht davon abgehalten, ihn sitzen zu lassen, ohne jede Erklärung, ohne ihm die Möglichkeit zu einem Gespräch zu geben. Einem Gespräch, in dem er sie vielleicht hätte überreden können zu bleiben.

    Und wenn es sein Fehler gewesen war, sie zu einer Ehe zu drängen, dann ihrer, ihm nicht zu sagen, sie habe einen Fehler begangen und wolle die Sache beenden. Auf diese Art wäre … Was? Hätte er dann die Macht der sexuellen Leidenschaft zwischen ihnen benutzt, sie zu überreden, ihre Meinung doch wieder zu ändern? Hätte er das getan? Oder wäre er stark genug gewesen, seine eigenen Bedürfnisse unterzuordnen und sie gehen zu lassen?

    Er hoffte, er hätte es getan, aber vielleicht hatte Annie Angst gehabt, sie würde ihm und ihrem gegenseitigen Verlangen nicht widerstehen können.

    Und an diesem gegenseitigen Verlangen hatte es keinen Zweifel gegeben. Niemals zuvor hatte er Vergleichbares erlebt, und er würde es auch nie wieder erleben. Nach Annie hatte er es auch nicht gewollt. Nach Annie hatte dieser Teil seines Lebens, dieser Teil von ihm …

    Er zwang sich, daran zu denken, wie er sie das erste Mal hierher gebracht hatte. Es war nach einem langen Spaziergang am Fluss entlang gewesen. Er hatte versprochen, sie nach Hause zurückzubringen und es auch vorgehabt. Aber dann kam das Unwetter. Wie aus Eimern prasselte der Regen vom Himmel, als sie gerade in der Nähe des Hauses waren. Beide hatten keine Jacken dabeigehabt, und so war er mit ihr hierher gekommen.

    Ehrfürchtig und mit offenem Mund hatte sie vor dem großen Haus gestanden und protestiert, ihre schlammbedeckten Schuhe würden das schimmernde Parkett beschmutzen. Um ihr ein wenig die Befangenheit zu nehmen, hatte er begonnen, ihr von der Geschichte des alten Hauses und seinem ersten Besitzer zu erzählen.

    Er erinnerte sich, wie fasziniert sie von den Delfinen gewesen war, wie sie die kunstvollen Schnitzereien mit den Fingerspitzen nachzog, ihn mit schimmernden Augen anschaute und ihm sagte, wie wunderschön sie seien.

    Das war der Moment gewesen, wo er seinem Verlangen nachgegeben hatte, sie in die Arme zu ziehen und mit ihr zu schlafen.

    Sie war noch Jungfrau gewesen. Ein Mädchen. Aber nach dieser Nacht war sie kein Mädchen mehr. Nein, sie war nun Frau … durch und durch Frau. Er spürte plötzlich ein Ziehen im Unterleib, als er daran dachte. Wie sie ihr Gesicht an seine Brust geschmiegt und angefangen hatte, ihn zu liebkosen …

    Dominic stöhnte leise auf, aber er konnte die Erinnerungen nicht verscheuchen.

    Nach dem Spaziergang im Regen hatte er darauf bestanden, dass sie zum Essen blieb.

    „Was möchtest du am liebsten essen?“, fragte er, und sie senkte schüchtern und verlegen den Kopf. Diese Unsicherheit ließ sie noch reizvoller erscheinen.

    Ihm war längst aufgefallen, dass sie, immer wenn er mit ihr essen ging, ihn um Rat bat, ehe sie bestellte. Und erst an diesem Abend gestand sie ihm, dass ihre Erziehung sie nicht auf einen Lebensstil, wie er ihn führte, vorbereitet hatte.

    Zwar hatte sie schon ein paar Mal kurz über ihre Kindheit gesprochen, aber an diesem Abend war sie sehr viel offener. Es musste wohl an dem guten Wein gelegen haben, den er zum Essen gekauft hatte – nicht ohne Hintergedanken.

    Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein kleines Kind gewesen war, und er wusste, wie es war, ohne Mutter zu sein. Aber seine Großeltern waren relativ reich gewesen. Er hatte durchaus darunter gelitten, in Internaten groß geworden zu sein, aber er war niemals wie Annie in der Zwangslage gewesen, sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen zu müssen.

    Nach ihrem Eingeständnis half er ihr so gut er konnte, sich in der ungewohnten Umgebung des Feinkostgeschäfts zurechtzufinden, in dem sie fürs Abendessen einkauften. Es rührte ihn, wenn er sah, wie sie sich voller Ehrfurcht die internationalen Delikatessen anschaute, die er auswählte.

    „Aber wer wird mit all diesen Sachen kochen?“, fragte sie einmal unsicher.

    Er erriet ihre geheime Befürchtung. „Ich“, versicherte er ihr rasch.

    Und so geschah es auch.

    Bevor er Annie kennenlernte, hielt er sich für einen eingefleischten Single, einen Mann, der sich hauptsächlich auf seine Karriere konzentrierte. Schon seit seiner Kindheit hatte er davon geträumt, Meeresbiologe zu werden. Er wollte in die Fußstapfen seiner Eltern treten, die beide während ihrer Arbeit vor der Küste von Mauritius bei einem Unfall ums Leben gekommen waren.

    Er mochte Frauen. Bestimmt. Aber bislang hatte er sich nur mit Frauen eingelassen, die aufgeklärt genug waren zu verstehen, dass er nicht auf der Suche nach einer festen Bindung war.

    Aber mit Annie hatten sich seine Gefühle um hundertachtzig Grad gedreht. Er wollte sie nicht nur in seinem Bett haben, sondern für immer in seinem Leben.

    Sie kehrten mit ihren Einkäufen zurück, und er kochte wie versprochen. Ab und an ließ er sie kosten und genoss ihre Bewunderung, wenn es ihr schmeckte.

    „Bist du gar nicht hungrig?“, fragte sie ihn ein wenig später unschuldsvoll.

    „Nur nach dir …“ Sie wurde blutrot im Gesicht, und ihm wurde schwindlig angesichts ihres offenen Verlangens.

    Nach dem Essen gingen sie hinüber ins Wohnzimmer, wo er sie dazu brachte, von ihren Hoffnungen und Träumen zu sprechen. Zwischendurch fütterte er sie immer wieder mit Champagner und in Schokolade getauchten Erdbeeren.

    Einmal blieb ein kleines Stück Schokolade an ihrer aufregend vollen Oberlippe hängen. Er konnte nicht widerstehen, beugte sich vor und wischte es zart mit dem Daumen fort. Ihre Lippen bebten leicht, und sein Körper reagierte viel zu heftig. Als er dann ihr Gesicht in beide Hände nahm und den Kopf senkte, um sie zu küssen, las er in ihren großen Augen Verlangen und Unsicherheit zugleich.

    „Es ist schon gut“, beruhigte er sie sanft. „Ich werde dir nicht wehtun …“

    Er sollte ihr wehtun? Dominic schnitt eine Grimasse. Welch eine Ironie des Schicksals. Aber er hatte ja nicht ahnen können, was später geschehen würde. Sie war ihm so naiv erschienen, so süß und liebenswert.

    Einen Monat nachdem sie sich kennengelernt hatten, war er das erste Mal mit ihr ins Bett gegangen. Er hatte sie dazu überredet, zusammen mit ihrer Kleidung auch ihre Hemmungen abzulegen. Aber am Ende war er derjenige, der beinahe die Beherrschung verloren hätte, als er ihren herrlichen Körper erkundete und streichelte, ihn mit hungrigen, leidenschaftlichen Küssen eroberte.

    Zwei Wochen danach waren sie verheiratet, und zwei Wochen später hatte sie ihn verlassen.

    Dominic war von Anfang ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr erklärt, er müsse seinen neuen Job am Persischen Golf antreten. Und er hatte ihr auch erzählt, nachdem er sie endlich zur Heirat überredet hatte, dass er sie unmöglich dorthin mitnehmen konnte.

    „Wie … wie lange wirst du denn fortbleiben?“, fragte sie tapfer.

    „Also, mein Kontrakt läuft über drei Jahre.“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fuhr er rasch fort: „Aber ich habe oft Urlaub. Zum Beispiel komme ich Weihnachten für einen Monat her, und im Sommer zwei. Du wirst ja mit deinem Examen beschäftigt sein, und die Zeit wird schnell vergehen.“

    „Bist du dir sicher, dass du mich wirklich heiraten willst?“, fragte sie.

    „Natürlich bin ich sicher.“ Ihm wurde gar nicht bewusst, dass sie diejenige mit Zweifeln war.

    „Bist du dir ganz, ganz sicher, dass du mich heiraten willst?“, wiederholte sie drängend bei anderer Gelegenheit. Und wieder verstand er den Wink nicht, den sie ihm geben wollte.

    Stattdessen hatte er entschieden geantwortet: „Und wie! Ich liebe dich.“

    „Aber wir sind so verschieden.“

    „Ja“, neckte er sie. „Du bist eine Frau und ich bin ein Mann.“

    „Nein, du weißt, was ich meine“, beharrte sie und wurde ein wenig rot dabei. „Bei uns zu Hause hat man uns gelehrt, dass der Mensch zählt, und ich weiß, das stimmt. Aber es gibt Leute, die dich nach anderen Dingen bewerten, und unsere Herkunft ist so unterschiedlich. Ich … ich weiß nicht einmal, wer meine Eltern sind, und …“

    Da brachte er sie zum Schweigen. „Nichts davon ist wichtig.“

    „Doch“, widersprach sie ihm. „Deine Freunde, dein Lebensstil …“

    „Von nun an wirst du mein Leben sein, Annie“, tat er ihre Besorgnis ab.

    „Das sagst du jetzt, aber du wirst nicht hier sein“, erinnerte sie ihn traurig.

    „Ich muss fort. Du weißt es“, sagte Dominic, und seine Stimme klang rau, weil er wusste, wie sehr sie ihm fehlen würde.

    „Ja“, stimmte sie ruhig zu, und Dominic verfluchte sich stumm. Einmal dafür, dass er für ihren Schmerz verantwortlich war, und zum Zweiten für seinen Egoismus.

    Schließlich hatte er von Anfang an gewusst, er konnte von seinem Vertrag nicht zurücktreten.

    Er versuchte sie zu trösten. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Ich weiß, es wird schwierig für uns beide, aber auch andere Ehepaare überstehen eine solche Trennung.“

    „Ja.“ Annie blickte noch trauriger. „Manchmal frage ich mich, ob das Schicksal will, dass ich allein bleibe.“

    „Du wirst nicht allein bleiben“, beharrte Dominic, aber ihre Augen blieben beschattet.

    „Vielleicht ist es besser, nicht so tiefe Gefühle zu haben, niemanden so sehr zu lieben“, flüsterte sie später einmal traurig.

    Hatte sie von diesem Moment an ihre innere Distanz zu ihm aufgebaut? Aber sie schien so glücklich zu sein, als sie geheiratet hatten, so sehr in ihn verliebt. Oder hatte er einfach angenommen, er würde wissen, was gut für sie sei? Weil er zehn Jahre älter war? Ein unverzeihlicher Irrtum, wie sich später herausstellte.

    Die vergangenen Jahre haben mich verändert, gestand er sich ein. Auch sein innerer Schmerz hatte sich abgemildert. Und weil er wusste, niemals würde er Annies Grund verstehen, ihn einfach zu verlassen, hatte sich seine Bitterkeit in eine mehr rationale Akzeptanz verwandelt. Aber tief in seinem Herzen wollte er immer noch die Antwort auf die Frage wissen, warum sie so einfach fortgegangen war.

    Dominics Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück. Annie hatte ihn geheiratet.

    Am Abend nach der Trauung hatte er sie die Treppe hinaufgetragen, und sie hatten sich bei weit offenem Fenster geliebt, sodass sie das sanfte Murmeln des Flusses und die typischen Geräusche der Nacht hören konnten.

    Ihr Liebesspiel war so intensiv gewesen, dass sie spitze Schreie der Lust ausgestoßen hatte, die in der Stille der Nacht widerhallten. Und einen Herzschlag lang war es Dominic erschienen, als würde die Zeit Stillstehen, so berauschend war ihre Liebe zueinander.

    Hinterher hatte sie geweint, und auch ihm waren die Augen feucht geworden. Aber je näher der Tag seines Abflugs rückte, desto trauriger und zurückgezogener wurde Annie. Und in seinen Trennungsschmerz hatten sich Schuldgefühle gemischt, da er wusste, er war an ihren Qualen schuld. Und dann war der Abend gekommen, an dem sie ihren ersten und schicksalhaften Streit hatten.

    Es war ein schwüler Tag, und er war sehr gereizt gewesen. Es machte ihm Angst, sie verlassen zu müssen, und er hatte sogar daran gedacht, seinen Vertrag mit dem Sultan zu brechen und sich einen Job in der Nähe zu suchen. Aber wo? Vielleicht bei einer der Ölbohrfirmen in der Nordsee?

    Am Golf würde er ein Team von Tauchern und Biologen unter sich haben, die der Sultan angeheuert hatte. Sie sollten durch Umwelteinflüsse verursachte Schäden am Meeresgrund und an der Meeresfauna untersuchen. Es war ein Job, von dem jeder in seinem Beruf träumte, weil er auch die Möglichkeit bot, hinterher seine Forschungsergebnisse in angesehenen internationalen Fachzeitschriften zu publizieren. Und er wusste, eine solche Chance würde er nie wieder bekommen.

    Dennoch war ihm der Gedanke unerträglich, Annie zu verlassen. Die letzten drei Nächte hatte sie im Schlaf geweint, und es lag eine Spannung zwischen ihnen, gegen die beide nichts ausrichten konnten.

    Annie sollte in der Woche nach seiner Abreise mit dem Studium beginnen, und um nicht ständig an die Abreise zu denken, hatte er nach unverfänglichen Themen gesucht. Bei dieser Gelegenheit kamen sie auf ihre Berufsaussichten nach dem Studium zu sprechen.

    „Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch studieren sollte“, meinte sie ruhig. „Schließlich sind wir jetzt verheiratet, und … also, wenn wir erst einmal Kinder haben –“.

    „Kinder?“, unterbrach er sie fassungslos. Bislang hatten sie sich noch nicht über Kinder unterhalten. Seine eigenen Erfahrungen in der Kindheit hatten ihn gelehrt, dass nicht jeder Erwachsene zur Kindererziehung geeignet war. Als kleiner Junge war er der festen Überzeugung gewesen, seinen Eltern nicht wichtig zu sein, auch wenn ihm heute klar war, welche Anforderungen ihre Arbeit an sie gestellt hatte. Er wusste auch, welche große Verantwortung Kinder bedeuteten, und bezweifelte, dass er dieser Aufgabe gewachsen war.

    Annie schien in dieser Hinsicht völlig anders zu denken als er. Er hielt es für klüger, erst einmal ihre Beziehung zu festigen und sich erst dann darüber zu verständigen, ob sie gute Eltern sein würden oder nicht.

    Und solange sein Vertrag lief, kam ein Kind sowieso nicht infrage. Sein Kind sollte durch ihn nicht so leiden, wie er selbst es als Kind getan hatte. Auf keinen Fall!

    „Du willst kein Kind? Aber … warum denn nicht?“

    „Nein, ich will keins!“

    „Warum nicht?“

    Dominic verfluchte sich, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte, Ungläubigkeit in ihren Augen las. So einfühlsam wie möglich versuchte er seine Gefühle zu erklären.

    „Eltern zu sein heißt nicht nur, ein Kind zu haben, Annie“, begann er. „Es bedeutet …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Es bedeutet große Verantwortung. Wenn wir ein Kind zeugen, setzen wir nicht nur Leben in die Welt, sondern geben ihm auch noch … eine Last mit, wenn man so will. Unsere eigene persönliche Geschichte. Und im Augenblick möchte ich die zusätzliche Verantwortung nicht übernehmen, die mit einem Kind verbunden ist. Wir haben doch uns – ist das nicht genug?“ Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, fügte er fast verzweifelt hinzu: „Annie, ich habe dich deinetwegen geheiratet, nicht um Kinder zu haben.“

    „Ja, ich weiß“, erwiderte sie, und ihre Stimme klang beinahe flehentlich. „Aber manchmal passieren Dinge einfach … Man kann auch ein Baby bekommen, ohne es zu planen und …“

    „Auf keinen Fall … nicht bei uns“, unterbrach Dominic sie sofort. „Ich habe nicht …“ Er sprach nicht mehr weiter, dann fragte er sanft: „Wieso streiten wir uns eigentlich? Du kannst ja gar nicht schwanger sein.“

    Er hatte ihr gleich von Anfang an versichert, dass sie keine Angst zu haben brauchte, ungewollt schwanger zu werden. Es hatte ihn gerührt und amüsiert, als sie ihm gleich nach der Hochzeit verschämt anvertraute, sie hätte gelesen, es wäre für beide schöner, ohne etwas zu benutzen. Und dass sie die Verhütung bereits selbst in die Hand genommen hätte.

    Er gab sich damit zufrieden, teils, weil er es kaum erwarten konnte, zu ihr zu kommen, ihre Haut an seiner Haut zu spüren, ohne etwas zwischen ihnen.

    „Uns kann nichts passieren, Annie“, betonte er.

    „Aber wenn doch etwas passiert ist?“, fragte sie mit ungewohnter Beharrlichkeit.

    Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. Ihr Gesicht war gerötet, und in ihren Augen las er Besorgnis und eine unerwartete Entschlossenheit. Normalerweise stritt sie auch nicht mit ihm, und er hatte absolut keine Lust, die letzte kostbare gemeinsame Zeit mit einem Streit wegen einer hypothetischen Schwangerschaft zu vergeuden. Er massierte sich die Schläfen, den ganzen Tag über hatte er bohrende Kopfschmerzen gehabt.

    „Falls das der Fall sein sollte“, sagte er gepresst, „dann werden wir natürlich das einzig Vernünftige tun und die Schwangerschaft abbrechen lassen.“

    „Eine Abtreibung?“ Entsetzt starrte sie ihn an, kreidebleich im Gesicht. „Heißt das, du würdest wollen, dass ich unser Baby wegmachen lasse … es töten lasse?“

    „Annie, mein Gott, hör auf damit!“, fuhr er sie ungeduldig an. „Du reagierst viel zu emotional. Wenn die Zeit gekommen ist, setzen wir beide uns zusammen und unterhalten uns in aller Ruhe und vernünftig über mögliche Kinder. Aber bis dahin wäre es verrückt … unmöglich für uns, Kinder zu haben. Sieh dich doch an“, neckte er sie, „du bist ja selbst fast noch eins.“

    „Ich war kein Kind, als du mich in deinem Bett haben … oder mich heiraten wolltest“, betonte sie sofort steif. „Und wir reden hier über meinen Körper, nicht deinen. Und ich sage dir eins, Dominic, ich werde niemals, niemals ein Kind abtreiben lassen. Und wenn du versuchst, mich dazu zu bringen, dann … dann …“

    „Was dann?“ Die Kopfschmerzen waren inzwischen fast unerträglich geworden.

    „Dann würde ich dich verlassen“, antwortete Annie kategorisch.

    „Mich verlassen? Mein Gott, Annie, erzähl keinen Unsinn, das ist doch kindisch“, knurrte er. „Wir sind weniger als einen Monat verheiratet. Du bist nicht schwanger und …“

    „Aber wenn ich es wäre? Dann würdest du mich dazu bringen wollen, es abzutreiben, stimmt’s?“, rief sie erregt.

    Dominic seufzte. „Im Augenblick können wir kein Kind gebrauchen.“

    „Warum denn nicht? Weil du keins willst? Weil …“

    „Du weißt, in welcher Lage ich mich befinde“, unterbrach er sie kurz angebunden. „Ich muss an meine Karriere denken, Annie, und …“

    „Oh ja, deine Karriere … Das darf ich natürlich nicht vergessen, oder?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Nichts und niemand darf sich deiner kostbaren Karriere in den Weg stellen, nicht wahr?“

    Damals hatte er geglaubt zu wissen, was der wahre Grund war. Sie hatte Angst vor der bevorstehenden Trennung. Sein Ärger verflüchtigte sich.

    „Komm her“, befahl er ihr heiser und griff nach ihr. Aber anstatt sich ihm in die Arme zu werfen, wie er erwartet hatte, wich sie einen Schritt zurück und sah ihn voller Abscheu an.

    „Sex! Ist das alles, woran du denken kannst, Dominic? Nun, es tut mir leid, aber im Augenblick habe ich gerade keine Lust.“

    Und damit marschierte sie davon. Er stand mit offenem Mund da, hin und her gerissen zwischen Ärger und Amüsiertheit.

    Er hatte sie noch nie so hochmütig erlebt, so abweisend. All seine zaghaften Versuche, wieder liebevoller miteinander umzugehen, hatte sie zurückgewiesen. Schließlich, wütend auf ihre kindische Art, wie er fand, und geplagt von seinen Kopfschmerzen, hatte er mit den Schultern gezuckt und knapp bemerkt: „Ich an deiner Stelle würde erst einmal prüfen, wie erwachsen ich bin, ehe ich an ein Kind denken würde!“

    In dieser Nacht waren sie das erste Mal in ihrer Ehe eingeschlafen, ohne sich berührt zu haben. Mehrmals geriet Dominic in Versuchung, sie in die Arme zu ziehen und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte und wie sehr er sich auch vor der Abreise fürchtete. Aber er war nicht weniger dickköpfig als Annie. Sie sollte den ersten Schritt tun und auf ihn zukommen! Er wünschte sich, sie würde ihm sagen und zeigen, dass er ihr wichtig war, dass er ihr mehr bedeutete als das doch noch gar nicht empfangene Kind, über das sie sich so heftig gestritten hatten.

    Aber sie tat es nicht, und am Ende nahm er ein starkes Schmerzmittel, das ihm für solche Schmerzattacken verschrieben worden war, und verschlief am nächsten Morgen.

    Als er unter Mühen wach geworden war, war Annie fort.

    Und kehrte nicht mehr zurück …

    Zuerst hatte er nur angenommen, sie wäre einkaufen gefahren. Aber als sie auch am Nachmittag noch nicht zurück war, begann es ihm zu dämmern, dass sie vielleicht gar nicht wiederkommen würde.

    Er suchte die Stadt nach ihr ab und auch die Universität, konnte sie aber nirgendwo finden.

    In seiner Verzweiflung fuhr er sogar zu der Pension, in der sie gewohnt hatte, als er sie kennenlernte. Aber die Besitzerin war mit ihrem Mann im Urlaub, und ihre Cousine, die sie vertrat, konnte nicht einmal mit seiner Beschreibung von Annie etwas anfangen.

    In dieser Nacht schlief er nicht, und auch die folgende nicht, erwartete immer noch, sie würde jeden Moment zurückkommen.

    Ein Tag verging, dann eine Woche ohne ein Zeichen von ihr, und Dominic begann das Undenkbare zu denken. Annie hatte ihn verlassen, und all das nur wegen eines dummen Streits.

    Sie ist achtzehn, noch immer ein Kind, redete er sich ein. So war ihre Reaktion auf den Streit verständlich und entschuldbar. Sobald ihre Wut verflogen war, würde sie zurückkehren. Ihre gemeinsame Liebe war einfach zu stark, als dass es anders sein könnte.

    Zehn Tage später, kurz vor seinem Abflug in den Mittleren Osten, war er immer noch nicht bereit zu akzeptieren, dass sie ihn verlassen hatte, dass sie ihn nicht nur bestrafen wollte. Selbst als am Flughafen der letzte Aufruf für seinen Flug durchgegeben wurde, hoffte er, sie würde im letzten Moment doch noch auftauchen und ihm sagen, alles sei ein Fehler gewesen, sie liebe ihn noch immer.

    Und selbst dann hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Er hatte seinen Hausmakler gebeten, der sein Haus vermieten sollte, ihn zu benachrichtigen, wenn sie sich bei ihm meldete.

    Aber natürlich war das nicht geschehen. Am Ende musste er sich eingestehen, es gab nur einen Grund, warum sie ihn nach dem Streit verlassen hatte und nicht mehr zurückgekehrt war … sie bereute die Heirat und war deshalb aus seinem Leben verschwunden!

    Weihnachten flog er nicht zurück in die Heimat. Wozu auch? Seinen Geburtstag im März feierte er auch allein, und all die nächsten ebenfalls.

    Die Jahre vergingen, und damit auch der erste ungläubige Schock. Zurück blieb der verständliche Ärger, dass sie einfach ohne jede Erklärung davongegangen war. Er hatte sich sogar damit abgefunden, dass der Schmerz über ihren Verlust nie ganz verklingen würde. Aber nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er damit gerechnet, dass sie eines Tages einfach wieder auftauchen würde … in seinem Leben, seinem Haus, seinem Bett. So, als wäre nichts gewesen … ohne jede Vorwarnung … ohne eine richtige Erklärung, warum sie damals so gehandelt hatte.

    Und ganz gewiss hätte er niemals angenommen, dass sie sich so bizarr verhalten würde wie gerade eben.

    Sein Körper reagierte, und er kämpfte gegen das aufsteigende Verlangen an. Früher war er der Lehrer und sie die Schülerin gewesen, was die Liebe betraf. Aber heute Nacht … Bittere Eifersucht packte ihn, als er daran dachte, in wie vielen Beziehungen sie ihre Liebeskunst in den letzten Jahren erlernt haben musste.

    All dieser Unsinn von Schicksalsfügung und davon, dass sie füreinander bestimmt wären! Sie glaubte doch wohl nicht, dass er ihr das abnahm? Aber wieso habe ich sie dann nicht zum Schweigen gebracht, sie zurückgewiesen, als es noch nicht zu spät war? fragte er sich selbstkritisch. Weil ich ein Mann bin, deswegen …! Als Mensch bedeutete sie ihm nichts mehr, absolut nichts. Und wenn sie morgen früh aufwachte, würde sie ihm als Erstes die Frage beantworten müssen, warum sie so einfach wieder hier aufgetaucht war.

    Ja. Das würde er als Erstes tun. Und als Nächstes würde er die Scheidung einreichen!


5. KAPITEL

    Annie wachte auf. Hastig schaute sie sich im Schlafzimmer um. Dann lächelte sie, als sie die vertraute männliche Gestalt am Fenster stehen sah.

    „Es war nicht nur ein Traum! “, rief sie glücklich.

    Dominic starrte sie an. Was zum Teufel war das nun wieder für ein Spiel? Aber er konnte es ebenso gut wie sie, oder?

    „Nein, es war nicht nur ein Traum. Und ich habe sogar die Kratzer, um es zu beweisen. Willst du sie sehen?“

    Als sie knallrot wurde und in gespielter Verlegenheit die Augen senkte, musste er zugeben, sie war eine exzellente Schauspielerin. Fast überzeugend …

    Er verhärtete sein Herz, doch bevor er ihr sagen konnte, dass sie nur ihre Energien verschwendete, da er sich nicht einwickeln lassen würde, kam sie ihm zuvor.

    „Ich weiß, es klingt ziemlich dumm, aber ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass all dies real ist. Dass du und ich real sind“, sagte sie scheu.

    „Wie soll ich es dir endgültig beweisen?“, fragte er höflich. „Soll ich zu dir hinkommen und …“ Er brach ab, weil sein Körper bei diesen Worten wieder zu heftig reagierte, weil er sich nur zu gut an die Leidenschaft der letzten Nacht erinnerte.

    Mein Körper mag sie wollen, aber mein Herz will sie nicht, dachte Dominic entschlossen, bewegte sich dabei aber auf das Bett und Annie zu. Aber nur, weil ich nicht will, dass sie verschwindet, wenn ich sie zur Rede stelle und Erklärungen verlange, redete er sich ein.

    „Ich sollte wirklich langsam aufstehen“, sagte sie ruhig. „Du hast sicher zu tun, und …“

    „Und du ebenfalls. Und was hast du zu tun, Annie? Wie verbringst du dein Leben?“ Es kam aggressiv heraus.

    Einen Moment lang sah sie ihn überrascht an, aber dann zog sie die Bettdecke enger um sich. Sie wirkte so gefasst und ruhig, dass es Dominic irritierte.

    „Ich … arbeite für Petrofiche – auf Teilzeitbasis“, erklärte sie zögernd.

    Dominic erstarrte. Kein Wunder, dass sie ihn hier gefunden hatte! Sie musste in der Firma von dem Treffen gehört haben.

    „Weißt du, dies ist ein Traum, der für mich wahr geworden ist“, fuhr sie mit rauer Stimme fort. „Ich hätte niemals gedacht, dass er eines Tages Realität werden könnte. Und als ich dich dann im Restaurant sah … Ich hätte nie gedacht, dass so etwas jemals geschehen könnte“, wiederholte sie verträumt. Sie streckte die Hand aus, offene Freude im Gesicht, als sie flüsterte: „Es gibt Leute, die sagen, die Wirklichkeit könne niemals mit einem Traum mithalten. Aber nun weiß ich, sie irren sich. Meine Wirklichkeit … Du …“

    Sie hielt an, schluckte und sah ihn mit großen, weit geöffneten Augen an. Die Gefühle darin wirkten so echt, dass Dominic sich daran erinnern musste, wer sie war und dass sie kein Wort ernst meinte.

    „Du bist mehr, so viel mehr, als ich jemals träumte“, fuhr sie leidenschaftlich fort. „Ich kann es kaum fassen, dass ich so viel Glück hatte, dich zu finden … dass das Schicksal uns füreinander ausgesucht hat. Ich fühle mich so …“ Sie schluckte nochmals, und ihre Augen strahlten voller Glanz. „Ich fühle mich so … gesegnet. Letzte Nacht“, fuhr sie bebend fort und zog seine Hand dichter an sich heran, sodass Dominic sich aufs Bett setzen musste. „Du hast das zuwege gebracht. Ich liebe dich so sehr … ich …“

    Als ihr fast die Stimme versagte, musste Dominic sich daran erinnern, dass sie nur spielte, nur log …

    „Du lieber Himmel“, flüsterte sie und lachte verlegen auf. „Ich glaube, ich fange gleich an zu weinen, und Männer mögen doch keine weinenden Frauen, oder?“

    „Ich bin hungrig“, erklärte er abrupt. „Ich gehe nach unten und frühstücke.“

    Es ist besser zu warten, bis wir beide unsere Gefühle wieder im Griff haben, bevor ich sie zur Rede stelle, dachte er und wollte aufstehen. Aber sie klammerte sich an seinen Arm.

    „Ich bin auch hungrig – nach dir“, flüsterte sie, ihre Stimme weich vor Liebe.

    Als er sich umdrehte und sie anblickte, wurde sie rot. Alles nur gespielt, auch die niedergeschlagenen Augen, warnte er sich schnellstens.

    „Du willst Sex?“, fragte er ärgerlich, und dann, noch ehe sie antworten konnte, ließ er sich aufs Bett sinken, schlang die Arme um sie und küsste sie hart und strafend.

    Annie hatte das Gefühl, gleich wieder ohnmächtig zu werden. Dass sie heute Morgen aufgewacht war und das Bett mit dem Mann teilte, den sie liebte, dass ihre Liebe Wirklichkeit war, war fast zu viel für sie. Und dass er sie nun hielt, sie hungrig küsste, dass sie sah und spürte, wie sehr er sie wollte … Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, zu liebkosen … intim … Aber noch fühlte sie sich zu scheu, den ersten Schritt zu tun.

    Aber als er sie dann aufs Bett drückte und knurrte: „Du hast es so gewollt“, war all ihre Scheu verschwunden.

    „Ja … ich will es so. Ich will dich“, flüsterte sie. „Ich liebe dich so sehr …“

    Sie stöhnte leise auf, als er die Bettdecke zurückschob und Hände und Lippen hungrig über ihre nackte Haut gleiten ließ, ihre Brüste umfasste. Im Morgenlicht hoben sich die Knospen dunkelrosa von der milchweißen Haut ab, waren vom Liebesspiel der Nacht immer noch leicht geschwollen.

    Heiße Erregung durchfuhr ihren Körper. Voller Liebe griff sie nach Dominic. Fassungslos starrte sie ihn an, als er abrupt zurückwich und in scharfem Ton hervorstieß: „Nein!“

    „Du scheinst es mit dem Frühstück wirklich ernst zu meinen“, neckte sie ihn mit einem Lächeln, als sie sich wieder gefasst hatte.

    „Ich gehe jetzt nach unten und decke den Tisch“, sagte er gepresst, als er aufstand und sich zur Tür wandte.

    Annie sah ihm nach. Ihr Körper sehnte sich immer noch nach ihm, und doch empfand sie eine wundervolle Befriedigung, eine warme Erinnerung an die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten.

    Vom Schlafzimmer ging ein eigenes Bad ab, wie sie schnell herausfand, als hätte sie es bereits gewusst. Vieles im Haus war ihr so sehr vertraut, dass sie es unter anderen Umständen ganz sicher unheimlich gefunden hätte. Aber so hatte sie einfach das Gefühl, all dies gehörte zu dem, was das Schicksal für sie wollte.

    Sie ging nach unten und fand ebenso mühelos die Küche. Aber diesmal nicht instinktiv, sondern geleitet von dem herrlichen Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und gebratenem Schinken.

    „Ich habe Rühreier für dich gemacht, weil ich weiß, du magst sie.“

    Dominic deutete auf den leeren Stuhl am Tisch, und kaum hatte Annie sich gesetzt, stand ein dampfender Teller mit Essen vor ihr. Sie starrte ihn an.

    „Ich … ich esse niemals etwas Warmes zum Frühstück“, flüsterte sie. „Nur …“

    „… zu Weihnachten und anderen besonderen Gelegenheiten“, beendete er ihren angefangenen Satz. „Ich weiß.“

    „Ich fasse es nicht, dass du so viel über mich weißt, wo wir uns vorher noch nie begegnet sind“, sagte sie schwärmerisch. Sie lächelte ihn selig an. „Ich bin so froh, dass wir uns endlich gefunden haben und dass du mich liebst.“

    „Einander gefunden haben“, wiederholte Dominic reichlich grimmig. „Du kannst aufhören damit, mir etwas vorzumachen, Annie. Das Spiel ist vorbei. Und was meine Liebe für dich betrifft … Für wen, zum Teufel, hältst du mich eigentlich? Es gibt nur einen Grund, warum ich letzte Nacht mit dir geschlafen habe, und mit Liebe hatte es garantiert nichts zu tun. Ich habe schlicht und ergreifend ein uraltes männliches Bedürfnis befriedigt.“ Er wartete ab.

    Annie starrte ihn an. Ihr Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen, so schnell, dass sie kaum Atem bekam.

    „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie schmerzerfüllt. „Was willst du damit sagen …? Was meinst du?“

    „Na, komm schon, Annie, komm zurück auf die Erde. Hältst du mich für einen solchen Dummkopf? All dieser Unsinn über Schicksalsfügungen … Du hast vielleicht Nerven! Kommst einfach wieder hierher, kriechst in mein Bett, als wären die letzten fünf Jahre nicht gewesen.“

    Annie hatte das Gefühl, als wäre ein tonnenschwerer Stein auf sie heruntergekracht, hinderte sie am Denken, am Sprechen, fast am Atmen. Aber nicht daran, Schmerz und Furcht zu empfinden. Nein, davon spürte sie mehr als genug.

    „Bitte“, krächzte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederhatte. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“

    „Du verstehst mich nicht?“, erwiderte er zornig. „Meinst du, ich hätte dich verstanden, als du mich so einfach verlassen hast … Unserer Ehe den Rücken gekehrt hast?“

    Ihre Ehe!

    Ohne zu bemerken, was sie tat, stand Annie auf. Der Raum drehte sich um sie, und sie stieß einen Schreckenslaut aus. Im selben Moment hörte sie eine scharfe männliche Stimme.

    „Oh nein, den Trick braucht du bei mir gar nicht erst anzuwenden. Tu nicht so, als würdest du jetzt gleich ohnmächtig werden. Annie!“

    Sie hörte noch die Wut in seiner Stimme, als er ihren Namen rief, dann glitt sie in die erlösende Dunkelheit.

    Als Annie zu sich kam, saß sie wieder. Aber diesmal in einem bequemen Sessel in einem großen, gemütlich eingerichteten Raum. So wie die anderen Räume, die sie gesehen hatte, kam auch dieser ihr vage bekannt vor.

    Eiskalte Furcht schlich sich in ihr Herz. Ein schreckliches Gefühl, das sie nicht genau benennen konnte.

    „Ich … Wir … Wir können nicht verheiratet gewesen sein“, flüsterte sie schmerzlich. „Ich … ich weiß nichts davon. Ich weiß nicht einmal deinen Namen …“

    Einen Moment lang befürchtete sie, er würde sie packen und schütteln, so wütend sah er aus. Aber als sie zusammenzuckte, trat er einen Schritt zurück, warf den Kopf in den Nacken und lachte grimmig.

    „Du hast eine Art, einem Mann den Kopf zu verdrehen! Letzte Nacht beschriebst du mich als jemanden, der dir vom Schicksal geschickt wurde, und nun versuchst du mir weiszumachen, du weißt gar nicht, wer ich bin. Sag mal, Annie, ist es eine Gewohnheit von dir, mit Männern ins Bett zu gehen, die du gar nicht kennst? Ist das ein Teil deiner Persönlichkeit, den ich nicht kannte? So wie dein Hang, einfach ohne jede Erklärung zu verschwinden? Hast du auch nur jemals eine Sekunde darüber nachgedacht, was ich empfinden könnte? Wie …“

    Dominic merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach, und er erkannte, er war gefährlich nahe daran, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Und wieso eigentlich? Welche Bedeutung hatte es denn heute noch, dass sie ihn nicht liebte?

    Annie fühlte Panik in sich aufsteigen, ein schreckliches, nicht zu beherrschendes Gefühl, sich plötzlich mitten in einem Albtraum zu befinden.

    „Wir können nicht verheiratet gewesen sein“, wiederholte sie mit bebenden Lippen. „Das ist unmöglich …“

    „Soll ich es dir beweisen?“, rief Dominic gepresst. „Na schön …!“

    Er ging an ihr vorbei zu einem antiken Schreibtisch in der Ecke, zog eine Schublade heraus und entnahm ihr eine kleine Schachtel. Er öffnete sie und hielt ihr ein Blatt Papier vor die Nase.

    „Lies das!“, forderte er sie scharf auf.

    Mit pochendem Herzen folgte sie seiner Aufforderung. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren, ihre Hände waren auf einmal eiskalt, sie fühlte sich benommen.

    Langsam, als wäre sie ein Kind, las sie Wort für Wort den Text auf dem Dokument. Kurz schaute sie den Mann an, dessen Gesicht nur zu deutlich seine Bestürzung zeigte. Rasch wandte sie sich ab und las noch ein zweites Mal.

    „Dein Name ist Dominic“, begann sie, dann faltete er es schon wieder zusammen.

    Annie hatte auf einmal einen trockenen Mund, und ihr Herz raste wie verrückt. Es gab so viele Fragen, die sie ihm gern gestellt hätte. Aber sie hatte Angst zu fragen, Angst vor seinen Antworten.

    Zwei Mal schon hatte er davon gesprochen, dass sie ihn verlassen hätte … einfach verschwunden wäre aus seinem Leben. Was für eine Art Beziehung war das gewesen, dass sie so gehandelt hatte? Instinktiv wusste sie, sie würde niemals eine solche verpflichtende Beziehung wie eine Ehe beenden, indem sie davonlief. Also was für eine Art Ehe war dies gewesen? Und was für ein Mann war er? Einer von denen, die mit einer Frau für eine Nacht ins Bett gingen? So wie er letzte Nacht? Nur um Sex zu haben?

    „Ich kann nicht hier bleiben“, begann sie unsicher, aber Dominic stand bereits über ihr, versperrte ihr den Weg.

    „Kommt nicht infrage“, sagte er ärgerlich. „Nicht, bis … Nicht bis du mir erzählt hat, warum du das getan hast, Annie. Warum du mich so einfach verlassen hast. Das zumindest schuldest du mir, besonders nach dieser grandiosen Vorstellung heute Nacht, ‚Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben‘“, ahmte er sie spöttisch nach.

    Annie zuckte zusammen, als sie Bitterkeit und Abscheu in seiner Stimme hörte. Was konnte sie sagen? Wie sollte sie es erklären? Jedes Wort würde sie emotional noch mehr anschlagen.

    Sie versuchte sich zu verteidigen. „Das verstehe ich nicht. Ich hätte niemals …“ Sie brach ab, zu stolz, zu schockiert, zu verletzt, um ihm zu sagen, dass sie ihm glaubte. Ihr Instinkt verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte.

    „Kannst du dich nicht erinnern?“

    Annie schluckte schmerzlich.

    „Nein, das kann ich tatsächlich nicht“, sagte sie nun ruhig und blickte ihn dabei an.

    Sie starrten sich wohl eine Minute lang in gespanntem Schweigen an. Dann stieß er einen Fluch aus und drehte sich heftig um, sodass sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.

    „Was für eine Antwort ist das denn? Für was für einen Dummkopf hältst du mich eigentlich, Annie? Du hast dich heute Nacht im Bett sehr gut erinnert. Jede kleine Berührung, jede einzelne Liebkosung und jeder Kuss, die mir damals alles bedeuteten …“

    „Das war nicht absichtlich“, begann Annie, und brach wieder ab. Seine Worte waren einfach zu schockierend, zu schmerzlich. Sie musste fort von hier, unbedingt allein sein, damit sie erst einmal mit dem fertig werden konnte, was er ihr erzählt hatte.

    „He, wohin willst du?“, rief Dominic scharf, als sie einen Augenblick mangelnder Achtsamkeit nutzte und zur Tür schoss. Mit einem solchen Schwung, dass sie fast mit dem Postboten zusammenprallte, als sie die Haustür aufriss und hinausstürzte.

    Dominic, der gleich hinter ihr war, fluchte, als der Postbote mit einer Einschreibquittung vor seiner Nase herumfuchtelte und eine Unterschrift verlangte. Er konnte hören, wie Annie den Motor ihres Wagens anließ und dann mit durchdrehenden Reifen davonraste.

    Sie hatte es geschafft. Sie war ihm entkommen. Annie zitterte am ganzen Leib. Eigentlich durfte sie in diesem Zustand nicht Auto fahren. Aber nichts würde sie dazu bringen, jetzt anzuhalten, nicht, bis sie nicht sicher in ihrem eigenen kleinen Haus war.

    Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie war nicht Annie White, sie war Mrs. Dominic Carlyle – eine verheiratete Frau … verheiratet mit dem Mann ihres Herzens.

    Als sie schließlich vor ihrem Haus anhielt, begann sie laut hysterisch zu lachen, voller Schmerz und Unglauben. Dies war also der Mann ihrer Träume … Vielleicht – aber für ihn war sie ganz sicher die Frau seiner Albträume!


6. KAPITEL

    „Es war einfach wundervoll. Bob sagt, wir sollten es wirklich noch einmal wiederholen, und ich habe geantwortet …“ Helena sprach nicht mehr weiter, weil sie sah, dass Annie gar nicht zuhörte. „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“

    „Ich …“, begann Annie und wollte eigentlich antworten, es sei alles in Ordnung. War sie nicht erwachsen und sicherlich in der Lage, mit ihren eigenen Problemen fertig zu werden? Aber zwei Nächte, in denen sie kaum ein Auge zugemacht hatte, forderten nun ihren Tribut. „Ich habe herausgefunden, warum mir Dominic, der Mann aus dem Restaurant, so bekannt vorkam“, entschloss sie sich dann doch zur Wahrheit. Ihre Stimme war kaum zu vernehmen.

    Helenas Besorgnis wuchs. Sie stellte den Kaffeebecher ab, den Annie ihr voll geschenkt hatte, und wartete. Annie erhob sich von ihrem kleinen Küchenstuhl und ging hinüber zur Spüle. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und trank es fast in einem Zug aus, so trocken war ihre Kehle. „Er ist mein Mann“, fuhr sie dann bebend fort.

    „Was?“ Helena starrte sie fassungslos an.

    „Es stimmt“, versicherte ihr Annie und unterdrückte nur mühsam die Verzweiflung in ihrer Stimme. „Er hat mir unsere Heiratsurkunde gezeigt.“

    Eine halbe Stunde später hatte Annie es endlich geschafft, Helena all das zu erzählen, was sich zwischen ihr und Dominic ereignet hatte. Zumindest das meiste. Es gab einige Dinge, die sie sich selbst kaum eingestehen, geschweige denn ihrer besten Freundin erzählen mochte.

    „Hast du ihm von deinem Unfall erzählt?“, fragte Helena.

    Annie schüttelte den Kopf.

    „Nein. Ich … ich konnte es nicht. Er hat gesagt, ich hätte ihn einfach verlassen, und … ich … ich weiß nicht, warum er mich geheiratet hat, Helena. So wie er sich mir gegenüber benimmt, ist klar, wie seine Gefühle jetzt für mich sind …“

    „Und was ist mit dir? Was empfindest du für ihn?“, fragte Helena sanft.

    „Ich weiß es nicht“, bekannte Annie. „Es war ein solcher Schock. Ich kann es immer noch nicht glauben …“

    „Du musst ihm von dem Unfall erzählen“, drängte ihre Freundin.

    „Helena, das kann ich nicht“, protestierte Annie. „Und ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass er es sich auch nur anhören wird. Ich komme mir so dumm vor. All diese idiotischen Dinge, die ich gesagt habe … über meine Gefühle, und dass er mein Traummann sei, und dabei war er die ganze Zeit …“

    „… dein Ehemann“, ergänzte Helena grimmig.

    Es gab noch eine wichtige Frage, die sie Annie stellen musste, auch wenn Annie so verzweifelt und unglücklich war.

    „Als er … Dominic … dir erzählte, dass ihr verheiratet wärt, hast du dich …“

    „Ob ich mich erinnere?“, unterbrach Annie sie. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, an nichts. Ich wünschte, es wäre so gewesen, dann hätte ich zumindest besser reagieren können.“

    Sie stand auf und begann in der kleinen Küche rastlos auf und ab zu gehen.

    „Ich muss mich doch jetzt daran erinnern, was gewesen ist, Helena. Ich muss es. Außer …“ Sie brach ab, und ihre Stimme und ihr Gesicht hatten einen solch verzweifelten Ausdruck, dass Helena sie am liebsten umarmt und getröstet hätte.

    „Warum nur könnte ich so etwas getan haben? Warum verlasse ich einfach einen Mann, den ich lieben sollte und mit dem ich verheiratet war? Ich kann es nicht verstehen … Ich muss die Wahrheit wissen, sonst …“

    „Hat dir denn Dominic keinen Hinweis geben können, warum du ihn verlassen hast?“, fragte Helena.

    „Ich … Wir haben nicht … Er war so wütend auf mich …“ Helena wollte Annie nicht noch weiter unter Druck setzen, ihr ging es schon schlecht genug. So versuchte sie, sie so gut wie möglich zu beruhigen, ihr wieder ein wenig Sicherheit zu geben. Aber für sich hatte sie bereits entschieden, Annies Mann musste die Wahrheit über den Unfall erfahren. Und wenn Annie es nicht schaffte, es ihm zu erzählen, würde sie es eben für sie übernehmen.

    Nachdem Helena gegangen war, spülte Annie ihre Becher ab. Ihre Hände bebten, die Folge der beiden schlaflosen Nächte. Aber sie wusste, sie würde jetzt nicht schlafen können, selbst wenn sie es versuchte.

    Du brauchst einen strammen Spaziergang, Mädchen, befahl sie sich streng. Aber tief in sich wusste sie, sie brauchte etwas ganz anderes, mehr als alles andere. Die Erinnerung an diese verlorenen Wochen, diese leere Zeit in ihrem Leben.

    Erst wenn sie sie wieder gefunden hatte, würde sie in der Lage sein, sich zu verteidigen und Dominics Anschuldigungen zu entkräften.

    In der Firma hatte Helena erfahren, dass Dominic im Augenblick zu Hause arbeitete. Sie beschloss, ihm einen Besuch abzustatten, ohne ihn vorher davon zu informieren. Nur für den Fall, dass er es ablehnen sollte, sie zu sehen.

    Sein Haus und die Lage des Grundstücks waren beeindruckend, wie sie zugeben musste, als sie aus dem Wagen stieg und auf die Haustür zuging. Warum hatte Annie ihr Heim und ihren Mann verlassen? Dominic hielt den Schlüssel zur Lösung des Geheimnisses in den Händen, da war sich Helena sicher. Gab es etwas Bedeutsames, das er zurückhielt, oder war es wirklich so, dass er nicht wusste, warum Annie ihn verlassen hatte, wie er behauptete.

    Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf und wartete. Es dauerte nicht lange, ehe die Tür geöffnet wurde.

    „Dr. Dominic Carlyle?“, fragte sie, als er die Tür öffnete.

    „Ja?“ Dominic runzelte die Stirn, als er das ausdruckslose Gesicht der unbekannten Besucherin sah.

    „Ich bin Helena Lever“, stellte Helena sich vor. „Annies Ärztin und Freundin …“

    „Ihre Freundin?“, fragte Dominic und die Falte auf seiner Stirn wurde noch steiler, als er Helena hineinbat. Er schloss die Tür zu seinem Arbeitszimmer und führte sie in den Wohnraum.

    Als er ihr etwas zu trinken anbot, schüttelte sie den Kopf.

    „Annie weiß nicht, dass ich hier bin“, erklärte ihm Helena. „Aber ich musste Sie sprechen, weil es etwas gibt, das Sie meiner Meinung nach wissen sollten.“

    Dominic musterte die Frau vor ihm eingehend. Sie hatte sich als Annies Ärztin vorgestellt, und auf einmal lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte die böse Ahnung, eine schlechte Nachricht wartete auf ihn.

    „Ist sie krank?“, fragte er.

    „Nicht im körperlichen Sinn“, erwiderte Helena knapp. Die Furcht und die Besorgnis in seiner Stimme überraschten sie. So wie Annie das Geschehen hier beschrieben hatte, hätte sie mit mehr Feindseligkeit von seiner Seite gerechnet.

    „Annie hatte einen schweren Autounfall, der bei ihr einen Gedächtnisverlust zur Folge hatte. Und deswegen …“

    Dominic unterbrach sie einfach. „Was meinen Sie mit einem schweren Autounfall? Wir …“

    Helena erklärte es ihm in allen Einzelheiten, dann schloss sie: „Sie sehen also, Annie sprach die Wahrheit, als sie Ihnen erzählte, sie habe nicht gewusst, dass Sie ihr Mann seien. Sie hat keinerlei Erinnerungen an den Unfall oder die Wochen davor. Wenn Sie mir nicht glauben, hier sind die medizinischen Unterlagen“, fuhr sie ein wenig bissig fort, aber Dominic schüttelte den Kopf.

    Er glaubte ihr, stand aber immer noch ein wenig unter Schock von den völlig unerwarteten Neuigkeiten.

    „Warum zum Teufel hat Annie mir nichts davon erzählt?“, wollte er heiser wissen. „Wenn sie es getan hätte …“

    „Dann hätten Sie sie nicht so bedrängt und unter Druck gesetzt, wie Sie es getan haben?“, fragte Helena knapp. „Nein, da bin ich sicher. Kein echter Mann würde sich so benehmen, oder?“

    Auf Dominics Wangen erschienen auf einmal rote Flecken, und sie wusste, sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

    „Vielleicht war ich … vielleicht habe ich ein wenig zu heftig reagiert“, gab er zu. „Aber haben Sie eine Ahnung, wie es für mich war, als sie einfach ohne ein Wort aus meinem Leben verschwand?“, fragte er nach, als Helena nicht antwortete.

    „Nein“, erwiderte sie ohne Mitgefühl. „Aber ich weiß, welche Auswirkung es auf Annie hatte, als sie überfahren wurde und anschließend im Koma lag. Als sie dann daraus erwachte und entdecken musste, sie konnte sich an große Zeiträume ihres Lebens nicht mehr erinnern.“

    „Wann … geschah dieser Unfall?“, fragte Dominic rau.

    Als Helena Dominics Reaktion sah, bekam sie ein wenig Mitleid mit ihm.

    „Am Dienstag, dem achtundzwanzigsten September, kurz vor Mittag, den Zeugenaussagen nach“, erzählte sie. „Das Datum und die Zeit sind in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich habe es oft genug gehört, während der Gerichtsverhandlung mit Annie. Sie musste Klage einreichen, um ein anständiges Schmerzensgeld für ihre Verletzungen zu erhalten.“

    Dominic wurde bleich.

    „Mein Flug von London ging am späten Nachmittag desselben Tages“, sagte er und fügte grimmig hinzu: „Auch ich werde dieses Datum nie vergessen. Bis der Flug das letzte Mal aufgerufen wurde, hoffte ich immer noch, sie würde kommen … erklären … Damals war sie bereits zehn Tage verschwunden.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sagen, sie hat keinerlei Erinnerungen … an unsere Ehe … an mich?“

    Helena sah, wie schwer es ihm fiel, diese Worte auszusprechen, und sie erriet, wie sehr ihre Antwort seinen Stolz verletzen würde.

    „Nein, überhaupt nicht“, erwiderte sie ruhig.

    „Aber sie hat mich doch wieder erkannt“, wandte Dominic ein.

    „Ja, das stimmt“, musste Helena zugeben. „In gewissem Sinn stimmt das. Aber nicht als wirkliche Person. Nicht als …“

    „… ihren Ehemann“, beendete Dominic den Satz für sie. „Wird ihr Gedächtnis jemals wiederkommen? Kann man etwas dafür tun?“

    „Es mag wiederkehren. Aber niemand kann das mit Gewissheit sagen. Und ob man etwas tun kann … Glauben Sie wirklich, wenn Annie eine Möglichkeit wüsste, sich zu erinnern, dass sie sie nicht wahrgenommen hätte?“, fragte sie und schüttelte den Kopf.

    „Als wir uns über das unterhielten, was geschehen war, und auch über Sie, da sagte sie, sie würde alles geben, um sich erinnern zu können. Ich kann mir gut vorstellen, was für ein Schock dies alles für Sie sein muss. Aber versuchen Sie nachzuvollziehen, wie es für Annie ist. Sie hat sich nicht nur die letzten fünf Jahre den Kopf zerbrochen, was alles in den vergessenen Zeiten geschehen sein mag. Nun muss sie sich zusätzlich damit herumschlagen, dass sie einen Ehemann hat, an den sie sich nicht erinnern kann, den sie verlassen hat, ohne zu wissen, warum. Ich kann Ihnen versichern, Dr. Carlyle, Annie ist kein Mensch, der eine Ehe einfach aufgibt. Es muss einen sehr, sehr guten Grund gegeben haben. Vielleicht wissen Sie mehr über diesen Grund, als Sie mir sagen wollen?“, fragte Helena nach.

    Dominics Gesichtsausdruck wechselte schlagartig von gespannter Konzentration zu Verärgerung, fast Feindseligkeit. „Ich habe keine Ahnung, warum Annie fortgegangen ist. Wir hatten einen Streit, ja, einen dummen, kindischen Streit. Es ging darum, ob und wann wir Kinder haben sollten.“

    Helena hob eine Augenbraue.

    „Finden Sie das Thema Kinder kindisch?“, fragte sie ihn trocken.

    „Nein, das finde ich nicht“, gab Dominic sofort grimmig zurück. „Ganz im Gegenteil. Meine eigene Kindheit hat mich gelehrt, wie wichtig es für ein Kind ist, von seinen Eltern geliebt und gewollt zu sein. Aber dies war einfach nur ein Streit, eine Auseinandersetzung, weil wir wegen der Trennung, die uns bevorstand, sehr angespannt waren. Es ging sicher weniger um echte Differenzen über Kinder.“ Unerwartet wechselte er das Thema. „Wie geht es Annie? Ich habe wohl ein wenig heftig reagiert … in gewisser Weise … was ihr Verhalten mir gegenüber betrifft. Ich wusste ja nichts von dem Unfall …“

    „Sie steht ziemlich unter Schock“, erklärte ihm Helena aufrichtig. „Doch sie ist ein starker Mensch. Das war auch notwendig, sonst hätte sie nicht überlebt.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sie musste wieder los.

    „Annie braucht Ihr Verständnis, nicht Ihre Feindseligkeit“, erklärte sie Dominic ohne Umschweife. Dann zögerte sie. „Ich habe dies Annie gegenüber noch nicht erwähnt, um keine falschen Hoffnungen zu erwecken. Aber es kann durchaus sein, dass die erneute Begegnung mit Ihnen etwas auslöst, dass sie ihr Gedächtnis wiederlangt.“

    Als Helena vor seiner Tür stand, war Dominic gerade dabei gewesen, einen sehr komplexen Bericht zu verfassen. Aber nachdem sie gegangen war, wusste er, es hatte keinen Sinn, heute weiter daran zu arbeiten. Auch wenn er versucht hatte, es vor Helena zu verbergen, so hatte er doch noch immer nicht all das fassen können, was er von ihr erfahren hatte.

    Die Vorstellung, dass Annie damals verletzt wurde, im Krankenhaus lag … allein … voller Schmerzen, dem Tod nahe, war so schrecklich für ihn, dass er nicht stillsitzen konnte. Rastlos wanderte er im Wohnzimmer herum.

    Warum hatte sie ihm nichts davon erzählt? Warum nicht, dass sie an Gedächtnisverlust litt? Dann hätte er vielleicht verstehen können, als sie starr und steif behauptete, ihn zu kennen, dass ihr Treffen Schicksal sei. Dann hätte er vielleicht …

    Was hätte er dann? Jetzt war es zu spät, etwas zu bedauern, sich zu wünschen, er hätte es nicht getan …

    Was hätte er dann nicht getan? Sie nicht mit ins Bett genommen? Die Situation nicht ausgenutzt? Angesichts dessen, was er von Helena erfahren hatte, grenzte sein eigenes Verhalten fast an Grausamkeit.

    Aber ich habe es da noch nicht gewusst, erinnerte er sich. Er war davon ausgegangen, dass sie ihm etwas vorspielte, mit ihm spielte. Hatte sie wirklich gemeint, was sie gesagt hatte? Hatte sie wirklich dieses Glück empfunden, diese Liebe, die sie einst geteilt hatten? Hatte sie wirklich geglaubt, sie wären vom Schicksal füreinander bestimmt? Dass sie ihn liebte?

    Nun, wenn das der Fall gewesen war, dann konnte davon nicht mehr viel übrig geblieben sein. Er war fest davon überzeugt, dass sie ihre gemeinsame Liebe zerstört hatten – aber das entschuldigte nicht sein Verhalten.

    Dominic beschloss, zu ihr zu gehen. Er schuldete ihr für die Gegenwart eine Entschuldigung, auch wenn sie ihm für die Vergangenheit keine bieten konnte oder wollte.

    Traurig erkannte er, dass all die Gefühle wieder hochzukommen drohten, die er mühsam begraben hatte.

    Die Annie von jetzt ist nicht mehr die von damals, rief er sich bewusst ins Gedächtnis zurück. Sie war es nicht mehr gewesen, seit sie ihn einfach verlassen hatte.

    Niedergeschlagen nahm Annie die Wäsche von der Leine. Automatisch prüfte sie bei jedem Stück, ob es trocken war. Die letzten Stunden nach Helenas Besuch hatte sie sich in einen peniblen Hausputz gestürzt. Ein Ablenkungsmanöver, um nicht ständig an Dominic zu denken, sich Sorgen zu machen und nicht ständig erfolglos zu versuchen, sich wieder an jene Zeit vor dem Unfall zu erinnern.

    Sie wusste, sie musste Dominic geliebt haben – ihre Träume allein waren Beweis genug. Und sie nahm an, auch er hatte sie geliebt, aber davon war nur wenig zu merken gewesen, als … Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie mochte ihn zwar geliebt haben, aber trotzdem hatte sie ihn verlassen – und hatte ihn sich im Traum als perfekten Liebhaber wieder erschaffen.

    Warum? Warum war er ihr als ihr Held erschienen, ihr Retter, ihr Ein und Alles, wenn die Wirklichkeit doch so ganz anders war?

    „Du hast mich verlassen. Nicht ich dich“, hatte Dominic gesagt, und sie konnte dieser Beschuldigung nichts entgegensetzen, weil ihr die Erinnerung fehlte.

    Nachdem sie die Wäsche abgenommen hatte, eilte Annie zurück ins Haus. Panik ergriff sie wieder, als ihr klar wurde, in welcher Situation sie sich befand.

    Sie war eine verheiratete Frau. Sie war mit Dominic Carlyle verheiratet – einem Fremden!

    Ein kalter Schauer überlief sie. Sie stellte den Wäschekorb ab und beschloss, sich einen Kaffee zu machen. Kaum hatte sie den Schnellkocher angeschaltet, da klingelte es an der Haustür. Wahrscheinlich ist es Helena, dachte sie und musste lächeln. Sie wird mich überreden wollen, wieder bei ihr einzuziehen.

    Mit Dominic hatte sie allerdings nicht gerechnet. Verwirrt starrte sie ihn an.

    „Was … was willst du hier?“, wollte sie mit plötzlich trockenem Mund wissen.

    „Ich würde gern mit dir reden“, erwiderte Dominic höflich, aber Annie ließ sich nicht täuschen. Sie wusste, wie trügerisch diese Höflichkeit war.

    „Schön, aber ich nicht mit dir“, sagte sie stolz und klammerte sich an die halb offene Tür.

    Ein paar Eingänge weiter kam eine ihrer Nachbarinnen den Weg entlang, und aus den Augenwinkeln bemerkte Annie, wie sie neugierig hinüberblickte.

    Auch Dominic musste es bemerkt haben, denn er sagte leise: „Vielleicht solltest du mich hereinbitten, Annie, außer du möchtest, dass andere hören, was ich dir zu sagen habe …“

    Ihr blieb keine Wahl.

    Unsicher drehte sie sich um und ging zurück in den Flur. Er betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich.

    „Geht es dir gut?“, hörte sie seine Stimme hinter sich.

    Ob es ihr gut ging? Ihr schnürte sich die Kehle zu, und eine eiserne Klammer legte sich um ihren Brustkasten. „Es ging mir schon besser“, erwiderte sie kühl, als sie die Sprache wieder gefunden hatte.

    Sie hatten jetzt das Flurende erreicht, und durch die offene Küchentür konnte sie sehen, dass das Wasser bereits kochte. Automatisch ging sie hinein. Als sie spürte, dass Dominic ihr folgte, erstarrte sie.

    Bleib draußen! hätte sie ihn am liebten angeschrien und wusste gleichzeitig, wie kindisch das war. Komm mir nicht zu nahe! Ich will dich hier nicht haben. In meinem Heim, meiner Zuflucht!

    „Helena war bei mir“, sagte er abrupt.

    Annie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ein Schwächegefühl sie packte.

    Der Wasserkocher, den sie gerade ergriffen hatte, entglitt ihren kraftlosen Fingern. Sie schrie auf, sprang instinktiv zurück, als der Kocher auf dem Boden aufprallte und das kochende Wasser in alle Richtungen spritzte. Sie konnte fühlen, wie es ihren Arm verbrannte und hörte sich auch aufschreien. Aber es kam ihr so vor, als wäre es jemand anders, als würde sie selbst gar nicht an dem Geschehen beteiligt sein.

    Sie sah Dominic auf sich zukommen, hörte, wie er fluchte und barsch sagte: „Lass mich sehen. Du hast dich verbrannt.“

    „Es ist nichts“, wehrte sie ab, wollte nicht, dass er sie anfasste. „Nur ein paar Spritzer.“ Aber es war zu spät. Er hielt ihren Arm fest und untersuchte ihn. Sein Blick blieb an der feinen, langen Narbe hängen, die sich vom Handgelenk den Arm hinaufzog. Sie war kaum mehr sichtbar, aber immer noch etwas, das Annie vor anderen lieber verbarg.

    „Warum hast du mich verlassen, Annie?“, wollte Dominic mit heiserer Stimme wissen, und auf einmal war alles zu viel für Annie.

    Sie fing an zu weinen, zitterte am ganzen Körper. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als würde es helfen, die Augen zu bedecken, damit er sie nicht mehr sah, und ihre Scham darüber, dass sie so hilflos vor ihm schluchzte.

    „Ich weiß es nicht … ich weiß es nicht … Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann es einfach nicht …“

    Es war, als hätte dieses Bekenntnis, das Eingeständnis ihrer Schwäche, Dämme geöffnet. Dämme, die den Schmerz und die Furcht seit dem Unfall zurückgehalten hatten.

    Annie zitterte so sehr, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie hatte keine Kontrolle mehr über das, was mit ihr geschah. Sie hörte sich laut weinen, wollte schreien in ihrer Verzweiflung, und dann griff Dominic plötzlich nach ihr. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich, und auf einmal fühlte sie sich beschützt und geborgen.

    Nach und nach verebbten ihre Tränen und Schluchzer.

    „Du bleibst auf keinen Fall hier allein. Du kommst mit mir nach Hause“, sagte er fest.

    „Nein! “ Annie riss sich los. „Ich bin kein Kind mehr. Ich bin erwachsen. Eine Frau, und …“

    „Und du bist auch meine Frau“, erinnerte Dominic sie scharf. „Du magst dich vielleicht nicht daran erinnern, dass du mich geheiratet hast, aber wir sind immer noch Mann und Frau.“

    „Wir können uns scheiden lassen …“

    „Ja. Aber bevor das geschieht und wir unsere Ehe offiziell beenden, will ich eine Frage beantwortet haben. Es gibt da Dinge, die wir beide wissen müssen“, betonte er ernst.

    Annie schaute zur Seite. Sie fühlte sich schwach und benommen von ihrem unerwarteten Zusammenbruch. Und die Stellen, wo sie sich verbrannt hatte, schmerzten immer noch. Ihr war schwindlig, und sie war fast erleichtert, dass Dominic alles in die Hand genommen hatte.

    „Du stehst unter Schock“, erklärte er ihr beinahe streng. „Genauer gesagt, wir beide. Diese Situation zwischen uns müssen wir zusammen bewältigen, Annie. Ich weiß nicht, warum du einfach so fortgegangen bist, und du auch nicht, wie es scheint.“

    „Was meinst du damit?“ Ärger stieg in Annie hoch. „Meinst du, ich mache dir etwas vor? Glaubst du, ich will mich gar nicht erinnern? Glaubst du …“ Sie brach ab, weil ihr wieder die Tränen in die Augen schossen. Sie fühlte sich schwach und erschöpft, sowohl körperlich als auch seelisch. Und sie wünschte sich im Augenblick nichts mehr als einen Ort, wo sie sich verkriechen konnte, wünschte nur, dieser traumatischen Situation zu entfliehen.

    „Die Brandblasen müssen behandelt werden“, hörte sie Dominic sagen.

    „Lass mich zufrieden. Mir geht es gut“, rief sie. Aber sie machte sich etwas vor. Sie fühlte sich krank, benommen, und das Zimmer verschwamm vor ihren Augen.

    „Keine Einwände mehr“, meinte Dominic grimmig. „Du kommst mit mir nach Hause!“

    Der Arzt in der Notaufnahme des Krankenhauses, in das sie gefahren waren, erklärte die Verbrennungen für ungefährlich. Dass sie fast ohnmächtig geworden war, führte er auf eine verspätete Schockeinwirkung zurück. Aber Dominic wollte kein Risiko eingehen. Auf sein Drängen gab ihr der Arzt eine Schmerz- und Beruhigungsspritze.

    Dominic fuhr zu seinem Haus. Annies Koffer mit ein paar hastig gepackten Sachen lag im Kofferraum des Wagens. Sie selbst saß benommen neben ihm.

    Auch wenn er es sich nur ungern eingestand, ihre Empfindsamkeit hatte Gefühle in ihm wieder erweckt, die er längst ausradiert geglaubt hatte.

    Der Anblick ihres hilflosen Stolzes und der Panik in ihren Augen hatten fast ausgereicht, dass …

    Es hat mich einfach an früher erinnert, wie sie mich damals ansah, sagte er sich, als er den Wagen vor seinem Haus abbremste.

    „Bleib sitzen“, befahl er Annie, als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.

    „Ich kann selbst gehen“, protestierte sie, als Dominic um den Wagen herumkam, die Tür öffnete und sie heraushob. Aber noch während sie sich matt dagegen wehrte, überschwemmte sie wieder eine Welle der Schwäche. Sie fühlte, wie sie in eine watteweiche Welt der Unwirklichkeit glitt.

    Da Dominic sich spontan entschlossen hatte, Annie mit zu sich nach Hause zu nehmen, hatte er natürlich kein eigenes Zimmer für sie hergerichtet. So trug er sie hinüber in sein Schlafzimmer und ließ sie vorsichtig auf das breite Bett gleiten.

    Er zog sie bis auf die Unterwäsche aus, wobei er versuchte, sie nicht anzusehen, und deckte sie mit dem Federbett zu.

    Und doch musste er an das erste Mal denken, als sie in diesem Bett gelegen hatte …

    Abrupt trat er zurück. Es gab einige Erinnerungen, die besser begraben blieben, und das war eindeutig eine davon. Aber als er wieder nach unten gegangen war und versuchte, sich an seine Arbeit zu setzen, musste er feststellen, sie ließ sich nicht so einfach wieder verbannen.

    Er seufzte in leiser Verzweiflung auf, erhob sich, ging zu der großen Verandatür, öffnete sie und trat hinaus in den Garten. Er wusste, er benahm sich so, als würde er Annie immer noch lieben. Aber das konnte nicht sein. Durfte nicht sein.

    Nein, er liebte sie nicht. Dennoch schlichen sich unwillkürlich Erinnerungen ein …

    Dominic schaute hinauf zum Schlafzimmerfenster. In dem Raum, in dem Bett, seinem Bett, lag Annie und schlief. Annie. Seine Frau. In dem Bett, das er früher mit ihr geteilt hatte. Seine Annie. Seine Liebe.

    Verdrossen schaute er hinüber zum Fluss. Wie sehr hatte sie es geliebt, nachts bei offenen Fenstern dazuliegen, damit sie das sanfte Rauschen des Wassers hören konnte. Einmal waren sie sogar ans Ufer geschlichen und hatten nackt in der Dunkelheit gebadet.

    Zuerst hatte sie sich geniert. Das Wasser sei so kalt, und außerdem könne jemand sie sehen. Aber dann hatten sie begonnen, sich zu berühren, zu liebkosen, und rasch war alles andere vergessen.

    Er erinnerte sich jetzt. Das Wasser war tatsächlich ziemlich kalt gewesen. Ganz im Gegensatz zu Annies Körper!

    „Du siehst aus wie ein Flussgott“, hatte sie bebend zu ihm gesagt, ihre zitternden Hände auf seiner Haut. Und sie hatte aufgeschrien, als er zu ihr kam, bis er diesen Schrei rasch mit einem hungrigen, leidenschaftlichen Kuss erstickt hatte.

    Später, am frühen Morgen, hatte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, die festen Muskelstränge an seinem Arm mit den Fingerspitzen nachgezogen, während ihre Lippen zögernd über seinen Bauch glitten.

    „Versprich mir, dass du mich für immer und ewig lieben wirst“, hatte sie verlangt.

    „Für immer und ewig“, hatte er geantwortet und es auch so gemeint.

    Dominic ging wieder ins Haus. Es hatte keinen Sinn, hier draußen herumzustehen und seinen Gedanken zu gestatten, in gefährliches Fahrwasser abzugleiten. Er konnte solche Irritationen nicht gebrauchen. Ein schwieriger Bericht, der darauf wartete, dass er ihn zu Ende brachte, lag auf seinem Schreibtisch.

    So sehr aber Annies gegenwärtiger bedauernswerter Zustand auch sein Mitgefühl erregte, er durfte nicht vergessen, was geschehen war.

    Sie könne sich nicht erinnern, hatte sie weinend geschluchzt, und er hatte deutlich ihre Panik und ihren Schmerz gespürt. Aber solange sie sich nicht erinnerte, konnte keiner von ihnen frei sein, die Vergangenheit hinter sich zu lassen – und ihre Ehe.


7. KAPITEL

    „Wie fühlst du dich?“

    „Fein“, log Annie schnell. Aber sie vermied es, Dominic anzusehen, als sie sich über den Küchentisch beugte, um sich Kaffee nachzuschenken.

    Seit fast drei Tagen nun war sie schon in Dominics Haus. Was in ihren Augen zweiundsiebzig Stunden zu viel war. Die ersten vierundzwanzig Stunden davon hatte sie allerdings geschlafen. Inzwischen hatte sie sich von dem Schrecken mit dem Wasserkocher erholt und schämte sich für ihre übertriebene Reaktion.

    Es wurde Zeit, dass sie wieder nach Hause kam. Sie wollte hier nicht bleiben. Sie wollte nicht in Dominics Haus sein und in seinem Bett schlafen. Es löste beunruhigende Gefühle aus, und sie fühlte sich noch nicht stark genug, sie eingehend zu analysieren.

    Sie empfand für Dominic nichts weiter als Ärger, so wie er sie behandelt hatte. Mehr nicht. Aber immerhin hatte er sich um sie gekümmert.

    „Ich bin nicht hungrig“, hatte sie ihm am ersten Abend erklärt, als er mit einem Tablett voller Essen in ihr Schlafzimmer – sein Schlafzimmer – gekommen war.

    „Iss das“, lautete seine knappe Antwort, aber seine Reaktion hatte ihrem ohnehin angegriffenen Nervenkostüm noch mehr zugesetzt. Ihre salzigen Tränen hatten sich mit der Suppe vermischt.

    „Das hier ist dein Schlafzimmer“, protestierte sie später, als er kam, um das Tablett wieder abzuholen.

    „Unser Schlafzimmer“, berichtigte er sie kurz angebunden.

    Sie erstarrte zu Eis. Er hatte es bemerkt. „Mach dir keine Sorgen, ich könnte darauf bestehen, dass du deine ehelichen Pflichten erfüllst“, hatte er ihr grimmig versichert. „Ich habe mir schon ein Bett in einem der anderen Räume zurechtgemacht.“

    „Ich fühle mich sogar schon so gut,“, fuhr sie jetzt fort, blickte ihn dabei aber immer noch nicht an, „dass ich wirklich meine, ich sollte wieder nach Hause fahren und …“

    „So, meinst du?“, unterbrach er sie. „Das kommt überhaupt nicht infrage! Es gibt noch viel zu viele ungeklärte Dinge zwischen uns, Annie.“

    „Ich … ich habe Sachen zu erledigen … meinen Garten, mein Haus“, erklärte sie. „Die Nachbarn werden sich Gedanken machen, was mit mir los ist.“

    „Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, erwiderte er ruhig. „Ich habe bereits mit ihnen gesprochen und die Situation erklärt. Und was den Garten betrifft, kann ich mit meinem Gärtner sprechen und ihn bitten …“

    „Was hast du den Nachbarn gesagt?“, unterbrach sie ihn mit hämmerndem Herzen.

    „Na ja, dass du dich mit heißem Wasser verbrüht hast, und als meine Frau …“

    „Deine Frau! Du hast ihnen gesagt, dass wir miteinander verheiratet sind?“, explodierte Annie ungläubig.

    „Warum denn nicht?“, fragte er herausfordernd. „Schließlich ist es nur die Wahrheit.“

    „Aber wir lassen uns scheiden! Du hattest kein Recht dazu. Ich möchte nicht …“

    „… die Leute wissen lassen, dass ich dein Ehemann bin?“, unterbrach er sie spöttisch.

    Annie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihm erklären, wie sie die lüsterne Neugier fürchtete, sobald die Leute erfuhren, dass sie einen Mann hatte, an den sie sich nicht einmal erinnern konnte?

    „Du hattest kein Recht dazu, so etwas zu tun“, sagte sie heiser. Sie stand vom Stuhl auf und wanderte unruhig in der Küche herum. Dann sagte sie scharf: „Ich will nach Hause, Dominic. Und zwar jetzt auf der Stelle!“

    „Dies ist dein Zuhause, Annie“, wiederholte er, und bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: „Ich habe dich nach der Hochzeit als Mitbesitzerin ins Grundbuch eintragen lassen, Annie. Das war einer der Gründe, warum ich es nicht verkaufen konnte … ohne deine schriftliche Einwilligung.“

    „Du kannst es haben“, sagte sie rasch. „Ich will es nicht. Ich kann nicht hier bleiben.“

    „Warum denn nicht? Wovor hast du denn solche Angst?“

    „Vor nichts … gar nichts“, leugnete sie heftig, schaute ihm aber nun ins Gesicht.

    „Du behandelst mich, als wäre ich dein Gegner, dein Feind, Annie“, erwiderte Dominic grimmig. „Ich bin es aber nicht. Ich will doch nur …“

    „… dass ich meine Erinnerung wieder finde, damit ich dir sagen kann, warum ich dich verlassen habe“, unterbrach sie ihn scharf. „Meinst du, ich möchte mich nicht wieder erinnern? Glaubst du, ich mache dir etwas vor, belüge dich? Hast du eine Ahnung, wie es ist zu erfahren, dass man verheiratet ist … zusammengelebt hat mit einem Mann, den …“

    Annie brach ab, sie musste ihre Gefühle erst einmal wieder in den Griff bekommen, weil sie sie zu überwältigen drohten. „Natürlich will ich mich erinnern. Doch ich kann es nicht!“

    „Vielleicht nicht … nicht allein. Aber möglicherweise mit meiner Hilfe“, begann Dominic.

    „Deiner Hilfe?“ Annie starrte ihn an. „Was meinst du damit?“

    „Du und ich, wir haben diese vergessenen Wochen deines Lebens miteinander geteilt, Annie. Ich kann mich an alles erinnern, auch wenn du es nicht kannst. Ich erinnere mich an jede kleine Einzelheit … an alles, und ich denke, wenn wir dies alles noch einmal erleben … ich dich sozusagen zurück in diese Zeit bringe, dann kannst du dich auch vielleicht wieder erinnern.“

    „Was meinst du damit, alles noch einmal zu erleben?“, wollte sie misstrauisch wissen. Was er vorschlug, war glatter Unsinn, und natürlich würde sie dabei nicht mitmachen. Aber er schien entschlossen, sich durchzusetzen.

    „Oh, du brauchst mich gar nicht so anzusehen“, versicherte er ihr sofort. „Ich bin keiner dieser verqueren Typen, die eine zögernde Frau mit Gewalt dazu bringen, mit ihm zu schlafen, Annie. Es wird eine Rückkehr in die Vergangenheit sein, ohne Sex, wie früher. Allerdings scheinst du gerade diesen Aspekt nicht vergessen zu haben, oder?“, neckte er sie sanft.

    Mir rotem Gesicht schluckte sie die abweisende Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. Er sprach natürlich von ihren Träumen, und sie konnte nicht abstreiten, dass es stimmte, was er sagte, auch wenn sie es gern getan hätte.

    „Es würde nicht funktionieren“, erwiderte sie nur.

    „Das kannst du nicht wissen, bevor du es nicht versucht hast“, beharrte Dominic. „Und das bist du dir schuldig.“

    Annie wandte sich ab, wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wusste, er hatte recht mit dem, was er sagte. Und sie erinnerte sich auch, dass sie erklärt hatte, sie würde alles tun, um ihre Erinnerung wiederzuerlangen.

    „Also gut“, sagte sie zögernd. „Aber ich muss dabei ja nicht hier wohnen bleiben …“

    „Doch, das musst du“, berichtigte er sie. „Schließlich hast du hier mit mir gelebt.“

    „Bevor wir heirateten?“, fragte sie ungläubig.

    „Ja“, meinte er lakonisch. „Wir waren doch ein Liebespaar, und es gab keinen Grund, warum wir nicht hätten Zusammenleben sollen.“

    Wohl nicht, dachte Annie, aber dennoch schockierten sie seine Worte.

    „Hör zu“, fuhr Dominic geduldig fort. „Wir haben zwei Monate zusammengelebt. Ich bitte dich jetzt nur um diese zwei Monate, Annie. Wenn du dich nach dieser Zeit immer noch an nichts erinnern kannst, gebe ich mich geschlagen und …“

    „Und wir lassen uns scheiden“, unterbrach sie ihn.

    „Ja.“ Er sagte es mit ausdrucksloser Stimme.

    Annie hätte ihn natürlich darauf aufmerksam machen können, dass es Unsinn war, die Angelegenheit hinauszuzögern, da sie sowieso vorhatten, sich scheiden zu lassen. Aber Dominics männlicher Stolz war noch immer verletzt, weil sie ihn verlassen hatte. Er wollte eine Erklärung, einen Grund, und er wollte erreichen, dass sie ihm einen präsentierte.

    Ihre eigenen Gründe, sich an die Vergangenheit zu erinnern, waren weitaus komplexer. In ihren Träumen war Dominic ihr Liebhaber gewesen, ihr Körper erinnerte sich an ihn. Bevor er ihr von ihrer Ehe erzählt hatte, ihrer gemeinsamen Vergangenheit, hatte sie eine unglaubliche Nähe und Vertrautheit zu ihm empfunden. So stark, dass er es irgendwie geschafft hatte, die Schranke zu ihrer Erinnerung zu durchbrechen. Warum also hatte sie ihn verlassen? Sie musste es herausfinden …

    „Was willst du tun?“, rief Helena durch den Hörer. Annie hatte sie angerufen, um ihr zu erklären, was sie vorhatte.

    „Dominic meint, solange ich mich nicht erinnern kann, könnten wir beide kein normales Leben führen“, erklärte Annie.

    „Nun ja, ich nehme an, in gewisser Weise hat er damit wohl recht“, meinte Helena nachdenklich. „Und wenn du es auch willst …“

    Annie verspürte das starke Bedürfnis, ihrer Freundin zu sagen, dass sie das am wenigsten wollte. Aber sie widerstand der Versuchung. Dominic war entschlossen, die Sache durchzuziehen, und nicht einmal Helena würde ihn davon abbringen können, wie sie vermutete. So versuchte sie sich einzureden, die nächsten zwei Monate als etwas zu betrachten, das der unangenehmen Therapie nach dem Unfall entsprach. Das Endresultat würde die möglichen schmerzlichen Momente wert sein.

    „Also, ich muss sagen, ich bin froh, dass du nicht allein lebst. Dir steht eine reichlich traumatische Zeit bevor, Annie. Und auch wenn dir deine Unabhängigkeit sehr viel wert ist und ich dich verstehe, so solltest du jetzt nicht allein sein.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich nehme an, die Scheidung ist vorerst einmal aufgeschoben, oder?“

    „Aufgeschoben, aber nicht aufgehoben“, bestätigte ihr Annie mit bebender Stimme. „So viel ist sicher.“

    Aber schon nach drei Tagen bedauerte es Annie bitterlich, dass sie sich von Dominic zu seinem Plan hatte überreden lassen.

    Sowohl Helena als auch Dominic waren der Meinung, sie habe sich noch immer nicht ganz von dem Schock erholt und solle sich schonen. So bekam Annie das Gefühl, die Zeit verginge überhaupt nicht. Dominic hingegen hatte so viel zu tun, dass sie ihn kaum zu Gesicht bekam. Eigentlich sollte sie ihm dankbar dafür sein, aber seltsamerweise war sie es nicht. Sie war ständig müde und abgeschlagen, und das lag größtenteils am mangelnden Schlaf, wie sie wusste. Aber sie mochte abends nicht einschlafen, weil sie fürchtete, wieder von Dominic zu träumen.

    Dominic!

    Das Leben mit ihm unter einem Dach setzte sie unter enormen Stress, nicht nur, weil sie früher ein gemeinsames Leben gehabt hatten.

    Allein schon der Gedanke an ihn löste Gefühle aus, die sie lieber schnell wieder verdrängte. Sie war körperlich viel zu empfänglich für ihn. Wenn sie nur an ihn dachte … Annie schloss rasch die Augen und zwang sich, ihre chaotischen Gedanken und Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Es war warm hier draußen im Garten, die Sonne brannte auf den geschlossenen Augenlidern. Dominic war zur Arbeit gefahren, und sie war allein. Eine Biene summte fleißig in den Rosen nahebei.

    Rosen. Sie konnte ihren Duft wahrnehmen. Ein Prickeln überlief sie. Hinter den geschlossenen Augen stiegen Bilder vor ihr auf. Sonnenüberflutete Rosen … ein aufregend herbes Aftershave des Mannes neben ihr, das ihren Duft überdeckte. Sie konnte seine Hand sehen, die nach einer der Rosen griff.

    „Nein, pflück sie nicht ab“, flüsterte sie ihm zu. „Hier draußen wird sie länger leben …“

    „Du bist solch ein Lämmchen …“

    Seine warme, nachsichtige Stimme hallte in ihrem Ohr wider, wie das Rauschen der See in einer Muschel … real, aber seltsam weit entfernt.

    Sein Atem strich über ihre Haut, als sein Mund sich ihren Lippen näherte. Sie vergaß, Luft zu holen, wusste, gleich würde er sie küssen.

    Federleicht berührte sein Mund ihren, so sanft und flüchtig wie der Wind die Rosenblätter. Sie fühlte seine Hände auf ihren Armen, spürte, wie er ihre Schultern umfasste. Instinktiv beugte sie sich weiter vor, während seine Zunge spielerisch über die sanften Konturen ihrer Lippen fuhr.

    Annie fing an zu zittern und stöhnte leise auf.

    „Dominic …“

    Abrupt riss sie die Augen auf. Eben noch war ihr wunderbar warm gewesen, und nun fror sie, brach ihr der kalte Schweiß auf der Stirn aus.

    Was war los mit ihr? Verlor sie den Verstand, oder fiel sie nur zurück in die Vergangenheit, war es eine Erinnerung, die sich den Weg in das Heute gebahnt hatte?

    Hatte Dominic sie früher einmal geküsst, hier in der Abgeschlossenheit des Gartens?

    „Annie?“

    Als sie Dominics Stimme hörte, versuchte sie sich zusammenzunehmen, aber als er sie anblickte, sah sie an seinem Gesichtsausdruck, es war ihr nicht gelungen.

    „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“, fragte er scharf und streckte die Hand nach ihr aus.

    Er bot eine beeindruckende Figur, in seinem Anzug und dem weißen Hemd. Er sah gleichzeitig bedrohlich und unglaublich männlich aus. Oder lag es an ihren Erinnerungen, dass sie ihn so sah? Ihre Erinnerungen … Automatisch schloss sie die Augen wieder.

    „Ich … ich glaube, ich habe mich gerade an etwas erinnert“, erklärte sie mit bebender Stimme.

    Warum hatte sie das gesagt? Warum hatte sie überhaupt etwas gesagt? Aber nun war es zu spät, ihre impulsiven Worte zu bedauern. Dominic war schon neben ihr, hielt ihren Arm fest und rief: „Du hast dich erinnert? An was? Erzähl es mir!“

    „Es war nichts Greifbares … nicht wirklich“, wehrte Annie ab, denn sie mochte ihm nicht erzählen, welche intimen Gefühle sie gerade überfallen hatten.

    „Du lügst“, sagte er ihr auf den Kopf zu. „Erzähl es mir, Annie. Ich habe ein Recht, es zu wissen.“

    Annie schluckte. Ihr war auf einmal leicht schwindlig. Lag es an der Hitze oder an dem, was sie gerade erlebt hatte? Sie merkte, dass sie plötzlich zu zittern anfing.

    „Es tut mir leid“, hörte sie Dominic unerwartet sagen. „Es sollte sich nicht so aggressiv anhören.“

    Seine Entschuldigung ließ Annies Widerstand zusammenschmelzen. Zögernd versuchte sie ihm zu beschreiben, was mit ihr geschehen war.

    „Es waren die Rosen … ich konnte ihren Duft riechen, und dann plötzlich …“ Annie brach ab und sah ihn an. Sie konnte nicht wissen, dass Dominic die Furcht und den flehenden Ausdruck in ihren Augen sah.

    „Gab es jemals … haben wir hier …?“, begann sie unsicher.

    Dominic wusste sofort, was sie versuchte zu fragen.

    „Du hast diesen Teil des Gartens immer geliebt“, erwiderte er ruhig. „Du bist so oft hierher gekommen und …“ Er sprach nicht weiter und schaute zur Seite. „Ich weiß, wie schwierig dies für dich sein muss, Annie“, fuhr er dann fort, und seine Stimme klang nicht mehr ganz so fest. „Aber anders als du habe ich noch meine Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit, und …“

    Er unterbrach sich wieder und nahm die Hand von ihrem Arm. Kälte breitete sich an der Stelle aus, an der sie gelegen hatte. Unbewusst streckte sie ihre Hand aus. Dominic sah es und ergriff sie, verschränkte seine Finger mit ihren. Als er weitersprach, hielt er seinen Blick auf ihre verschlungenen Hände gerichtet.

    „Ich bin durchaus nicht immun gegen die Erinnerungen an damals …“

    Er atmete tief durch, seine Brust hob und senkte sich, wie Annie sehen konnte.

    „Hier war es, wo ich dir sagte, ich wolle mir dein Bild einprägen, dich so mitnehmen, wenn ich fortmusste, und hier war es auch …“

    „… dass du mich geküsst hast und mir sagtest, meine Haut würde süßer duften als jemals jede Rose der Welt“, beendete Annie bebend seinen angefangenen Satz.

    Dominic blieb einen Moment lang stumm, dann nickte er und sagte traurig: „Ja …“

    „Ich … ich kann mich nur daran erinnern, was du über das Bild gesagt hast. Vorher konnte ich mich nur erinnern, wie du … dass du mich genau hier geküsst hast“, vertraute Annie ihm an.

    „Ja, hier habe ich dich geküsst“, gab ihr Dominic recht. „Und du hast meinen Kuss erwidert, und … Oh, Annie …“

    Plötzlich lag sie in seinen Armen, sein Mund eroberte ihren, und ihr Kuss war alles andere als nur Erinnerung.

    Annie wusste, sie sollte aufhören, aber stattdessen klammerte sie sich nur noch fester an ihn. Und diesmal war der sinnliche Duft dieses Mannes keine Einbildung – vielleicht hatte er deswegen einen noch gefährlicheren Effekt auf ihre Sinne.

    Reagiere ich jetzt so leidenschaftlich auf ihn, weil ich mich daran erinnert habe, wie es gewesen war, wie sehr ich ihn haben wollte? schoss es Annie durch den Kopf, als seine Zungenspitze ihre Lippen auseinander schob.

    „Dominic … Dominic … Dominic …“ Annie merkte es zuerst gar nicht, dass sie immer wieder seinen Namen murmelte.

    „Ja. Ja … ich bin hier …“ Und dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und vertiefte den Kuss, als wären sie in Wirklichkeit immer noch Geliebte.

    Einige Dinge konnten nie vergessen oder ausgelöscht werden. Einige Gefühle … Bedürfnisse … Annies Herz schlug wie wahnsinnig, als sich Dominics Bein zwischen ihre Schenkel drängte. Instinktiv lehnte sie sich dagegen, ein lustvoller Schauer überlief sie.

    Gleich würde er ihren Hals küssen, dann ihre Brüste, sie langsam entkleiden … Er würde ihr sagen, was für einen wunderschönen, einmaligen Körper sie hätte, und ihre Knospen würden sich aufrichten, wie zwei junge Rosenknospen, die er mit seinen Lippen zu voller Blüte bringen würde und dann …

    „Nein!“, schrie sie mit hoher Stimme voller Panik und riss sich los.

    Dominic starrte sie an, sichtlich schockiert. Dann wurde sein Gesicht ausdruckslos.

    „Das hättest du nicht tun dürfen …“, begann sie, aber Dominic unterbrach sie.

    „Du hättest es nicht zulassen sollen“, konterte er gepresst.

    Auf einmal war ihr kalt, und als würde Dominic es spüren, sagte er fast sanft: „Hör zu, mir ist klar, wie schwierig all dies für dich sein muss. Aber für mich ist es auch nicht gerade einfach, weißt du.“

    „Nein … Aber du kannst dich immerhin daran erinnern … an uns.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Du bist früher zurückgekommen, als ich erwartet hatte“, wechselte sie absichtlich das Thema.

    „Es ist ein so schöner Nachmittag. Ich dachte, du würdest vielleicht gern ein wenig ausgehen“, erklärte er. „Aber wenn dir nicht danach ist …“

    „Mir geht es gut“, log Annie ihm vor. Noch immer war ihr leicht schwindlig. Ob es von dem Schock der Erinnerung kam oder von Dominics Kuss, das wusste sie nicht. Und wollte es auch gar nicht wissen. Vielleicht, weil sie sich vor dem fürchtete, womit sie möglicherweise konfrontiert werden konnte?

    „Vielleicht ist es der geeignete Moment zu testen, ob du dich nicht noch an mehr erinnerst. Schließlich hast du gerade ein paar Erinnerungen aufgespürt“, bemerkte Dominic ruhig.

    „Was meinst du damit?“, fragte Annie scharf und runzelte die Stirn. Wenn er ihr vorschlagen sollte, er würde sie noch einmal küssen, würde sie seinen Vorschlag auf jeden Fall ablehnen.

    Aber seine Antwort beruhigte sie.

    „Ich dachte, wir machen einen kleinen Ausflug, fahren an Orte, die wir früher zusammen besucht haben. Es kann gut sein, dass es deine Erinnerung auf Trab bringt.“

    Annie überlegte. „Meinst du wirklich?“, fragte sie, gab sich dann aber unwillig selbst die Antwort: „Schaden kann es eigentlich nicht.“ Sie wusste nicht, ob ihr Dominics Vorschlag wirklich gefiel, aber es war immer noch besser, als weiterhin mit ihm hier in der intimen Atmosphäre des Rosengartens zu sitzen.

    Als Annie nach dem Sicherheitsgurt in Dominics Wagen griff, dachte sie erleichtert: Zumindest mit diesem Auto können keinen Erinnerungen verbunden sein. Es war ein fast neuer Wagen und …

    „Was für einen Wagen hattest du damals?“, fragte sie, gegen ihren Willen neugierig.

    „Damals?“, wiederholte er, während er den großen BMW hinaus auf die viel befahrene Straße lenkte. „Du meinst, als wir uns kennenlernten?“

    Annie nickte.

    „Du kannst dich nicht erinnern?“, fragte er nach.

    Sie wollte schon den Kopf schütteln, und dann, aus irgendeinem Grund sah sie auf einmal ein allradgetriebenes Fahrzeug vor sich, in Dunkelgrün, schlammbespritzt und zerkratzt.

    „War es ein … Nein, ich kann mich doch nicht erinnern!“ Sie wollte nicht darüber reden, dazu war alles zu vage und zu schnell gewesen.

    Dominic aber spürte sofort, dass sie ihm etwas vormachte. Na schön, dachte er grimmig. Was du kannst, kann ich auch.

    „Es war ein Sportwagen“, log er lässig. „Leuchtend rot …“

    „Was?“

    „Du siehst überrascht aus“, meinte er und sah sie scharf an. „Warum? An was für einen Wagen hattest du denn gedacht?“

    „Äh … Ich weiß es nicht.“ Annie zuckte unsicher mit den Schultern. „Ich dachte, vielleicht ein dunkelgrüner Land Rover oder so etwas Ähnliches.“

    „Es war ein Range Rover“, korrigierte er sie sanft. „Ein dunkelgrüner Range Rover.“

    Sie hatten nun den Marktplatz erreicht, und Dominic lenkte den Wagen in eine Parklücke.

    „Komm“, sagte er zu Annie. „Von hier aus gehen wir zu Fuß.“

    „Also?“, wollte Dominic eine halbe Stunde später wissen. Er hielt immer noch Annies Hand, als sie inzwischen zum dritten Mal die schmale Straße entlanggingen, wo sie sich damals kennengelernt hatten.

    „Nein“, erklärte sie offen. „Nichts. Einfach nichts.“

    Sie sah die offene Enttäuschung in seinen Augen, und ihr kamen die Tränen.

    „Meinst du, dies ist einfach für mich?“, rief sie. „Ich habe von dir geträumt“, fuhr sie hilflos fort. „Ich dachte, du wärst der Liebhaber aus meinem Traum. Aber dies ist kein Traum, es ist ein Albtraum, und es ist schrecklich, unerträglich … und ich will es nicht …“

    „So wie du mich nicht willst?“, fragte Dominic nach.

    Annie wagte nicht, ihn anzusehen.

    „Es funktioniert einfach nicht“, sagte sie mit zitternder Stimme. Aus den Augenwinkeln sah sie ein junges Paar heranschlendern. Das junge Mädchen schmiegte sich an seinen Freund, der schützend den Arm um ihre Schulter gelegt hatte. Als sie Annie und Dominic fast erreicht hatten, blieben sie stehen und küssten sich heiß. Dann löste sich das junge Mädchen wieder von seinem Freund und lachte atemlos. Wie gebannt stand Annie starr da, konnte den Blick nicht von den beiden nehmen. Das Lachen löste ein Echo in ihr aus, machte sie benommen.

    „Annie?“

    Sie hörte, wie Dominic ihren Namen rief, und zwang sich, ihn anzusehen, riss ihren Blick von dem jungen Paar fort.

    „Ich bin müde, Dominic“, erzählte sie ihm. „Ich möchte nach Hause …“

    Es überraschte Annie ein wenig, dass er nicht drängte zu bleiben oder irgendwelche unfreundlichen Bemerkungen brachte. Doch anstatt zurück zu seinem Haus zu fahren, fuhr er aus der Stadt hinaus aufs Land. Zu einem kleinen Gasthof, der wegen seines exzellenten Essens bekannt war. Aber Annie und Dominic konnten niemals zusammen dort gewesen sein, denn er hatte erst vor zwei oder drei Jahren eröffnet.

    „Wir sind niemals hier gewesen“, erklärte sie entschieden.

    „Nein, ich weiß. Aber wir brauchen beide etwas zu essen, und ich dachte, vielleicht hilft es, an einem Ort zu sein, den wir beide nicht kennen.“

    Ich bin nicht hungrig, wollte sie sagen. Aber überraschenderweise verspürte sie auf einmal Appetit.

    Das Essen, dazu zwei Glas Wein, hatte eine unausweichlich entspannende Wirkung auf Annie. Vielleicht ein wenig zu sehr – wie Annie ein paar Stunden später zugeben musste. Sie schlief auf dem Heimweg ein und erwachte erst wieder, als Dominic vor dem Haus hielt.

    „Na, geht es dir gut?“, erkundigte er sich amüsiert, während sie sich noch um einen klaren Blick bemühte.

    Sein überheblicher Ton ärgerte sie. „Ja, mir geht es gut“, fauchte sie und richtete sich im Sitz auf. „Ein paar Gläser Wein machen mich noch nicht zu einem … Trunkenbold.“

    „Nein“, gab er ihr recht und verzog den Mund. Ein Ausdruck trat in seine Augen, der alle Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen ließ. „Aber wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, und ich weiß, sie tut es nicht, verwandeln sie dich in eine köstlich ungehemmte, leidenschaftliche Frau, die …“

    „Hör auf!“, befahl ihm Annie und presste die Hände auf die Ohren, um nicht noch mehr zu hören. Sie war schon verletzlich genug, da brauchte sie das nicht auch noch. Sie griff nach der Tür und sprang hinaus, eilte auf die Haustür zu.

    Beinahe hatte sie sie schon erreicht, da holte Dominic sie ein. Er packte ihr Handgelenk und entschuldigte sich zu ihrem Erstaunen bei ihr. „Es tut mir leid. Ich hätte es nicht sagen sollen.“

    „Nein, das hättest du nicht.“ Aber da Annie ein fairer Mensch war, fügte sie hinzu: „Ich weiß, wie sehr du möchtest, dass ich mich erinnere. Aber ständig mit Sachen zu kommen, an die du dich erinnerst, aber ich nicht, in der Hoffnung, ich könnte mich vielleicht wieder erinnern …“

    Dominic schwieg einen Moment, während er die Haustür aufschloss. Dann, als Annie das Haus betrat, sagte er sanft hinter ihr: „Wer sagt denn, dass ich gehofft habe, deine Erinnerung zu reaktivieren?“ Er betonte das Wort Erinnerung.

    Er hat auch etwas getrunken, erinnerte sie sich, während sie nach einer Antwort auf seine ungewöhnliche Bemerkung suchte. Selbst wenn er nur ein Glas, sie aber zwei getrunken hatte, und auch wenn er immer mehr als sie vertragen hatte. Sie konnte sich erinnern, wie er sie drängte, ihr erstes Glas auszutrinken, während er schon beim – Annie blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte sich wieder erinnern! Unsicher ging sie hinüber in die Küche. Dominic war gerade dabei, Wasser aufzusetzen, und griff dann nach zwei Kaffeebechern.

    „Okay, okay, ich hätte das nicht sagen sollen“, begann er, als sie hereinkam. Aber als er ihr Gesicht sah, hielt er inne und stellte die Becher ab. Er kam schnell zu ihr herüber und zog sie sanft an sich. „Was ist los? Was ist geschehen?“

    Zu durcheinander, um sich zu fragen, wieso er eigentlich instinktiv wusste, dass etwas passiert war, erwiderte sie: „Ich bin mir nicht sicher. Es ist …“ Sie brach ab und schaute ihm ins Gesicht, mit großen, dunklen Augen. Eine herzanrührende Mischung aus Stolz und Furcht lag darin. „Es ist nichts, wirklich … Nur …“

    Als sie nicht weitersprach, wurde der Druck seiner Finger stärker, verriet ihr, wie sehr ihre Stimmung sich ihm mitteilte.

    „Ich habe mich erinnert, dass ich früher immer noch bei meinem ersten Glas war, während du schon dein zweites ausgetrunken hattest.“

    Er runzelte die Stirn, und sie versuchte zu erklären.

    „Es war … Ich konnte dich sehen, uns sehen“, fuhr sie mit heiserer Stimme fort. „Ich konnte dich richtiggehend hören. Fast so, als wäre ich tatsächlich in dem Moment dort.“

    Er erwiderte nichts darauf, sondern starrte sie nur an.

    „Du bist enttäuscht?“, fragte sie. „Es tut mir leid. Ich …“

    „Nein, nein …“, versicherte ihr Dominic nun rasch. „Das muss dir nicht leidtun. Ich bin nicht enttäuscht. Es ist immerhin ein Anfang.“

    „Ja“, meinte sie und verbarg ihren Kummer vor ihm, als er sie freigab. Es war deutlich zu sehen, er hatte gehofft, sie würde sich an mehr erinnern zu können. Und sie selbst begann auch zu wünschen, sie hätte … sie könne … pochende Kopfschmerzen hatten sich eingestellt. Lag es am Wein? „Ich bin müde“, sagte sie leise. „Ich glaube, ich gehe gleich ins Bett.“

    Dominic sah ihr nach, als sie davonging. Er runzelte die Stirn. Sie sah so verletzlich aus, so verloren und traurig. Am liebsten wäre er hinterhergelaufen, hätte sie in die Arme genommen und ihr versichert, sie solle sich keine Sorgen machen. Dass die Vergangenheit unwichtig sei, dass sie … Ja, was? Noch einmal von vorn anfangen konnten? Was waren das denn für krause Gedanken? Nur weil sie vorhin noch einmal wie das junge Mädchen von damals gesehen hatte? Nur weil sie so leidenschaftlich reagierte, als er sie küsste? Weil sie Erinnerungen wachrief?

    Aber sie war nicht mehr das junge Mädchen von damals, das sein Herz angerührt hatte und ihn jetzt mit so zärtlichen Gefühlen erfüllte – oder doch?

    Dann empfand er also immer noch etwas für sie …? Wollte sie immer noch? Na und? Schließlich war er ja auch nur ein Mensch, oder? Und außerdem, all dies hieß ja nicht …

    Was nicht? Dass er dabei war, sich wieder in sie zu verlieben? In eine Frau diesmal, nicht in ein Mädchen.

    Er trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Das Zeug schmeckte gallebitter. Gereizt schüttete er den Rest fort.

    Es mochte zwar eine Vergeudung sein, aber immer noch besser, als die unvermeidlichen Folgen, wenn man zu starken Kaffee trank. Schlaflosigkeit und Sodbrennen.

    Sodbrennen? Nein, danke, ihm war schon zu vieles auf den Magen geschlagen!


8. KAPITEL

    Rastlos schaute Annie durch das dunkle Schlafzimmer hinüber zum Fenster. Dann warf sie einen Blick auf ihren Wecker. Es war kurz nach zwei Uhr morgens, und sie lag jetzt schon über eine Stunde wach. Die Gedanken in ihrem Kopf drehten sich ständig im Kreis, ein erschöpfender Kreislauf, der nicht weiterführte.

    Die Fragmente ihrer Erinnerung verwirrten sie, es gelang ihr nicht, sie zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen. Es quälte sie, dass ihre wirkliche Bedeutung ihr nicht klar werden wollte.

    Sie wusste, tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben lag die Antwort auf die Frage, die Dominic und sie so verzweifelt beschäftigte. Aber sie war noch immer keinen Schritt weitergekommen, wie sie lautete. Die kurzen Erinnerungen an ihre Ehe hatten eigentlich nur bestätigt, was ihr ihre Träume bereits erzählt hatten – dass sich hauptsächlich ihr Körper nach Dominic sehnte. Und was auch immer der Grund für ihr Fortgehen gewesen war, er konnte doch nicht stark genug sein, ihr Verlangen nach ihm zu zerstören …

    Ihr Verlangen?

    Ungeduldig schlug sie die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. An Schlaf war im Moment nicht zu denken. Also konnte sie ebenso gut hinuntergehen und sich eine Tasse Tee machen, denn ihre Kehle war wie ausgedörrt.

    Sie lächelte wehmütig, als sie nach ihrem Morgenmantel griff. Helena und Bob hatten ihn ihr geschenkt, ein kleiner Spaß zwischen ihnen. Er war aus weißer Baumwolle, bedruckt mit den schwarzen Konturen kleiner Herzen und Sprüchen. Aus irgendeinem Grund war er ihr aufgefallen. Eigentlich war es mehr ein Morgenmantel für ein junges Mädchen als für eine erwachsene Frau, aber sie liebte ihn immer noch.

    Als sie leise die Treppe hinunterschlich, blieb sie einen Moment lang stehen, um das handgeschnitzte Treppengeländer zu bewundern. Sie strich mit den Fingerspitzen über das polierte Holz. Während der vielen Monate der Genesung hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Auch über sich selbst.

    Aus dem unsicheren jungen Mädchen, das stets fürchtete, wegen seiner Herkunft zurückgewiesen zu werden, war eine selbstbewusste junge Frau geworden.

    Natürlich schmerzte es sie immer noch, dass ihre Mutter sie einfach verlassen hatte, und auch, dass sie niemals wissen würde, wer ihre Eltern waren. Aber die gegenseitige Liebe und Achtung, die sich zwischen ihr und Helena entwickelt hatte, ihr gegenseitiges Verständnis und die Nähe, hatten ihr gezeigt, sie war einem anderen Menschen wichtig.

    In dem Waisenhaus, in dem sie aufgewachsen war, war sie zu ruhig und zurückhaltend gewesen, um viele Freundschaften zu schließen. Und ihre stille Art hatte auch die kinderlosen Ehepaare nicht sonderlich angesprochen, die das Heim besuchten, weil sie ein Kind adoptieren wollten.

    Annie ging weiter, aber am Treppenabsatz blieb sie nochmals stehen, als ihr ein besonders schmerzliches Erlebnis aus ihrer Kindheit einfiel.

    Sie war damals ungefähr vier und eins von zwei kleinen Mädchen gewesen, die für ein junges Ehepaar zur Auswahl für die Adoption standen. Das Paar war bereits einige Male im Heim gewesen. Annie hatte so verzweifelt gehofft, sie würden sie auswählen. Doch als sie sie zu einem Ausflug mitnahmen, war sie zu schüchtern gewesen, ihren Wunsch auszusprechen. Stattdessen hatte sie in der Nacht inbrünstig gebetet, dass sie sie wählen würden. Aber dann war der Tag gekommen, an dem ein älteres Ehepaar die jungen Leute begleitete. Später hatte Annie sich zusammenreimen können, dass es die Eltern der Frau oder des Mannes gewesen waren. Zufällig hatte sie ein Gespräch mitbekommen, als sie vor der Tür stand und darauf wartete, hereingerufen zu werden.

    „Ich mag Annie“, hatte die junge Frau gesagt. „Sie ist so süß und niedlich.“

    „Annie?“, hatte die ältere Frau sofort mit scharfer Stimme nachgefragt. „Ist das nicht das Kind, das ausgesetzt wurde? Ich finde, du solltest sie nicht nehmen, Elaine. Du hast nicht die geringste Ahnung, woher sie stammt – außer … Na ja, du weißt, die Umstände sprechen für sich selbst, oder? Was für eine Frau muss das sein, die ihr Kind aussetzt? So etwas vererbt sich weiter, sagt man. Du kennst doch den Spruch, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt! Nein, ich würde die Dunkelhaarige nehmen. Bei ihr weißt du wenigstens, woher sie kommt.“

    Schon damals hatte Annie gewusst, es gab Unterschiede zwischen den Menschen, und dass sie anders war als die meisten. Niemand wusste, wer sie war und woher sie stammte. Sie war von einer älteren Frau gefunden worden, auf der Damentoilette einer der Busstationen der Stadt, eingewickelt in einen Wollpullover. Trotz aller Bemühungen der Behörden war ihre Mutter nicht ausfindig gemacht worden.

    Bedrückt ging Annie hinüber in die Küche und kochte sich eine Tasse Tee. Als sie auf dem Rückweg an der offenen Tür zum Wohnzimmer vorbeikam, blieb sie stehen.

    Dort drinnen hatten Dominic und sie abends aneinander gekuschelt gesessen. Sie hatten gelesen … sich unterhalten …

    Sie ging hinein. Nicht hinüber zum Sofa, sondern zu dem großen Sessel ihm gegenüber, stellte ihre Tasse auf dem Couchtisch ab. Dann starrte sie auf das Sofa.

    Wonach suche ich? grübelte sie. Dass sich ein Bild einstellt, wie Dominic und ich dort drüben zusammen gesessen haben?

    Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als sie tatsächlich ein schemenhaftes Bild vor sich sah. Sie versuchte es klarer zu sehen, sich an mehr zu erinnern … Aber schon verblasste das Bild wieder, weigerte sich hartnäckig, sich in etwas Bedeutungsvolles zu verwandeln.

    Ärgerlich ließ sich Annie tiefer in den Sessel sinken. Sie hatte das Gefühl, ihre Erinnerung spielte mit ihr, quälte sie absichtlich, gab ihr gerade genügend Informationen, um sie an der Nase herumzuführen. Etwas von Bedeutung aber enthielt sie ihr vor.

    Auf dem Tisch lagen ein kleiner Notizblock und ein Bleistift. Annie griff spontan danach, zog die Beine unter sich und kritzelte darauf herum. Ein Baum mit spitzen Ästen … ein kleines Haus mit Gardinen vor den Fenstern. Ein rauchender Schornstein. Dazu ein Garten, ordentlich eingezäunt. Sie brauchte nicht viel Fantasie, um die Symbolik zu begreifen. Aber was bedeutete der Fluss und der Wagen, den sie ebenfalls gezeichnet hatte? Ein großes, viereckiges Gefährt, nicht unähnlich einem … Range Rover. Dominics Range Rover?

    „Überleg … Überleg“, drängte Annie sich selbst. „Versuch dich zu erinnern!“

    Dann begann sie zu schreiben. Dominics Namen, wie sie gleich darauf erkannte, mit kleinen Herzchen anstatt Pünktchen über den i. Was sollte das nun wieder bedeuten? Sie schrieb das Wort Ehe, und dann folgte eine Liste von Wörtern. Immer schneller glitt ihr Bleistift über das Papier.

    Als sie schließlich aufhörte, atmete sie so heftig, als hätte sie körperlich schwer gearbeitet. Ihr Herz hämmerte.

    Nervös studierte sie ihre Liste.

    Liebe

    Vertrauen

    Freude

    Gemeinsamkeiten

    Angenommen werden

    Dominic.

    Tränen stiegen ihr in die Augen.

    Dominic verzog das Gesicht, als er einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch neben seinem Bett warf. Er war vor wenigen Minuten abrupt aufgewacht und sofort hellwach gewesen. So, als wäre es sieben Uhr früh und nicht erst drei Uhr morgens.

    Er wusste, einschlafen konnte er jetzt nicht mehr. Ebenso gut konnte er auch irgendetwas tun. Er sprang aus dem Bett und zog sich seinen Morgenmantel über.

    Annie war so auf ihre Liste konzentriert, dass sie Dominic erst hörte, als er sich bereits im Wohnzimmer befand. Sie errötete verlegen, als sie aufblickte und ihn sah.

    „Ich konnte nicht schlafen“, erklärte sie, und es klang fast entschuldigend. „Deswegen bin ich heruntergegangen und habe mir einen Tee gemacht …“

    „Ich konnte auch nicht mehr schlafen.“ Dominic kam heran und stellte sich neben sie. Bevor sie ihre Liste verdecken konnte, hatte er einen Blick darauf geworfen.

    „Was machst du denn da?“, fragte er neugierig.

    „Ach, nichts. Ich … ich dachte mir nur, schreib doch einfach alles einmal auf, was dir in den Kopf kommt. Vielleicht führt es zu irgendetwas …“

    „Darf ich es einmal sehen?“ Dominic setzte sich aufs Sofa, ihr gegenüber.

    Zögernd reichte ihm Annie das Blatt. „Ich weiß auch nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe“, sagte Annie. „Es war eine dumme Idee und … Was ist?“, fragte sie, als sie sah, dass Dominic mit gerunzelter Stirn auf den Block starrte.

    „Nichts“, kam die knappe Antwort, und als wäre ihm aufgegangen, wie barsch es geklungen hatte, erklärte er: „Es sind die kleinen Herzen über den i. So wie auf deinem Morgenmantel“, fügte er hinzu und deutete darauf. Annie war es bislang nicht aufgefallen. „Du hast meinen Namen immer so geschrieben. Du hast gemeint, diese Herzen seien unsere.“

    Er schaute wieder auf die Liste, und Annie vermied es absichtlich, ihm in die Augen zu sehen, als er schließlich wieder aufblickte. Sie empfand ein seltsames Gefühl der Vertrautheit zwischen ihnen, so als hätten sie beide für einen Moment ihre Schutzmauern niedergerissen.

    „Was lief schief zwischen uns?“, fragte sie Dominic hilflos. „Warum …?“ Sie brach ab und atmete einmal tief durch, ehe sie ihm gestand: „Manchmal habe ich das Gefühl, ich sei vom Schicksal dazu verdammt, unbeantwortete Fragen in meinem Leben zu haben, blinde Flecken …“

    Ihre Augen verdunkelten sich, und Dominic erriet intuitiv, was sie dachte. Ebenso wie sie, empfand auch er eine unerwartete Nähe zwischen ihnen. So, als hätten sie beide das innere Bedürfnis, ihre verloren gegangene Vergangenheit wieder zu finden.

    „Du meinst deine Eltern?“, fragte er sie.

    Annie nickte stumm.

    „Oft frage ich mich, ob meine Mutter noch manchmal an mich denkt.“

    Ihre offenen Worte berührten Dominic in einer Weise, wie er es nicht erwartet hatte. Annie zog ihn in ihren Bann. Nun reagierte er schon auf sie, als würde er sie immer noch lieben. Rasch schob er dies warnende Gefühl beiseite und sagte sanft zu ihr: „Da bin ich ganz sicher.“

    Dominic war schon immer fest davon überzeugt, dass Annies Mutter noch sehr jung gewesen sein musste, als sie Annie bekam. Sie war einfach noch zu unreif, zuzugeben, dass sie ein Kind auf die Welt gebracht hatte. Und er war sich auch ganz sicher, sie litt jetzt als Erwachsene bestimmt darunter, nicht zu wissen, wo ihr Kind, das sie ausgesetzt hatte, geblieben war.

    „Meinem Kind könnte ich niemals so etwas antun! “, brach es leidenschaftlich aus Annie heraus. „Niemals. Unter keinen Umständen. Für niemanden …“ Sie brach ab und wurde rot. Was um alles in der Welt ließ sie so impulsiv und unbeherrscht sein?

    „Darf ich fragen …“, begann sie, brach ab und fuhr dann schnell fort, ehe sie ihren Mut wieder verlor. „Kannst du mir erzählen, wie es war … wie unsere Ehe war?“, fragte sie rau. „Vielleicht hilft es mir, mich wieder zu erinnern. Ich weiß nicht …“

    „Sie war … sehr gut“, erwiderte Dominic ernst. „Sogar …“ Er schaute an ihr vorbei, als würde er etwas sehen, was sie nicht sehen konnte. „Sie war mehr als sehr gut, Annie. Es war … wir waren …“

    Seine Stimme schwankte leicht, und sie konnte deutlich den Schmerz der Erinnerung in seinen Augen lesen. Schuld- und Reuegefühle erfassten sie.

    „Oh, Dominic“, protestierte sie. „Ich …“

    Sie brach ab und schaute ihn an, seine Augen, seinen Mund … Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie auf seinen Mund starrte.

    „Annie …“

    Plötzlich streckten sie die Arme nacheinander aus, berührten sich, küssten sich, als könnten sie sich nicht mehr beherrschen.

    Dominic zog Annie aus dem Sessel und legte die Arme um sie. Sie hatte nicht die Willenskraft, sich dagegen zu wehren, und eigentlich wollte sie es auch nicht. Sie fühlte, dass seine Hand leicht bebte, als er ihr sacht das Haar aus dem Gesicht strich. Mochten sie sich früher vielleicht hundert Mal geliebt haben, so wusste sie instinktiv, dies war anders, etwas Besonderes. Was sie fühlten, teilten, war nicht nur ein Wiederaufleben dessen, was sie früher einmal gehabt hatten.

    Dieser Dominic, der sie jetzt in den Armen hielt und liebkoste, war kein Produkt ihrer Einbildung, nicht einmal mehr ihr Ehemann aus der Vergangenheit. Dieser Dominic war der Mann der Gegenwart, ihrer Realität.

    Im Licht der Lampe, das sie angeschaltet hatte, sah sie sein Gesicht, beschattet und geheimnisvoll, und doch gleichzeitig so vertraut. Mit den Fingerspitzen zog sie den Schwung seines markanten Kinns nach, die Bögen seiner Wangenknochen. Aber sie hielt inne, als sie sah, dass er sie dabei beobachtete. Die Zeit schien auf einmal stehen zu bleiben. Kein Ton, keine Bewegung, nicht einmal ein Atemzug durchbrach diesen stummen Einklang zwischen ihnen.

    Langsam senkte Dominic den Kopf. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, und sie schloss die Augen in süßer, sinnlicher Erwartung. Annie fühlte seine Lippen warm auf ihren, so köstlich, dass sie vor Erregung anfing zu zittern. Als seine Hände unter den dünnen Morgenmantel glitten, über ihren erhitzten Körper, stöhnte sie leise auf.

    Annie drängte sich dichter an ihn, erwiderte leidenschaftlich seinen zärtlichen Kuss.

    Ein lustvoller Schauer überlief Dominic, als er fühlte, wie sie auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Unter seiner Berührung richteten sich ihre Knospen auf, er konnte deutlich sehen, wie sie sich unter dem Morgenmantel abzeichneten. Seine Erregung wuchs, und was als Versuch begonnen hatte, ihr zu zeigen, wie wundervoll sie früher zueinandergepasst hatten, verwandelte sich rasch in gefährliches Verlangen. Etwas, das die Gegenwart betraf.

    Die Frau, die er jetzt hielt, die er küsste, war nicht die Annie der Vergangenheit, das junge Mädchen, das er geheiratet hatte. Die Frau, die er jetzt hielt, war die heutige Annie, und die Erinnerung daran, wie er sie einst gewollt hatte, verblasste in seinem Kopf.

    Er hatte bereits gewusst, in welcher Gefahr er sich befand, und nun konnte er es sich selbst gegenüber nicht länger leugnen. Er war dabei, sich wieder mit Haut und Haaren in sie zu verlieben, missbrauchte dabei die Macht, die sie ihm vertrauensvoll in die Hände gelegt hatte, um seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.

    Er musste aufhören, bevor es zu spät war … Zu spät, bevor er …

    Annie erstarrte, als Dominic sich abrupt aufrichtete. Er atmete schwer, und ihr eigenes Herz hämmerte wie wild.

    „Dominic …“, beschwerte sie sich sehnsuchtsvoll, aber er ließ sich nicht umstimmen.

    „Wir sollten das hier nicht tun“, antwortete er knapp. „Dies ist nicht … Wir spielen mit dem Feuer“, sagte er dann brutal offen. „Für mich wäre es die einfachste Sache der Welt, dich jetzt in mein Bett zu bekommen, aber …“

    Annie fühlte, wie ihr Gesicht bei diesen demütigenden Worten zu brennen anfing. Aber hatte er nicht recht? Was war los mit ihr? Wo war ihr Stolz geblieben? Warum warf sie sich ihm an den Hals, flehte ihn mehr oder weniger an, mit ihr zu schlafen?

    „Du hast recht.“ Annie zwang sich, nach außen hin ruhig und sachlich zu erscheinen. „Um ehrlich zu sein“, redete sie möglichst unbekümmert weiter, „ich persönlich halte es für eigentlich bedeutungslos, warum unsere Ehe auseinanderging. Selbst wenn ich mich jetzt erinnern sollte, würde es daran nichts ändern. Ich glaube, es wäre das Beste, wir beantragen die Scheidung.“

    Was würde sie tun, wenn ich sie einfach weiter festhielte und erklärte, ich würde sie niemals freigeben? schoss es ihm durch den Kopf. Muss ich mir diese Frage wirklich stellen? dachte er dann grimmig.

    Erst jetzt erkannte er, das sein Bedürfnis zu verstehen, warum Annie ihn verlassen hatte, seit ein paar Tagen nachließ. Sein Bestreben, einen Schlussstrich unter ihre Ehe zu ziehen, war durch einen viel drängenderen Wunsch ersetzt worden, herauszufinden, was schief gelaufen war – um es wieder in Ordnung zu bringen. Sein Interesse war nun nicht mehr auf die Vergangenheit und das formelle Ende ihrer Ehe gerichtet, sondern auf die Gegenwart. Und die Zukunft. Er wollte Annie dazu bringen zu glauben, sie könnten eine gemeinsame Zukunft haben.

    „Am besten für wen?“, fragte er in herausforderndem Ton, während sich seine Hoffnungen angesichts der Realität verflüchtigten. „Nicht für mich. Mir fehlen einige Antworten von dir, Annie. Ich schlage vor, wir diskutieren morgen noch einmal, wenn wir den Kopf wieder etwas klarer haben.“

    Annie wusste, er hatte recht. Ihre Nerven waren äußerst angespannt, sie war innerlich aufgewühlt und überempfindlich. Sie sehnte sich in einer Weise nach ihm, dass es sie innerlich zerriss und zornig machte. Er hatte kein Recht, solch einen unerträglichen seelischen Zustand bei ihr zu erzeugen.

    Aber eine halbe Stunde später, während sie darauf wartete, dass ihre Gelassenheit wiederkehrte, rann ihr eine Träne über die Wange, als sie daran dachte, wie nahe Dominic und sie einander gewesen waren, ehe er den Zauber der Stimmung wieder zerstört hatte. Was war zwischen ihnen wirklich gewesen? Waren sie sich so nahe gewesen, so gut aufeinander eingespielt, so ineinander verliebt, dass nichts anderes zählte?

    Ein schreckliches Gefühl der Leere und Einsamkeit überfiel sie, Trauer und Schmerz, als sie um ihre Liebe weinte, die Dominic und sie zerstört hatten.

    „Erzähl es mir noch einmal. Alles. Fang damit an, wie wir uns kennengelernt haben“, verlangte Annie störrisch.

    Dominic seufzte und musterte ihr bleiches Gesicht. Seit dem Abend, wo er beinahe der Versuchung nachgegeben und mit ihr geschlafen hatte, gingen sie vorsichtig und reserviert miteinander um. Es machte ihm schwer zu schaffen zu sehen, wie Annie immer wieder versuchte, ihre Erinnerung wiederzuerlangen, mit allen Mitteln.

    Sie gingen am Fluss entlang, und plötzlich stieß Annie einen Schreckenslaut aus, als zwei Jugendliche auf Fahrrädern herankamen und sie mit ihren lauten Klingeln erschreckten. Sie geriet ins Stolpern.

    Instinktiv griff er nach ihr, damit sie nicht fiel, und zu seinem Erstaunen überlief sie ein Schauer, den er deutlich spürte, als er sie in den Armen hielt.

    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.

    „Sie haben mich so erschreckt“, gestand Annie. Plötzlich begann sie so zu zittern, dass er sie nur ungern wieder losließ.

    „Wann, sagtest du, haben wir uns kennengelernt?“, fragte sie nach einem kurzen Moment.

    Aber Dominic war nicht bereit, sich ablenken zu lassen. „Dir geht es nicht gut, Annie“, erklärte er scharf. „Und ich bin der Meinung …“

    „Mir ist deine Meinung egal! “, unterbrach sie ihn mit schriller Stimme. „Ich will nur eins. Herausfinden, warum ich dich verlassen habe, und danach will ich mein normales Leben weiterführen!“

    Dominics Besorgnis wuchs. Er befürchtete, sie könne dem Druck nicht standhalten, unter den sie sich selbst gesetzt hatte. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch krank werden.

    Inzwischen war es so weit, dass sie ihn mehrmals am Tag drängte, ihr noch einmal jedes winzige Detail aus der Zeit ihrer Beziehung zu erzählen. Und jedes Mal fiel sie in ein tiefes seelisches Loch, wenn dies wieder einmal keine Erinnerungen bei ihr auslöste.

    „Warum nur kann ich mich nicht erinnern?“, rief sie hilflos. „Warum? Warum …?“

    Es klang so fürchterlich und gequält, dass Dominic versuchte, sie zu trösten und zu beruhigen.

    „Du darfst dich nicht so unter Druck setzen, Annie“, redete er auf sie ein. Und als sie ihm dann das Gesicht zuwandte und er die Tränen an ihren Wimpern sah, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.

    „Annie, Annie …“, stöhnte er und griff nach ihr.

    Sie wehrte sich innerlich gegen seine Umarmung. Aber sein Atem strich warm und sanft über ihre Haut, und ihr Körper sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie zu beben anfing. Sie wollte ihn so sehr … liebte ihn so sehr … Wie konnte sie es vor sich leugnen?

    „Nein, Dominic“, protestierte sie schwach. Aber es war bereits zu spät, und ihre Lippen öffneten sich wie von allein, als er ihr die Tränen zärtlich wegwischte.

    Sie klammerten sich aneinander, teilten den bittersüßen Kuss. Es war ein zärtlicher Kuss, wie bei frisch Verliebten. Aber Dominic durfte nicht ahnen, was sie empfand. Das ließ ihr Stolz nicht zu.

    Irgendwie fand sie die Kraft, ihn von sich zu schieben. Als sie sich abwandte, drehte sich auf einmal alles um sie, und ihr wurde schwarz vor Augen.

    „Annie …“

    Sie konnte Dominics besorgte Stimme hören, aber sie war seltsam fern und an einem anderen Ort … in einer anderen Zeit … Ein Bild stand auf einmal vor ihr, deutlich und klar, wie sie mit Dominic am Fluss entlangging. Sie hatten sich auch geküsst, aber dann … Annie keuchte auf.

    „Annie …? Annie, was ist los? Sag es mir“, drängte Dominic.

    Benommen versuchte Annie ihn anzuschauen. Das Bild vor ihrem inneren Auge war nun verschwunden. Aber nicht die Erinnerung, die es ausgelöst hatte.

    „Ich … Wir gingen hier spazieren“, berichtete sie mit schwacher Stimme. „Du hast mich geküsst, und dann …“ Sie brach ab und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren, in die Richtung, in der das Haus lag.

    „Und dann habe ich dir zugeflüstert, ich möchte dich mit nach Hause nehmen, um dich dort richtig zu lieben“, ergänzte Dominic ihren angefangenen Satz. „Und du hast mich angesehen und …“

    „Mehr will ich gar nicht wissen“, unterbrach Annie ihn. Ihr Mund war auf einmal trocken, und ihr Herz begann zu rasen. Die Bilder, die Dominics Worte heraufbeschworen, gaben ihr ein Gefühl der Verletzlichkeit.

    Aber ihr Stolz zwang sie, die Zähne zusammenzubeißen und sich zu erinnern. Sie verbrachte jeden Tag mit Dominic, und mit jeder weiteren Stunde wurde ihr mehr und mehr bewusst, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie mochte nicht mehr wissen, warum sie ihn verlassen hatte, aber umso besser wusste sie, warum sie sich in ihn verliebt hatte.

    Sie hatten nicht nur den gleichen Geschmack, was das Essen anging, sondern lasen auch die gleichen Zeitungen und Bücher, hatten die gleiche Meinung zu denselben Sachen. Und er brachte sie so leicht zum Lachen.

    „Komm“, sagte da Dominic kurz angebunden. „Ich bringe dich jetzt nach Hause. Keine Bange!“, setzte er sofort hinzu, als er den panischen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. „Ich habe nicht vor, die Vergangenheit zu wiederholen und mit dir ins Bett zu gehen. Wenn ich es täte …“

    Er blieb stehen, und auch Annie wartete, hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht. Ihr Herz hämmerte heftig.

    „Du bist erschöpft. Nein, versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Ich kann es deinen Augen ansehen. Du mutest dir zu viel zu …“

    „Du bist derjenige, der möchte, dass ich mich erinnere! “, erwiderte sie scharf, aber er ging auf ihren aggressiven Ton nicht ein.

    „Ich dachte, wir stimmten darin überein, dass wir beide die Wahrheit wissen wollten“, sagte Dominic ruhig. Als sie schwieg, fuhr er mit sanfter Stimme fort: „Komm, lass uns nach Hause gehen.“

    Nach Hause! Rasch zwinkerte Annie die Tränen der Demütigung fort. Sie war damals so beeindruckt gewesen, so aufgeregt, so überwältigt, als ihr klar wurde, Dominics Haus würde ihr Heim werden.

    „Was hast du denn gedacht, wo wir wohnen würden?“, hatte er sie liebevoll geneckt.

    „Es … ist so groß“, sagte sie atemlos voller Bewunderung.

    „Es ist nur ein Haus, Annie“, versuchte Dominic sie zu beruhigen. „Ziegelsteine und Mörtel, das ist alles. Nur mit dir zusammen kann es wirklich ein Heim werden.“

    Ein Heim. Ihr Heim! Das erste richtige Zuhause, das sie gekannt hatte. Und Dominic hatte alles nur Erdenkliche getan, damit sie auch das Gefühl bekam, es sei ihr Heim.

    Er war mit ihr einkaufen gegangen, hatte darauf bestanden, dass sie die Einrichtung für ihr gemeinsames Schlafzimmer aussuchte. Er hatte sie ermutigt, ihrem Gefühl und Geschmack zu vertrauen. Annie musste jetzt lächeln, als sie sich an die Stunden erinnerte, in denen sie über Büchern und Zeitschriften saß, um herauszufinden, wie sie das Haus einrichten sollte.

    „Die chinesische Seide wäre wunderschön gewesen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, weil sie so teuer war“, sagte sie.

    Beide blickten sich einen Moment lang an, und dann meinte Dominic wie selbstverständlich: „Du meinst für die Schlafzimmervorhänge? Ja, das hätte wirklich gut ausgesehen. Besonders, wenn du nachgegeben und mich das Himmelbett hättest kaufen lassen.“

    Verzweifelt schloss Annie die Augen.

    „Was ist nur los mit mir?“, klagte sie. „Warum kann ich mich an so unwichtige Dinge wie Vorhangstoffe erinnern, die ich dann doch nicht nahm, aber nicht an die wichtigen Sachen?“

    Einen Augenblick lang schwieg Dominic. Dann sagte er ernst: „Vielleicht ist es weniger schmerzlich, dich daran zu erinnern, warum du die Seide dann doch nicht haben wolltest.“

    Mehr sagte er nicht. Es war auch nicht nötig. Annie verstand sehr gut, was er meinte. Die Erinnerung daran, warum sie ihn verlassen hatte, barg ein Trauma für sie. Wahrscheinlich hatte Dominic recht.

    Sie hatte ihm schon viele Fragen gestellt, eine aber noch nicht, weil sie es bislang nicht gewagt hatte. Zögernd berührte sie seinen Arm. „Was meinst du, warum ich dich verlassen habe?“

    Zuerst dachte sie, er würde nicht antworten. Der plötzlich trostlose Ausdruck in seinem Gesicht jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

    „Du hast keine Vorstellung davon, wie oft ich mir diese Frage schon selbst gestellt habe“, sagte er dann leise. „Und ich fand keine Antwort. Mir fiel kein logischer Grund ein. Du warst aufgeregt und traurig, weil ich fortging. Wir hatten uns deswegen gestritten. Und es war nicht der einzige Streit aus diesem Anlass gewesen.“

    „Aber ich hatte von Anfang an gewusst, dass du gehen musstest.“

    Dass sie ihn verteidigte, überraschte sie selbst. Dominic verzog leicht den Mund. „Vielen Dank für die Unterstützung. Natürlich hatte ich dir von vornherein gesagt, was auf uns zukäme, und trotzdem hatte ich Schuldgefühle, weil ich dich verlassen würde.“

    „Aber du hattest doch gar keine andere Möglichkeit“, beharrte Annie.

    „Es gibt immer andere Möglichkeiten. Ich hätte den Vertrag brechen können. Ich hätte dich an die erste Stelle setzen können … dir zeigen können … Du warst damals noch viel zu jung, um eine solche Trennung zu verkraften, und …“ Dominic machte eine kleine Pause, suchte nach den richtigen Worten, Worten, die sie nicht ärgern oder verletzen würden. „So, wie du aufgewachsen bist, hattest du ein sehr großes Bedürfnis nach Sicherheit, danach, dem anderen wichtig zu sein, von ihm geliebt zu werden. Vielleicht mehr, als mir klar gewesen ist. Vielleicht …“

    „Vielleicht bin dich deswegen wie ein schmollendes Kind davongelaufen?“, ergänzte sie grimmig. Und bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: „Ein schmollendes Kind, das Aufmerksamkeit verlangt und versuchte, sie auf diese Art und Weise zu bekommen … War ich so, Dominic?“

    „Nein. Nein, absolut nicht“, versicherte er ihr.

    „Aber du hast es gedacht, nicht wahr?“, riet sie. „Du hast gedacht, ich wollte dich dafür bestrafen, dass du fortgingst, indem ich einfach verschwand. Aber das wäre so kindisch gewesen.“

    „Es ist alles möglich“, gab er zu. „Du warst noch sehr jung, und in dem Alter passiert es häufig, dass man Verliebtheit mit Liebe verwechselt.“

    Annie runzelte die Stirn. Auch wenn seine Erklärung durchaus vernünftig klang, sie konnte sie aus irgendeinem Grund nicht für sich akzeptieren. Es widerstrebte ihr zutiefst, sie anzunehmen. Ihr Gefühl wehrte sich dagegen.

    „Komm weiter“, drängte Dominic nun. „Du bist erschöpft. Du brauchst jetzt ein heißes Bad und dann ein Bett. Ich bringe dir das Essen hinauf und …“

    „Und liest mir eine Gutenachtgeschichte vor?“, meinte Annie sarkastisch. „Ich bin kein Kind mehr, Dominic.“

    „Nein, da hast du recht. Aber haben Gutenachtgeschichten nicht immer ein gutes Ende?“, fragte er mit einem traurigen Unterton in der Stimme, der ihr ans Herz ging.

    Bei ihrer Geschichte war kein Happy End in Sicht. Nicht, bis … Bis was? Nicht, bis Dominic ihr versicherte, ihm sei die Vergangenheit egal, dass er sie viel zu sehr liebe, um sie jemals wieder freizugeben? Wollte sie das?

    Annie hatte Mühe, es sich einzugestehen: Ja, sie wollte Dominic, wollte ihn als Geliebten, als Ehemann, als ihr Schicksal.

    „Ich muss in die Firma, und es sieht so aus, als würde es spät werden“, meinte Dominic nach dem Frühstück zu Annie.

    Annie verzog das Gesicht. Der Anblick und der Geruch des Kaffees lösten akute Übelkeit bei ihr aus, und ihr Magen zog sich protestierend zusammen. Es war der dritte Morgen, dass ihr Magen derart rebellierte.

    „Macht es dir nichts aus, den ganzen Tag allein zu sein?“, erkundigte sich Dominic.

    „Nein, nein, bestimmt nicht“, versicherte sie ihm. Die Brandblasen an ihrem Arm waren gut verheilt, und selbst Dominic musste eingestehen, dass sie wieder völlig gesund war. Der Arzt hatte es ebenfalls bestätigt.

    Dominic blickte sie über den Tisch hinweg an.

    „Ich möchte, dass du mir etwas versprichst“, sagte er ruhig.

    Annie seufzte leise.

    „Wenn ich mich an irgendetwas erinnere, dann erzähle ich es dir, das ist ein Versprechen“, begann sie, doch er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.

    „Nein, das meinte ich nicht.“ Es sah einen Moment so aus, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken. Aber dann stand er auf und stellte sich mit dem Rücken zu ihr ans Fenster. „Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du nicht noch einmal sang- und klanglos verschwindest, Annie. Versprich es mir“, verlangte er rau, als sie nicht sofort reagierte.

    Er hatte Angst, sie würde fortgehen, während er in der Firma war. Nachdenklich starrte sie auf seinen dunklen Anzug. Er hatte einen breiten Rücken, hielt sich aufrecht und strahlte so viel Autorität aus, wirkte so männlich, dass man ihm diese Verletzlichkeit kaum zutraute. Aber seine Worte sprachen eine andere Sprache.

    „Und wenn ich es nicht verspreche?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

    Er drehte sich zu ihr herum.

    „Dann bleibe ich hier“, sagte er ausdruckslos.

    Überrascht starrte Annie ihn an. Wenn es ihm so viel bedeutete, dass sie blieb, dann … Sie riss sich zusammen. Lass deine Fantasie nicht mit dir durchgehen, warnte sie sich. Er wollte doch nur, dass sie hier blieb, weil er immer noch wissen wollte, warum sie ihn damals verlassen hatte.

    „Ich … ich bleibe hier“, versprach sie ihm. Als sie einen Blick auf den Kalender an der Wand warf, sah sie, dass sie bereits über vier Wochen lang bei Dominic wohnte. Mehr als einen Monat! Ihr Magen begann sich zu drehen wie eine Waschmaschine im Schleudergang. Über einen Monat! Das bedeutete …

    Annie schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen, bis Dominic gegangen war. Als sie den Wagen davonfahren hörte, eilte sie zum Kalender und rechnete hektisch. Am Ergebnis gab es nichts zu deuteln. Ihr wurde hundeübel. Panik ließ ihr Herz rasen. Spontan griff sie mit bebenden Händen zum Telefon und begann, Helenas Nummer zu wählen. Aber noch bevor sie zu Ende gewählt hatte, legte sie rasch wieder auf.

    Nein … Nein! Sie durfte mit niemanden über ihre Befürchtungen und Ängste sprechen, ehe sie nicht sicher war. Sie konnte zu Fuß in die Stadt gehen. Was blieb ihr auch anderes übrig, da sie Helena ihren Wagen geliehen hatte? Helenas Wagen war in der Reparatur. Aber der Weg war nicht allzu weit, und unten am Hügel gab es eine Drogerie. Dort würde sie bekommen, was sie brauchte.

    Drei Stunden später hatte Annie Gewissheit. Wie benommen stand sie im Badezimmer und starrte ungläubig auf den Teststreifen. Zwei Mal hatte sie den Test gemacht, und beide Male war das Ergebnis positiv gewesen. Sie war schwanger. Dominic würde Vater werden. Dominic! Plötzlich begann sich das Badezimmer um sie herum zu drehen. Instinktiv griff sie nach der Duschkabinentür, um sich festzuhalten. „Nein …“, flüsterte sie heiser.

    Bilder blitzten in ihrem Kopf auf, Töne, Erinnerungen.

    Annie taumelte in den Flur, schaffte es gerade noch bis zu Dominics Schlafzimmer, ehe sie auf dem Bett zusammenbrach. Die Tür, die sie von der Vergangenheit abgeschottet hatte, war aufgeflogen, und Annie wusste endlich die Antwort auf Dominics Frage. Oh ja, sie wusste sie!

    Sie war schwanger mit Dominics Kind. Genau wie sie es vor fünf Jahren gedacht, gefürchtet hatte. Damals hatte sie sich geirrt. Aber jetzt …

    Dominic glaubte, sie hätte ihn verlassen, um ihn zu bestrafen, weil er seine Karriere vor sie stellte. Dass ihre Liebe eigentlich kaum mehr als die Verliebtheit eines Teenagers gewesen sei, unfähig, der Beanspruchung durch eine reife Beziehung gewachsen zu sein. Aber er hatte sich geirrt.

    Gequält schloss Annie die Augen.

    „Du willst keine Kinder?“, hatte sie ihn damals gefragt, voller Furcht und Schock.

    „Nein!“, hatte er vehement geantwortet.

    Sie war so schockiert gewesen, so voller Angst. Tagelang schon hatte sie sich Vorwürfe gemacht, weil sie die Pille einmal vergessen hatte. Sie wusste, ein Kind schon so bald, nachdem sie gerade frisch verheiratet waren, passte nicht in seine Pläne. Und gleichzeitig überwältigte sie die Aussicht, ein Kind zu haben, und sie wusste, sie brauchte dabei Dominics Liebe und Unterstützung. Stattdessen zerstörte er mit seiner ablehnenden Haltung ihr Vertrauen in ihn.

    „Aber warum nicht?“, hatte sie sich gezwungen, ihn zu fragen. Niemals hätte sie mit einer Antwort, wie er sie ihr gab, gerechnet.

    „Eltern zu sein heißt nicht nur, ein Kind zu haben, Annie“, hatte er gesagt. „Es bedeutet große Verantwortung. Wenn wir ein Kind zeugen, setzen wir nicht nur Leben in die Welt, sondern geben ihm auch noch … eine Last mit, wenn man so will. Unsere eigene persönliche Geschichte. Und im Augenblick möchte ich die zusätzliche Verantwortung nicht übernehmen, die mit einem Kind verbunden ist.“

    Ihre eigene persönliche Geschichte. Sie wusste natürlich, was er damit meinte. Er meinte damit, dass sie beide – sie selbst, nichts über ihre Herkunft wusste, nichts über die Gene, die sie an ihr Kind weitergeben würde. Schlechte Gene, das meinte er damit. Er hatte Angst, sie würde seinem Kind … ihrem Kind … ihre schlechten Gene vererben.

    In jenem Moment starb etwas in ihr. Sie hatte Dominic bedingungslos vertraut, als er ihr erzählte, er liebe sie um ihrer selbst willen … dass ihre Herkunft keine Rolle spiele. Aber er hatte sie angelogen.

    Das Schlimmste jedoch folgte noch. Als sie herumstotterte, ihm klarmachen wollte, dass sie vielleicht schwanger sei, dass sie vielleicht sein Kind in sich trage, hatte seine Reaktion sie förmlich zu Boden geschmettert.

    Fassungslos hatte sie ihn angestarrt. „Eine Abtreibung? Heißt das, du würdest wollen, dass ich unser Baby wegmachen lasse … es töten lasse?“

    „Annie, hör auf damit!“, war seine ärgerliche Antwort. „Du reagierst viel zu emotional.“

    Annie befeuchtete sich die trockenen Lippen. Sie verstand einfach nicht, was hier vorging. Wie konnte es sein, dass in weniger als vierundzwanzig Stunden mit ein paar knappen, scharfen Worten ihre Liebe, ihr Leben, ihre Zukunft zerstört worden waren – wenn Dominic darauf bestand, ihr Kind abzutreiben.

    Dominic redete auf sie ein, versuchte sie zu überreden, aber es war, als hätte jemand eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen hochgezogen. Sie wollte nicht mehr länger dieselbe Luft mit ihm atmen, ihm niemals mehr körperlich nahe sein. Er hatte behauptet, sie zu lieben, aber es war eine Lüge gewesen. Er wollte sein Kind nicht … ihr gemeinsames Kind … sie als Mutter seines Kindes. Er machte sich Sorgen um die Gene, die sie ihm mitgeben könnte. Er fürchtete, sie könne das Kind damit infizieren.

    Plötzlich war er ein Fremder für sie. Ein Fremder, der das Leben ihres Kindes bedrohte. Ein Kind, das sie mit ihrem eigenen Leben beschützen würde, falls notwendig.

    Und auf keinen Fall würde sie ihr Kind irgendwo aussetzen, so wie ihre eigene Mutter es mit ihr selbst getan hatte. Armes Baby. Warum sollte es leiden, nur weil sie seine Mutter war? Sie konnte jetzt nicht mehr bei Dominic bleiben. Um des Kindes willen musste sie Dominic verlassen. Ihre Gedanken drehten sich immer schneller, Furcht und Schmerz erfüllten sie, rissen sie in ihre Tiefen.

    In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Dominic hatte ein Mittel gegen seine Kopfschmerzen genommen. Der Verstand sagte ihr, es wäre das Weiseste, zu warten, bis er das Land verlassen hatte, bevor sie aus seinem Leben verschwand. Aber bis dahin waren es noch zwei Wochen, und sie konnte auf keinen Fall weiter mit ihm zusammenleben, ohne sich zu verraten.

    Getrieben von ihrer Verzweiflung, verließ sie das Bett, packte ein paar Sachen zusammen und verließ still und heimlich das Haus.


9. KAPITEL

    Über zwei Wochen war es her, seit Annie Dominic verlassen hatte. In sehr kurzer Zeit würde er das Land verlassen haben, und sobald das geschehen war, würden sie sich sehr wahrscheinlich nie wieder begegnen.

    Sie wusste auch nicht, warum sie hierher zurückgekommen war, in die Stadt, in der sie geboren worden war. Sie hatte sich in der billigsten Pension eingemietet, die sie hatte finden können. Schließlich musste sie jetzt selbst für ihren Lebensunterhalt aufkommen. Sie war in der öffentlichen Bibliothek gewesen und hatte in der Zeitung die Geschichte immer und immer wieder gelesen, wie man sie gefunden hatte.

    Die alte Dame, die sie entdeckt hatte, war schon viele Jahre tot, und Annie wusste, es gab keinen Weg zurück in die Vergangenheit. Sie würde niemals herausfinden, wer sie war und woher sie stammte. Aber es gab auch keinen Weg in die Zukunft für sie mehr, als Dominics Frau.

    Sie erschauerte unter der dünnen Bettdecke.

    Dominic!

    Er fehlte ihr so sehr, sie sehnte sich verzweifelt nach ihm, trotz der Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte.

    Es war schon längst nach Mitternacht. Was mochte er gerade tun? Konnte es sein, dass er sie als Frau liebte, sie aber nicht als Mutter seiner Kinder haben wollte?

    Als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen, lag Annie immer noch wach da.

    In einigen wenigen Stunden würde Dominic fort sein. Heiße Tränen quollen ihr aus den Augen. Der Gedanke, ihn niemals wieder zu sehen, setzte ihr zu, und am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und wäre gestorben. Aber sie durfte es nicht. Sie hatte ihr Baby … ihr gemeinsames Baby, an das sie denken musste.

    Sie musste ihn sehen. Ein letztes Mal. Einfach nur sehen, das war alles. Sie würde ihm nichts sagen können. Das konnte sie nicht. Sie würde einfach nach Hause gehen und Zusehen, wie er fortging – aus ihrem Leben fortging … ihrem und dem ihres Kindes. Des Babys, für das sie in Dominics Augen als Mutter nicht gut genug war.

    Am nächsten Morgen saß sie im ersten Frühzug, um quer durchs Land zurückzufahren. Es gab keinen direkten Zug von ihrer Heimatstadt, sie musste also mehrmals umsteigen.

    Als sie auf den letzten Anschlusszug wartete, setzte völlig unerwartet ihre Periode ein. Und als sie das Problem bewältigt und ihre Tränen getrocknet hatte, war der Zug längst abgefahren. Sie war umsonst aufgebrochen, es würde kein Kind geben.

    Benommen schaute sie hinauf zur Abfahrtstafel, wann der nächste Zug fahren würde. Jetzt gab es kein Kind mehr, das Dominic und sie auseinander bringen konnte. Aber immer noch schmerzte es, dass er sie als Mutter seiner Kinder nicht für angemessen hielt. Wenn sie es schaffte, dort anzukommen, ehe er abreiste, konnte sie ihm sagen, dass ihre Ehe am Ende war. Dass er frei war, sich eine neue Frau zu suchen, die besser seinen Vorstellungen entsprach.

    Die Reise dauerte länger als erwartet. Dieser Zug war nur ein Bummelzug, der an jeder Station anhielt. Als sie schließlich ausstieg, wusste sie, Dominic war längst auf dem Weg nach London zum Flughafen.

    Unentschlossen wollte sie einen Zebrastreifen überqueren … und lief genau vor einen heranrasenden Wagen.

    Mit zitternder Hand wischte sich Annie die Tränen aus dem Gesicht.

    Es hatte keinen Sinn, sich die Augen auszuweinen. Das Mädchen, das sie damals gewesen war, existierte nicht mehr. Außerdem halfen Tränen nicht. Weder damals noch heute.

    Ihr war kalt, und als sie auf die Uhr schaute, sah sie, es war Stunden her, dass sie in Dominics Schlafzimmer gekommen war.

    Nun, wo sie sich umschaute, wusste sie genau, wie es gewesen war, hier in Dominics Armen zu liegen. Wusste genau, wie es gewesen war, von ihm geliebt zu werden und seine Liebe innig erwidert zu haben. Gewesen war? Nein, in Wirklichkeit hatte sie niemals aufgehört, ihn zu lieben. Nicht einen einzigen Augenblick.

    „Du hast mich verlassen“, hatte er sie beschuldigt. Aber in Wahrheit hatte er sie verlassen.

    Natürlich musste sie ihm von dem erzählen, was sie entdeckt hatte. Er hatte ein Recht dazu. Aber nur über die Vergangenheit, nicht über die Gegenwart und das Baby, das sie diesmal sicher in sich trug. Nein, das ging nur sie ganz allein etwas an. Und dabei sollte es auch bleiben. Sie war jetzt kein junges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau. Da brauchte sie keinen Mann, der ihr half, die Verantwortung für das wachsende Leben in ihr zu tragen.

    Sie schloss die Augen, entschlossen, nicht wieder zu weinen. Welchen Sinn hatte es auch …?

    Eigentlich sollte sie warten, bis Dominic wieder nach Hause gekommen war, bis sie es ihm erzählte. Aber ein unbestimmtes Gefühl trieb sie, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zur bringen.

    Sie beschloss, ihre wenigen Sachen zu packen, sich ein Taxi zu Dominics Büro zu nehmen und anschließend direkt nach Hause zu fahren.

    Dominic starrte mit grimmigem Gesicht aus dem Fenster. Er hatte so wenig geschafft, dass er ebenso gut auch hätte zu Hause bleiben können. Denn dort war er die ganze Zeit mit seinen Gedanken. Bei Annie. Annie. Seiner Frau. Die Frau, die ihn verlassen hatte. Seine Liebe …

    Es hatte keinen Sinn. Er zwang sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Er liebte Annie immer noch. Liebte sie als Frau mehr, als er sie als junges Mädchen geliebt hatte. Wenn das möglich war.

    Er musste sie sehen, mit ihr sprechen. Ihr sagen, was er für sie empfand. Und wenn sie danach immer noch ihre Freiheit wollte …

    Rasch verließ er sein Büro und eilte auf den Ausgang zu.

    Annie bat den Taxifahrer, auf dem Parkplatz zu warten. Nervös machte sie sich dann auf den Weg zum Bürogebäude. Es war fünf Uhr, und die Angestellten strömten heraus. Annie erstarrte, als sie Dominic mitten unter ihnen entdeckte.

    „Dominic!“, flüsterte sie, ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. „Dominic …“

    Als spüre er ihren Blick, wandte Dominic den Kopf.

    „Annie …“

    Was machte sie denn hier? Er ging auf sie zu. Sie stand da, starrte ihn nur an.

    „Annie! “, rief er, und im nächsten Moment setzte sie sich in Bewegung, kam auf ihn zu.

    „Annie …“

    Aus dem Augenwinkel bemerkte Dominic den Wagen und begriff, dass Annie mitten in seinen Weg lief und offenbar nichts von der drohenden Gefahr mitbekam. Er raste wie ein Verrückter los und riss sie mit sich zu Boden, fort von den todbringenden Rädern.

    Noch beim Fallen fühlte er einen scharfen Schmerz und stöhnte überrascht auf. Sein Körper fühlte sich auf einmal seltsam taub an … ungewohnt schwer … Wie aus weiter Entfernung hörte er Schreie … Stimmen … das Heulen einer Sirene.

    „Aha, da sind Sie ja wieder. Das ist gut. Ich werde gleich Dr. Spears Bescheid geben.“

    Benommen starrte Dominic die lächelnde Krankenschwester an, die neben seinem Bett stand.

    „Sie haben aber lange geschlafen“, meinte sie fröhlich, als sie den Knopf über seinem Kopfende drückte.

    Was zum Teufel war hier los? Und dann erinnerte sich Dominic wieder. Er richtete sich unter Mühen auf, ignorierte den Protest der Krankenschwester und den Schmerz in seiner Seite. „Wie geht es Annie, meiner Frau? Ist sie …?“

    „Es geht ihr gut.“ Die Schwester lächelte. „Und bevor Sie fragen, dem Baby ebenfalls.“

    Dem Baby? Dem Baby … Dominics Herz fing wie wahnsinnig an zu schlagen.

    „Oh, das hat aber Ihren Puls hochgejagt“, meinte die Krankenschwester nach einem Blick auf den Monitor am anderen Ende des Betts. „Ihre Frau kann nur froh sein, dass Sie so schnell reagierten. Es hätte sonst ganz anders ausgehen können, für Sie und auch für Ihr Baby.“

    Annie war schwanger!

    Dominic schloss die Augen, plötzlich schweißgebadet, als ihm klar wurde, was hätte passieren können.

    „Wo ist Annie … meine Frau …?“, fragte er mit belegter Stimme.

    „Dr. Spears hat sie nach Hause geschickt. Sie wollte nicht gehen. Glatte vierundzwanzig Stunden hat sie hier an Ihrem Bett gesessen. Aber er bestand darauf. In einem so frühen Stadium der Schwangerschaft ist es wichtig, allen Stress zu vermeiden.“

    Vierundzwanzig Stunden. Annie hatte vierundzwanzig Stunden bei ihm gesessen!

    „Wie lange bin ich denn schon hier?“, fragte er die Schwester.

    „Ungefähr zwei Tage. Dr. Spears hatte anfangs Befürchtungen, Sie könnten sich einen Wirbelsäulenschaden zugezogen haben, aber das war zu Ihrem Glück nicht der Fall.“

    „Ich möchte nach Hause.“ Dominic wollte die Bettdecke Zurückschlagen und aufstehen. Die Schwester lachte.

    „Was? Angeschlossen an unsere kostbaren Apparate?“

    Als Dominic nun den Kopf drehte, sah er die vielen Drähte, die ihn mit verschiedenen Apparaturen verbanden.

    „Wenn mit mir alles in Ordnung ist, warum dann all dies Zeug?“, wollte er wissen.

    „Sie werden überwacht“, erklärte ihm die Schwester trocken. „Auch wenn Sie es vielleicht nicht mitbekommen, aber Ihr Körper steht noch immer unter Schock. Sie haben sich zwar nichts gebrochen, aber ein paar ordentliche Prellungen abbekommen. Sie werden sehen, es wird sehr schmerzhaft für Sie, sich zu bewegen. Und das für längere Zeit.“

    „Und für wie lange, schätzungsweise?“, fragte Dominic misstrauisch.

    „Nun … Ah, da kommt Dr. Spears“, verkündete sie und lächelte einen Mann an, der gerade Dominics Zimmer betrat.

    „Ich will nur eins wissen – wann kann ich wieder nach Hause“, sagte Dominic zu dem Arzt, nachdem die Krankenschwester hinausgegangen war. „Ich möchte zu meiner Frau, sie ist schwanger.“

    „Ja, ich weiß“, erwiderte der Arzt mit ruhiger Autorität in der Stimme. Natürlich wusste er nicht, dass Dominic heute zum ersten Mal davon erfahren hatte. „Armes Ding. Sie hat sich solche Sorgen gemacht. Aber nachdem wir ihr versichert hatten, dass dem Baby nichts geschehen sei, machte sie sich umso größere Sorgen um Sie. Ich habe sie jetzt nach Hause geschickt. Sie brauchte ein wenig Ruhe.“

    „Sie sollte nicht allein sein in ihrem Zustand“, meinte Dominic heftig. „Vor ein paar Jahren hat sie auch einen schlimmen Unfall erlitten, und …“

    „Ja, ich weiß“, erwiderte der Arzt mitfühlend. „Ich hatte damals zufällig Dienst, als sie eingeliefert wurde. Aber ich denke, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Natur hat werdende Mütter mit besonderer Kraft ausgestattet.“

    „Ich will nach Hause“, wiederholte Dominic.

    „Noch nicht“, erklärte der Arzt ruhig. „Zuerst möchte ich, dass die Prellung an der linken Seite ein wenig abklingt. Aha, da kommt die Schwester mit der Schmerzspritze für Sie.“

    „Ich will nicht …“, begann Dominic, aber es war bereits zu spät. Geschickt injizierte ihm die Schwester das Schmerzmittel, und innerhalb von Sekunden glitt Dominic ins Dunkle.


10. KAPITEL

    „Dominic wird heute nach Hause kommen können.“

    „Ja, ich weiß“, sagte Annie und stellte ihre Tasse ab. Helena hatte ihr Kaffee gemacht. „Vorhin hat das Krankenhaus angerufen. Ich hole ihn am Nachmittag ab und …“

    „Wann wirst du ihm von dem Baby erzählen?“, unterbrach Helena sie.

    Annie schaute zur Seite. „Ich weiß es nicht“, sagte sie gepresst. Als Helena schwieg, verteidigte sie sich. „Es bringt nichts. Ich habe dir gesagt, was damals passiert ist, an was ich mich erinnere. Nichts hat sich geändert, Helena.“

    „Nein, geändert hat sich nichts“, gab ihr Helena recht. „Du liebst ihn noch immer. Das hast du zugegeben.“

    „Ja. Ja, das tue ich. Aber dieses Kind …“ Zärtlich berührte sie ihren Bauch. „Dieses Baby … mein Baby, kommt zuallererst, Helena.“

    „Dominic wird nur aus dem Krankenhaus entlassen, weil man dort glaubt, du wirst dich um ihn kümmern. Er hat schlimme Prellungen, Annie.“

    „Ja, ich weiß. Und ich werde auch für ihn da sein. Dass ich schwanger bin, ist noch nicht zu sehen“, erwiderte sie rasch. „Ich … ich schulde ihm so viel, Helena. Schließlich, wenn er nicht gewesen wäre …“

    „Du musst deine Entscheidung nicht vor mir rechtfertigen“, erwiderte Helena trocken. „Aber ich wäre nicht deine Freundin, wenn ich dir nicht raten würde, es dir noch einmal zu überlegen. Dies Kind ist sowohl deins als auch seins, weißt du.“

    „Nein, es ist meins“, antwortete Annie hitzig. „Er will es nicht haben, das weiß ich bereits. Ich erinnere mich sehr gut, wie es das letzte Mal war.“

    „Das war vor fünf Jahren“, erinnerte Helena sie.

    „Egal, ob fünf oder fünfzig Jahre – ein Leopard wechselt seine Flecken nicht“, erwiderte Annie grimmig.

    „Nein, da hast du recht“, stimmte Helena ihr zu. „Aber ein Mann ist kein Leopard, und er kann seine Meinung ändern.“

    „Mag sein, aber ich habe nicht vor, meine zu ändern.“

    Seit dem Unfall war inzwischen eine Woche vergangen, und Annie hatte Dominic jeden Tag im Krankenhaus besucht. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie wichtig es war, den Kontakt mit der Welt außerhalb zu halten.

    Er konnte inzwischen selbstständig gehen, auch wenn er dabei noch Schmerzen hatte, wie sie wusste. An der verletzten Stelle war das Bein immer noch bandagiert. Der Verband musste jeden Tag gewechselt werden.

    „Werden Sie es schaffen?“, hatte sich der Arzt gestern bei ihr erkundigt.

    Aber bevor Annie antworten konnte, hatte Dominic scharf geantwortet: „Das wird nicht nötig sein. Ich kann es allein machen.“

    „Ja, ich schaffe es“, hatte Annie ruhig erwidert und Dominic einfach ignoriert.

    Nun, da ihre Schwangerschaft eindeutig bestätigt war, war einiges zu tun, waren Pläne zu machen. Aber sie mussten zurückgestellt werden, bis Dominic wieder richtig auf den Beinen war. Das war sie ihm schuldig.

    „Stütz dich auf mir ab“, bot sie ihm an, als er zur Tür humpelte. „Der Wagen steht nicht allzu weit entfernt, aber wenn du lieber einen Rollstuhl haben möchtest …“

    „Was ich möchte, ist“, erwiderte er unwirsch, „wie ein Erwachsener und nicht wie ein Kind behandelt zu werden. Ich kann gehen, Annie.“

    Nur die Erinnerung daran, wie sie sich selbst in der Genesungsphase gefühlt hatte, hinderte sie daran, ihm die scharfe Antwort zu geben, die ihr auf der Zunge lag.

    Für einen Mann, der fast eine Woche im Krankenhaus gelegen hatte, sah er erstaunlich fit aus. Seine Haut war immer noch gebräunt, und sein Körper strahlte dieselbe Männlichkeit aus, die ihre Haut jedes Mal prickeln ließ.

    Dominic ließ sich seinen Schmerz beim Gehen nicht anmerken und fragte sich, wann Annie ihm endlich von dem Baby erzählen würde. Bei all ihren Besuchen hatte sie nicht ein einziges Mal auch nur eine Andeutung dazu gemacht. Und ihm gefiel auch die gegenwärtige Rollenverteilung nicht. Eigentlich sollte er sich um sie kümmern, nicht umgekehrt.

    „Dr. Spears meinte, es wäre wohl bequemer für dich, wenn du im Erdgeschoss schlafen würdest“, meinte Annie, als sie endlich in Dominics Wagen saßen.

    „Auf keinen Fall! Verflixt noch mal, ich bin doch kein Invalide!“, explodierte er ärgerlich. „Ich brauche keine Annie, die mich umsorgt, als wäre ich ein Baby, sondern …“

    „Sondern was?“, fragte sie scharf. „Dass ich gehe? Das Krankenhaus hätte dich nicht nach Hause entlassen, wenn du niemanden gehabt hättest, der sich um dich kümmert“, erinnerte sie ihn.

    Dass sie ging? Dominic schaute aus dem Wagenfenster. Als er hörte, sie hatte an seinem Bett gesessen, bis sie wusste, er war über den Berg, hatte er gehofft … Aber in den darauf folgenden Tagen, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, schien sie eine Mauer zwischen ihnen errichtet zu haben. Sie hatte ihm nicht die geringste Gelegenheit gegeben, ihr zu sagen, wie sehr er sich freute, dass sie ein Baby bekämen.

    „So, da sind wir“, verkündete sie unnötigerweise, als sie auf die Auffahrt fuhr und den Motor abstellte. „Warte hier. Ich schließe zuerst die Haustür auf, dann komme ich zurück und helfe dir.“

    Dominic ließ sie bis zur Haustür gehen, ehe er die Wagentür öffnete und sich hinausmühte.

    Das Stehen auf dem Kies der Auffahrt war aus irgendeinem Grund weitaus schwerer und schmerzhafter als neben dem Krankenhausbett zu stehen. Und erst das Gehen …! Er biss die Zähne zusammen und wagte den ersten Schritt.

    Annie hatte die Haustür aufgeschlossen und drehte sich um.

    „Dominic! “, rief sie scharf, eilte auf ihn zu und erreichte ihn gerade noch, als er schwer auf die eine Seite sackte und heftig atmete.

    „Ich bin gesund. Hör endlich auf, mich zu bemuttern! “, stieß er hervor.

    „Das bist du nicht. Du hättest auf mich warten sollen.“

    „Auf dich warten?“

    Sie sah den bitteren Zug um seinen Mund.

    „Was würde mir das wohl bringen, Annie? Was hat es mir denn jemals gebracht?“

    Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, mehr als nur physischen Schmerz in seinen Augen zu lesen. Aber welchen Sinn hatte es, sich zu quälen? Dominic hatte ihr selbst gesagt, er liebte sie nicht mehr.

    Müsste sie nur an sich selbst denken, hätte sie vielleicht dem körperlichen Verlangen nachgegeben, das er wohl immer noch verspürte. Aber sie wusste, bald würde sie ihr eigenes, schwieriges Leben führen müssen, und das gab ihr eine Kraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Egal, wie sehr sich ihr Körper nach ihm sehnte, sie würde sich niemals allein mit oberflächlichem Sex zufrieden geben.

    „Dr. Spears hat mir Schmerzmittel für dich mitgegeben“, sagte sie ruhig. „Sobald du im Bett bist, bringe ich dir welche.“

    Sie befanden sich jetzt im Haus, und sie sagte: „Ich hole eben deine Sachen aus dem Wagen, dann komme ich und helfe dir die Treppe hinauf.“

    „Danke, das schaffe ich auch allein. Wenn ich mich auf dich stütze, tue ich dir vielleicht weh.“

    Ihr wehtun? Er machte sich Sorgen, er könne ihr wehtun! Nach all dem Schmerz, den er ihr zugefügt hatte! Annie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber er hatte andererseits recht. Wenn er fiel …

    Hilflos sah sie zu, wie er sich die Treppe hinaufquälte. Nachdem er oben angekommen war, lehnte er sich schwer auf das Geländer. Hastig eilte sie ihm nach. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Sie griff nach seinem Arm und half ihm ins Zimmer, auch wenn er sie wütend anschaute.

    „Vielen Dank, aber ausziehen kann ich mich allein! “, knurrte er. „Außer natürlich, du möchtest dabei zusehen!“

    Mit flammendem Gesicht floh Annie aus dem Zimmer.

    Irgendwann in der Nacht wurde Annie von einem Geräusch aus Dominics Zimmer geweckt. Sie sprang rasch aus dem Bett und zog sich auf dem Weg zu ihm ihren Morgenmantel über.

    Schon an der Tür hörte sie ein gequältes Stöhnen und hastete schnell zu Dominics Bett.

    In dem dämmrigen Licht konnte sie sehen, dass Dominic die Bettdecke von sich gestreift hatte und nackt dalag. Hastig riss sie den Blick von ihm los und griff nach der Decke, um ihn wieder zuzudecken. Aber da öffnete er die Augen und griff nach ihrem Arm.

    „Annie“, flüsterte er heiser. „Ich habe gerade von dir geträumt.“

    Nervös leckte sich Annie die trockenen Lippen.

    „Du bist so schön, so wunderschön …“

    Er strich ihr zärtlich über den Arm. Ein Schauer überlief sie.

    „Dominic, bitte hör auf“, flehte sie ihn an. „Du bist noch nicht gesund. Du solltest nicht …“

    „Was sollte ich nicht?“, wollte er leise wissen. „Ich sollte nicht zärtlich sein zu meiner Frau? Im Krankenhaus haben sie mir gesagt, ich sollte tun, wozu ich mich fähig fühlte. Und ich fühle mich fähig, sehr fähig, dich zu lieben, meine Annie!“

    Seine Annie! Das war sie nicht. Nicht mehr.

    „Dominic“, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. Wie von einem Magneten angezogen, beugte sie sich über ihn, ließ es zu, dass er sie zu sich herabzog, sie berührte, küsste.

    „Ich weiß noch, wie wir uns hier das erste Mal liebten“, sagte er.

    Ich auch, dachte Annie, aber sie schaffte es, ihren Mund zu halten.

    Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie ihn verlassen würde, sobald er so weit hergestellt war, für sich selbst zu sorgen. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten.

    „Es war so schön mit uns“, flüsterte er, griff in ihren Morgenmantel und begann sie zu streicheln. Bildete sie es sich nur ein, oder blieb seine Hand absichtlich länger auf ihrem immer noch flachen Bauch liegen?

    „Damals habe ich dich begehrt wie keine Frau zuvor in meinem Leben, Annie“, sagte er heiser. „Und heute will ich dich noch mehr …“

    Seine Worte, Worte, nach denen sie sich insgeheim gesehnt hatte, kamen unerwartet für Annie. Ihr Atem ging schneller, sein offensichtliches Verlangen erregte sie. Ihre Knospen wurden hart und richteten sich auf, schmiegten sich an seine warmen Finger.

    „Dominic, nicht“, flüsterte sie, als er sie sanft auf den Rücken drehte und ihren Hals zu küssen begann, ihre Brüste.

    „Doch, Annie, oh, doch“, flüsterte er zurück, während seine Hände über ihren Körper glitten.

    Es war ihr Traum … Ihre Erinnerungen erwachten wieder zum Leben. Sie sollte jetzt aufhören, solange sie noch konnte. Aber anstatt ihn von sich zu stoßen, klammerte sie sich an ihm fest, stöhnte sanft und ermunterte ihn zu noch kühneren Zärtlichkeiten.

    „Ist es so gut für dich?“, fragte er rau, als er schließlich zu ihr kam, hart und heiß und doch gleichzeitig behutsam, wie ihr schien …

    „Ich möchte, dass du …“ Aufhörst, hatte sie sagen wollen, aber überwältigt von Leidenschaft, stieß sie ganz andere Worte hervor, ohne nachzudenken: „Ich möchte, dass du mich liebst, Dominic. Halt mich, nimm mich … liebe mich!“

    Einen Moment lang vergaß sie sogar ihr Baby, presste die Fingernägel in seinen Rücken, als die Wellen der Lust sie überrollten. „Ja, ja, so ist es gut … Dominic, ja … oh, ja, mein Liebster … ja!“

    „Dominic, dein Bein … deine Prellungen“, keuchte Annie besorgt einige Minuten später, als sie wieder auf der Erde angekommen war und ihr klar wurde, was sie getan hatten.

    „Welches Bein, welche Prellungen?“, grinste Dominic.

    Annie konnte spüren, wie er unterdrückt lachte. Sie wusste, was sie getan hatte, war falsch gewesen. Unentschuldbar. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber als sie sich aus seinen Armen winden wollte, hielt er sie fest.

    „Nein … Ich möchte, dass du hier bleibst. Bitte, bleib.“

    Bitte, bleib! Annie kämpfte in der Dunkelheit gegen ihre aufwallenden Gefühle an und wartete, bis Dominic endlich eingeschlafen war. Dann löste sie sich vorsichtig aus seinem Arm, schlüpfte leise aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel, der am Boden lag.

    Ihr eigenes Bett war kalt und leer. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, konnte sie Dominic sehen … ihn fühlen …

    Mit gerunzelter Stirn beobachtete Dominic Annie durch das Fenster seines Arbeitszimmers. Sie war im Garten, um etwas Minze für ihren Lammbraten zu holen. Er war nun schon einige Tage zu Hause, und noch immer hatte sie nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt. Nach dem ersten Abend, seit sie miteinander geschlafen hatten, war die Stimmung zwischen ihnen angespannt und distanziert. Das konnte er ihr aber nicht übel nehmen. Sie hatte allen Grund dazu, weil er ihr gutes Herz ausgenutzt hatte. Als sie zum Haus zurückkehrte, beschloss er, selbst das Thema Kind anzusprechen, wenn sie es nicht tat.

    „Du hast ja kaum etwas gegessen! “, beschwerte sich Annie, als Dominic seinen halb leeren Teller von sich schob.

    „Nein, ich bin nicht sonderlich hungrig, Annie“, gab er kurz zurück. „Aber da gibt es etwas …“

    „Aber Lamm war doch immer dein Lieblingsessen“, unterbrach sie ihn, runzelte dann jedoch die Stirn. Plötzlich wurde sie aschfahl im Gesicht, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. Sie konnte den Zorn in seinen Augen deutlich sehen.

    Es folgte ein langes Schweigen. Dann fragte er schroff: „Du hast dich also erinnert?“

    „Ja“, musste sie zugeben.

    „Wann?“ Annie wandte den Kopf ab, bevor sie ihm antwortete.

    „Es war … vor deinem Unfall“, gab sie ungern zu. Als er nichts erwiderte, verteidigte sie sich: „Ich hätte es dir erzählt … Ich wollte es dir erzählen, aber …“

    „Aber du hast es vorgezogen, es für dich zu behalten?“, fragte er sarkastisch. „Da frage ich mich natürlich, warum? Warum hast du mich damals verlassen, Annie? War es nur aus kindischem Trotz oder weil dir klar geworden war, du liebtest mich gar nicht?“

    „Nein“, erwiderte sie ruhig.

    „Nein?“ Er nahm nicht den Blick von ihr, als er barsch wiederholte: „Nein? Wirklich nicht? Ich will alles wissen, Annie.“ Der Ärger in seinen Augen jagte ihr Angst ein, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

    „Alles? Sehr gut, dann werde ich dir eben alles erzählen, wenn du darauf bestehst“, sagte sie stolz.

    Nun war der gefürchtete Augenblick gekommen. Die letzte Hürde, nach der sie den endgültigen Schlussstrich unter diesen Teil ihres Lebens ziehen und dann davongehen konnte. Aber die erwartete Erleichterung wollte sich nicht einstellen.

    Es war ein großer Fehler gewesen, dem Verlangen nachzugeben, auch wenn es sie schon seit dem ersten Abend gepackt hatte, den er wieder zu Hause war. Mit ihm zu schlafen hatte all die Bedürfnisse, Gefühle wieder in ihr erweckt, mit denen sie im Augenblick nicht fertig werden konnte.

    „Also?“, knurrte Dominic.

    Er wollte eine Erklärung, warum sie ihn verlassen hatte? Eigentlich sollte er sie selbst wissen. Sie holte tief Luft, und dann stieß sie hervor: „Ich werde dich verlassen, Dominic. Ich kann hier nicht länger bleiben. Ich schulde dir keine Erklärung. Es gibt keinen Grund … keine Notwendigkeit für uns, länger zusammenzubleiben.“

    „Wie bitte?“ Dominic beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch auf, sodass sie gefangen war. „Ich dachte, wir beide hätten einen hervorragenden Grund, zusammenzubleiben.“ Als Annie stumm blieb, fuhr er fort: „Das Kind. Unser Kind.“

    Annie keuchte auf. Er wusste es! Wieso? Wann hatte er es erfahren?

    „Man hat es mir im Krankenhaus erzählt“, informierte er sie, weil er ihre Gedanken las.

    „Es ist nicht dein Kind“, erwiderte Annie steif und schaute zur Seite. „Es ist meins.“ Sie lächelte ihn gezwungen an. „Du siehst, ich habe es nicht vergessen.“ Sie atmete tief durch. „Ich habe mich genau erinnert, worüber wir uns gestritten haben, Dominic, und was du zu mir gesagt hast. Dass du das Kind nicht wolltest, dass ich es abtreiben sollte.“

    „Was?“ Dominic wurde kalkweiß im Gesicht. Er kam um den Tisch herum, packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie grimmig. „Du warst damals schwanger? Du …“

    „Nein“, gab Annie zu. „Nein, das war ich nicht. Aber ich dachte, ich wäre es, und ich hatte Angst. Schließlich hattest du mir gesagt, du wolltest nicht, dass ich das Kind bekomme, wegen meiner Herkunft. Deswegen bin ich … Ich versuchte zu dir zu sprechen, aber du wolltest nicht zuhören. Du …“

    „Was? So etwas habe ich niemals gesagt!“, wehrte sich Dominic entsetzt. „Annie …“

    „Doch, das hast du“, beharrte sie. „Du hast gesagt, du wolltest dich nicht mit einem Kind belasten, das …“

    „Dessen Vater nicht für es da sein konnte. Ein Vater, dem die Karriere wichtiger war, so wie bei meinen Eltern. Ich weiß, wie es ist, aufzuwachsen mit dem Gefühl, nicht bedingungslos von seinen Eltern geliebt zu werden. Das war die Last, die ich meinte, nicht … nicht …“

    Er brach ab und schüttelte den Kopf, als sie protestierte.

    „Annie, wie kannst du nur gedacht haben, ich hätte … ich glaubte … Ich habe dich geliebt. Es stimmt wohl, ich hielt uns damals beide noch nicht für reif genug, gute Eltern zu werden, und vielleicht habe ich übertrieben reagiert. Aber niemals … Wenn ich auch nur eine Sekunde überzeugt gewesen wäre, dass du schwanger bist … Ich dachte nur, du wärst vielleicht in Gefahr, einem Impuls nachzugeben. Dass du ein Baby haben wolltest, weil du Angst hattest, allein zu sein. Aber niemals habe ich …“

    Ihre Eröffnungen hatten ihn völlig überrascht und entsetzt. Und wie er erkennen musste, auch verletzt. Aber er zwang sich, diese Gefühle nicht zu beachten, sich an die Annie zu erinnern, die sie damals gewesen war, sie zu verstehen. Er holte tief Luft. Irgendwie musste er einen Weg finden, sie zu beruhigen, zu überzeugen … ihr zeigen, dass sie sich damals geirrt hatte.

    „Wer und was deine Eltern waren, spielt überhaupt keine Rolle, Annie. Was zählt, bist du allein – ein wundervoller, besonderer und individueller Mensch, der logischerweise von beiden Elternteilen etwas in sich tragen musste.“

    Er streckte die Hände aus, umfasste ihr Gesicht, bevor sie zurückweichen konnte, und schaute ihr in die Augen. „Du magst sie niemals kennengelernt haben, Annie. Aber ich bin auf sie als Großeltern für mein Kind genauso stolz wie darauf, dass du seine Mutter bist. Was du bist, alles, was du bist, zeigt sich an dir – deine Ehrlichkeit, dein Mitgefühl, dein Mut, deine Intelligenz, und am deutlichsten deine Liebe.“

    Er atmete noch einmal tief durch.

    „Ich wollte, ich könnte das Gleiche von meinen Eltern sagen. Sie waren gedankenlos, selbstsüchtig, nur an ihren eigenen Dingen interessiert. Ich war eine Last für sie, etwas, was sie eigentlich nicht haben wollten, so gaben sie mich zu meinen Großeltern, die mich aus Pflichtgefühl nahmen … aus Verantwortungsgefühl heraus. Das ist dieses genetische Erbe, das ich meinem Kind nicht weitergeben möchte.“

    Annie schaute ihm forschend ins Gesicht, und da wusste sie, er sagte ihr die Wahrheit. Auf einmal schwammen ihre Augen in Tränen.

    Dominic beugte sich vor. Sie wusste, er würde sie gleich küssen, geriet in Panik und wich hektisch zurück. Sie brauchte Zeit, um das zu verarbeiten, was er ihr gerade gesagt hatte. Es zu akzeptieren und zuzugeben, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Dass sie ihn verlassen hatte – ihre Ehe und Liebe zerstört, all dies umsonst. Ein niederschmetternder Gedanke …

    Stumm ließ Dominic sie gehen. Es war symptomatisch für all das, was zwischen ihnen schief gelaufen war, dass sie selbst jetzt ihre Gefühle nicht miteinander teilen konnten, immer noch Barrieren zwischen ihnen bestanden.

    Liebe wuchs schnell, aber Vertrauen war eine andere Sache. Vertrauen glich einer empfindlichen, langsam wachsenden Pflanze, die gehegt und gepflegt werden wollte. Sein Fehler war gewesen, Annies Bedürfnis nach dieser Hege und Pflege nicht erkannt, nicht darauf reagiert zu haben. Sie traf keine Schuld. Sie hatte nur auf seine Gedankenlosigkeit mit Furcht reagiert.

    Annie wusste nicht, was sie am meisten schmerzte – zu wissen, dass die Liebe, die Dominic und sie einst verbunden hatte, für sie für immer verloren war, oder dass ihr mangelndes Selbstbewusstsein, ihre Furcht wegen ihrer Herkunft, zur Zerstörung dieser Liebe geführt hatte.

    Noch immer liebte sie Dominic von ganzem Herzen, mit allen Sinnen. Das wusste sie nun. Sie wusste auch, dass er sie immer noch unwiderstehlich fand. Aber Verlangen war nicht Liebe. Er wollte letztendlich nur von ihr, dass sie ihm die Antwort auf seine Fragen gab, bevor er einen Schlussstrich unter ihre Ehe ziehen und sich scheiden lassen konnte.

    Heute Morgen hatte er zum ersten Mal ohne Hilfe die Treppe hinuntergehen können. Es war Zeit für sie zu gehen, solange sie es noch mit Würde und Stolz konnte.

    Annie packte ihre Sachen und ging dann nach unten. Sie fand Dominic in der Küche.

    „Es ist Zeit für mich zu gehen“, verkündete sie ruhig. „Wir beide wissen jetzt die Antwort auf deine Frage. Die Scheidung dürfte kein Problem bereiten, und …“

    „Die Scheidung? Welche Scheidung?“ Dominic starrte sie grimmig an. „Du trägst mein Kind in dir, Annie. Ich werde auf keinen Fall … wir können uns jetzt nicht scheiden lassen.“

    Annie wurde blass.

    „Hör zu“, fuhr er sanfter fort. „Ich weiß, wir beide müssen ein paar Brücken bauen. Ich weiß, du brauchst Zeit. Vertrauen wächst nicht über Nacht, aber ich weiß, wir schaffen es.“

    Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm zu sagen: „Mir ist klar, du sagst das aus einem falsch verstandenen Verantwortungsgefühl und … Pflichtbewusstsein heraus, Dominic. Aber …“

    „Ich habe neulich Nacht nicht mit dir geschlafen, um eine Pflicht zu erfüllen, Annie“, unterbrach er sie schneidend. „Und verzeih mir, wenn ich ungalant bin, aber ich denke, aus einem Verantwortungsgefühl heraus bist du auch nicht hier geblieben!“

    „Das ist nicht fair! “, fauchte Annie wütend. „Was geschehen ist, war … war …“

    „Was war es?“, wollte Dominic wissen. „Oder soll ich es dir sagen?“ Seine Stimme war nur noch ein sexy Flüstern. „Es war das, was die Natur wollte, Annie. Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Und ich glaube, du mich auch nicht. Vom Kopf her magst du mich vergessen haben, mich aus deiner Erinnerung verbannt haben. Aber tief in dir drinnen konntest du mich nicht vergessen … Deine Liebe zu mir, so wie meine zu dir, konnte nicht ausgelöscht werden. Wir schulden es dem Kind, uns selbst und unserer Liebe eine weitere Chance zu geben, Annie.“

    „Nein!“ Sie schüttelte heftig den Kopf.

    Dominic schwieg einen Moment lang. Und dann, als sie schon dachte, er würde ihre Entscheidung akzeptieren und gehen, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sagte so zärtlich, dass sich ihr Herz zusammenzog: „Weißt du, was ich denke? Ich denke, du hast Angst vor …“

    „Ich habe vor nichts Angst“, wehrte sich Annie sofort. „Ich komme sehr gut allein zurecht. Ich brauche …“

    „Mich nicht?“, beendete er ruhig ihren Satz. „Du vielleicht nicht. Aber dies hier …“ Er berührte zart ihren Bauch. „Unser Sohn oder unsere Tochter brauchen auch mich. Wir beide wissen, wie es ist, allein aufzuwachsen, isoliert … sich ungeliebt zu fühlen …“

    „Mein Baby wird geliebt werden“, erwiderte Annie steif. „Ich werde es lieben. Du kannst mich nicht dazu zwingen, hier zu bleiben, Dominic. Du kannst mich nicht zwingen, weiterhin mit dir verheiratet zu sein.“

    Er schaute ihr forschend ins Gesicht, und instinktiv wandte sie sich ab, versuchte ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Er hatte recht mit dem, was er gesagt hatte – sie hatte Angst. Aber das würde sie nicht vor ihm zugeben. Sie hatte Angst … große Angst sogar. Wie konnte sie das Risiko eingehen, ihm zu glauben?

    „Nein, ich kann dich nicht dazu zwingen, zu bleiben“, sagte er mit rauer Stimme und gab sie frei.

    Was hatte sie erwartet? Was hatte sie gewollt? Dass er sie mit körperlicher Gewalt hielt?

    Ohne ihn anzublicken, floh sie hinaus in den Flur, wo sie ihre Sachen abgestellt hatte.

    „Ich habe niemals aufgehört dich zu lieben, Annie“, hatte er gesagt. Aber wie konnte sie ihm glauben? Wie konnte sie sicher sein, er sagte es nicht nur des Kindes wegen?

    Die Tür zu Dominics Arbeitszimmer stand offen. Impulsiv ging sie hinein. Der Raum war leer, eine leichte Brise blähte die Vorhänge. Ein Stück Papier war vom Schreibtisch geweht worden. Automatisch bückte sie sich und hob es auf. Sie erstarrte, als sie es auf den Schreibtisch zurücklegte. In der halb offenen Schublade konnte sie ein gerahmtes Foto sehen. Vorsichtig nahm sie es heraus und musterte die fünf Jahre alte Fotografie. Es zeigte Dominic und sie bei ihrer Hochzeit. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Hand fing an zu beben.

    Damals war sie so glücklich gewesen, so erfüllt von Freude und Liebe. Dominic war ihr perfekter Geliebter gewesen, ihr Traumheld, ihre Liebe. Aber er war jetzt fünf Jahre älter, ein anderer Mensch. Sie beide hatten sich verändert. Zumindest nach außen hin, aber drinnen, ihre Gefühle … ihre Liebe …

    Sie fühlte, wie der Schmerz wiederkehrte, tief in sie hineinschnitt. Aber wenn sie Dominic jetzt nachgab, würde sie dann jemals erfahren, ob er sie wirklich liebte?

    Rasch legte sie die Fotografie wieder zurück und schloss auch noch das Fenster, bevor sie zurück in den Flur ging und ihre Taschen aufnahm.

    Ihre Schlüssel in der einen und ihren Koffer in der anderen Hand öffnete sie die Haustür und blickte hinüber zu ihrem Wagen.

    Dominic! Was um alles in der Welt …? Sie musste schlucken. Dominic stand neben ihrem Wagen, einen großen Koffer zu seinen Füßen.

    „Wenn du nicht mit mir leben willst, Annie, dann werde ich eben mit dir leben“, erklärte er schlichtweg. „Wohin du gehst, da gehe ich auch hin. Noch einmal wirst du nicht spurlos verschwinden.“

    „Das kannst du nicht machen!“, protestierte Annie. „Dir geht es gar nicht um mich, sondern um das Baby!“

    „Wirklich? Glaubst du das im Ernst?“, erkundigte sich Dominic höflich. So höflich und ruhig, dass Annie völlig überrascht war. Er kam zu ihr herüber. „Also, dann müssen wir dir eben beweisen, wie sehr du dich irrst, nicht wahr?“

    Nun war es zu spät, sich umzudrehen und davonzulaufen.

    „Dominic, das darfst du nicht. Dein Bein …!“, rief sie, als er sie auf die Arme hob, ins Haus und die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer trug.

    „Es war dieses Bett, dieser Raum, wo wir uns geliebt haben, wie nur ein Liebespaar sich lieben kann“, flüsterte er, als er sie vorsichtig auf die Matratze gleiten ließ. „In diesem Bett habe ich dir gezeigt, wie sehr ich dich liebe, Annie. Und hier war es auch, wo du mir deine Liebe gezeigt hast, es mir gesagt hast.“

    „Das war vor fünf Jahren!“, rief sie laut. „Und …“

    „Nein. Ich meinte nicht damals“, widersprach ihr Dominic und lächelte sie dabei an. „Unser Kind wurde hier in diesem Bett empfangen … in der Nacht, als du mir erzähltest, dass ich, dein Traumliebhaber, Wirklichkeit geworden war, die Nacht, in der du mir sagtest, wie sehr …“

    „Nein!“, protestierte Annie schwach und presste die Hände auf die Ohren.

    „Doch.“ Dominic nutzte die Gelegenheit, nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr in die Augen. „Wir beide haben unglückliche Erinnerungen, Befürchtungen und Zweifel. Aber was wir wirklich füreinander empfinden, ist stärker. Gib dich mir jetzt ganz hin“, verlangte er, „und dann sag mir, dass du mich nicht liebst, wenn du es dann noch kannst. Sag mir, dass du meine Liebe für dich nicht fühlst, dass du und ich keine Zukunft miteinander haben.“

    „Bitte nicht …“, flehte ihn Annie schmerzerfüllt an. „Ich will nicht …“

    „Was willst du nicht?“, fragte Dominic sie sanft. „Willst du dies nicht?“

    Sie stöhnte leise auf, als er sie nun küsste, und ihr Widerstand begann zu schmelzen. Erregung breitete sich in ihr aus, kroch wie heiße Lava durch ihre Adern.

    „Dies auch nicht?“ Dominics Zungenspitze drang in ihren Mund ein, und Annie drängte sich an ihn. „Oder dies?“

    Er biss sie zärtlich in den Hals, streichelte ihren Körper und zog sie dabei bis auf die nackte Haut aus.

    „Du bist ein Zauberer … ein Hexer …“, schimpfte sie mit ihm, aber ihre Augen, ihr Körper verrieten längst ihre Lust und ihr Verlangen.

    „Ich bin ein Mann“, berichtigte er sie. „Und du bist meine Frau, meine Annie. Meine Liebe, meine einzige Liebe …“

    Sie hörte ihn aufstöhnen, als sein nackter Körper sich gegen ihren presste, fühlte ihn vor Erregung zittern.

    „Ich liebe dich so sehr“, gestand er ihr. „Bitte, liebe mich auch. Du bist mein Leben, meine Liebe … meine Vergangenheit, meine Zukunft, Annie. Ohne dich …“

    Sein Mund strich zart über ihre harten, aufgerichteten Knospen, und sie stieß einen leisen Schrei aus. Sie sehnte sich danach, ihm die Arme um den Hals zu schlingen, ihn an sich zu fühlen, in sich … Und als er dann zu ihr kam, so sanft, überlief sie ein Schauer der Lust, und sie wusste, er hielt sich absichtlich zurück wegen des Babys … ihres gemeinsamen Kindes …

    Als Annie zu weinen anfing, küsste er ihr die Tränen fort, hielt sie, tröstete sie, flüsterte ihr zu, ihre Tränen würden ihren Schmerz fortschwemmen. Und plötzlich wusste sie, es stimmte. Sie konnte fühlen, wie Glück und Liebe sie durchströmten. Traumliebhaber waren etwas Schönes, aber dies hier war Wirklichkeit, und die Wirklichkeit war … war …

    „Ja …?“ Dominic ermunterte sie, das auszusprechen, was sie zu sagen versuchte.

    „Ich liebe dich“, seufzte sie leise, aber für Dominic waren diese Worte, diese schlichten Worte, schöner als alle Liebesgedichte der Welt.


EPILOG

    „Wofür steht das A?“, fragte Helena neugierig, während sie zuschaute, wie Annie die Einladungskarten zur Taufe ihrer sechs Monate alten Tochter schrieb.

    „Amnesia … du weißt schon, Gedächtnisverlust“, meinte Dominic trocken. „So können wir uns immer daran erinnern, wie sie entstand.“

    „Oh nein!“, protestierte Helena. „Das ist doch wohl nicht dein …“ Sie brach ab, als sie sah, dass Annie lachte, während sie ihren Mann kopfschüttelnd anblickte.

    „Der Buchstabe steht für Alice“, erklärte Annie nun und warf Dominic einen strengen Blick zu.

    „Annie. Oh, das ist ja mein zweiter Name“, strahlte Helena.

    „Ja, ich weiß.“ Annie stand auf und nahm ihre Freundin liebevoll in den Arm. Helenas Wangen färbten sich rot vor Freude, und ihre Augen schimmerten feucht.

    „Ich bin viel zu alt, um Taufpatin zu sein“, wehrte sie ab, als Annie und Dominic ihr ihre Pläne erläuterten. Aber das ließen die beiden nicht gelten. Und Helena ließ sich nur zu gern überreden. Sie fand es wundervoll, ein Patenkind zu haben.

    „Charlotte Alice hört sich einfach wundervoll an“, lobte sie die Namenswahl, als sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.

    „Charlotte Amnesia finde ich viel hübscher“, argumentierte Dominic. „Und wir würden niemals vergessen …“

    „Achte einfach nicht auf ihn“, erklärte Annie ihrer Freundin, nahm ein Kissen und warf es auf ihren Ehemann.

    Er fing es auf, und Helena hörte ihn flüstern: „Dafür bezahlst du … später!“

    Es wurde langsam dunkel, als Helena und Bob wieder gingen. Als Helena sich umdrehte, um sich anzuschnallen, während Bob rückwärts aus der Ausfahrt setzte, sah sie Licht in einem der Zimmer angehen. Es war das Schlafzimmer.

    „He, was soll das!“, beschwerte sich Annie, als ihr Mann sie aufs Bett warf.

    „Du hast entschieden zu viel an – weißt du das eigentlich?“, neckte er sie.

    „Helena und Bob werden mitbekommen, dass das Licht hier angegangen ist und werden wissen …“

    „Was werden sie wissen?“, fragte er sanft. „Dass ich es gar nicht abwarten kann, meine Frau zu lieben?“ Er lachte, als Annie rot wurde. „Außerdem warst du nicht diejenige, die ihnen erklärt hat, sie wolle früh schlafen gehen?“

    „Schlafen gehen, das stimmt. Aber doch nicht … Oh …“ Sie keuchte leise auf, als Dominic sie berührte. Und dann noch einmal, bevor sie voller Verlangen murmelte: „Dominic …“

    „Ja?“

    „Es ist unwichtig“, stöhnte sie, als er die Arme um sie legte und sie an sich zog. „Alles ist unwichtig. Nur du … nicht.“

    „Da hast du recht …“ Seine Lippen glitten über ihren nackten Hals.

    „Amnesia …“, keuchte Annie atemlos. „Arme Helena. Du hättest sie nicht auf den Arm nehmen sollen. Du hättest nicht …“

    Ihre Stimme erstarb zu einem leichten Seufzer der Lust, als seine Liebkosungen kühner und intimer wurden, und ihr Körper heftig darauf reagierte.

    – ENDE –
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So reich, so schön, so einsam


      

    


    "Ich bin Alex Gantry." Die junge Witwe Olivia ist erstaunt: Sollte das charmante Raubein vor ihr tatsächlich der Sohn ihres verstorbenen Ehemanns sein? Oder ist er bloß ein gerissener Betrüger, der an ihr Millionenerbe will? Ein erotisches Katz-und-Maus-Spiel beginnt.


    Direkt im Shop ansehen



  





    
      [image: Image]


      
        Tara Pammi, Penny Jordan, Maggie Cox, Annie West, Jennie Lucas

Im Liebesbann des Scheichs


      

    


    Wir haben für Sie die schönsten Romane aus der faszinierende Welt des Orients zusammengestellt - vom Scheich bis zum Wüstenprinzen - tauchen Sie ein in 1001 Nacht.


EROBERT VON DEM PRINZEN DER WÜSTE



Ich wünsche dir noch ein schönes Leben, Sharif! Scheich Sharif bin Nazih al-Aktoum ist fassungslos. Normalerweise sinken ihm die schönsten Frauen willenlos in die Arme. Aber Irene Taylor ist offensichtlich anders! Dabei versucht er seit 48 Stunden, sie zu verführen. Doch mit ihrer Absage ist sein männliches Interesse an dieser Traumfrau mit den aufregenden Kurven nicht gestorben. Im Gegenteil. Wenn er Irene nicht mit kostbaren Geschenken und seinem feurigem Charme locken kann, dann muss der Prinz der Wüste eben zu anderen Waffen greifen …



DIE GESTOHLENE BRAUT DES SCHEICHS



Endlich! In einem Pariser Nachtclub spürt Bodyguard Zahir El Hashem die flüchtige Prinzessin auf. Er soll Soraya in den Wüstenstaat Bakhara begleiten, wo bereits alles für ihre arrangierte Hochzeit mit dem Scheich vorbereitet wird. Doch während ihrer Reise durch die Wüste erwartet Zahir eine harte Prüfung. Denn mit ihren aufregenden Kurven, ihren strahlenden Sternenaugen und ihrem sinnlichen Lächeln entfacht die Prinzessin in ihm ein gefährlich verbotenes Verlangen: Er will sie unter dem samtblauen Nachthimmel lieben. Und er weiß, dass sie diese Sehnsucht erwidert …



DIE JUWELEN DES SCHEICHS



Umweht vom betörenden Duft des Jasmins betritt Gina den Palast von Kabuyadir. Der Scheich hat sie eingeladen, weil ihr Auktionshaus kostbare Juwelen für ihn verkaufen soll. Was für ein Schock, als sie entdeckt, dass ihr Gastgeber kein Unbekannter ist! Er ist der geheimnisvolle Zahir, mit dem sie vor Jahren eine magische Liebesnacht unter dem sternenübersäten Himmel der Wüste verbrachte. Sofort ist die Anziehung wieder da, hingebungsvoll genießt Gina Zahirs heiße Küsse. Bis sie erfährt, dass ihr Traummann eine arrangierte Ehe mit der Tochter des Emirs plant!



DIE BRAUT DES SCHEICHS



Xenia ist fassungslos. Ihr Großvater hat sie dem begehrten Junggesellen Scheich Rashid zur Frau versprochen. Doch eine Vernunftehe mit einem Unbekannten will sie auf keinen Fall eingehen. Es gibt nur einen Ausweg...



DAS FEUERHERZ DER WÜSTE



"Azeez lebt." Schockiert erfährt die schöne Ärztin Nikhat Zakhari die Neuigkeit. Azeez, der Kronprinz von Dahaar, hat den schrecklichen Anschlag überlebt? Wo ihn alle verloren glaubten? Ein eiskalter Hauch durchfährt ihr Herz, gefolgt von überwältigender Hitze. Denn nie hat sie Azeez und seine feurige Leidenschaft vergessen. Seine Liebe war wie ein mächtiger Wüstensturm, der sie mitgerissen hat. Und doch hat sie ihn damals verlassen. Erstarrt hört sie jetzt, was ihr Azeez‘ Bruder noch zu sagen hat: "Er braucht dich, Nikhat. Ich flehe dich an - kehr zu ihm zurück!"
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Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnte Dich auch interessieren:
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        Janette Kenny, Danielle Stevens, Jessica Hart

Romana Exklusiv Band 286


      

    


    MIT EINEM TRAUMMANN NACH PARIS von HART, JESSICA

Um Fotos für ein romantisches Reisemagazin zu machen, fährt Clara mit dem kühlen Simon Valentine nach Paris. Doch dann scheint auch er dem Zauber dieser Stadt zu erliegen: Zärtlich küsst er Clara auf dem Montmartre. Ein Kuss, der Clara atemlos macht! Sehnt sich Simon in Wirklichkeit wie sie nach der großen Liebe?



AUF DER JACHT DES ITALIENISCHEN MILLIONÄRS von KENNY, JANETTE

Welch ein Schock für Gemma! Beim Poker verliert ihr Bruder das gesamte Familienerbe an den arroganten Stefano Marinetti. Um es zurückzugewinnen, schlägt ihr der mächtige Reeder Unerhörtes vor: An Bord seiner weißen Jacht soll sie für einen Monat seine sinnliche Geliebte werden!



DIE KÜSSE DES STOLZEN GRIECHEN von STEVENS, DANIELLE

Niemals wird Christina jene Nacht vor sieben Jahren vergessen - und den Morgen danach, als Alexandros Galanis sie ohne ein Wort verließ. Jetzt steht sie ihm erneut gegenüber und obwohl sie sicher ist, dass er sie nur benutzt, erwidert sie seine Küsse voller Hingabe …
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        Melissa McClone, Lucy Monroe, Christina Hollis
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    IM PALAZZO DER SÜßEN TRÄUME von HOLLIS, CHRISTINA

Venedig. Stadt der Gondeln, Kanäle - und Amore. Zumindest für Elizabeth. Denn hier trifft sie ihre große Liebe wieder: Luca Francesco. Sie hofft auf einen Neuanfang, doch selbst, als er sie zu einem Maskenball in seinen romantischen Palazzo einlädt, bleibt er unnahbar ...



TAUSEND STERNE ÜBER SPANIEN von MONROE, LUCY

Ein Fotoshooting in Barcelona: Unter Miguel Menendez‘ kritischen Blicken zeigt Supermodel Amber, was sie kann. Und der spanische Millionär scheint überzeugt. Denn als tausend Sterne über Spanien leuchten, lädt er Amber auf seine Jacht ein. Eine Nacht, wie für die Liebe gemacht …



VERBOTENE KÜSSE AUF DER JACHT DES PRINZEN von MCCLONE, MELISSA

Verstohlen schleicht Prinzessin Juliana nachts aus dem königlichen Schloss an den Strand - und entdeckt im Mondlicht Prinz Alejandro. Den Mann, der diese Sehnsucht in ihr weckt, der sie nie nachgeben darf. Denn schon bald soll sie einen anderen heiraten - seinen Bruder …


    Direkt im Shop ansehen
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